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  Das Buch


  In Downside geht ein Serienmörder um, der auf grausame Weise Prostituierte umbringt und den Leichen ein mysteriöses Symbol in die Brust ritzt. Gerüchten zufolge soll der Täter ein Geist sein, aber die Geisterjägerin Chess Putnam ahnt, dass ein Mensch dahinter steckt, der einen Untoten beschworen hat. Die zwei mächtigsten Drogenbosse von Downside, Bump und Slobag, sehen sich indes gezwungen, bei der Suche nach dem Täter zusammenzuarbeiten, da die Morde im Territorium beider Gangster begangen wurden. Begleitet von dem Geldeintreiber Terrible, nimmt Chess die Ermittlungen auf. Bald wird jedoch klar, dass ihr Auftraggeber Bump insgeheim einen Anschlag auf seinen Rivalen plant. Währenddessen fühlt sich Chess mehr und mehr zwischen zwei Männern hin- und hergerissen. Sie merkt, dass sie tiefere Gefühle für den ruppigen Terrible entwickelt, aber ein Missverständnis treibt Chess wieder in die Arme von Lex, dem attraktiven Sohn des Gangsters Slobag. Doch als Chess dem Mörder auf die Spur kommt, wird sie vor eine schreckliche Wahl gestellt, bei der sie ihre wahren Gefühle nicht länger verleugnen kann …


  Die Autorin


  Stacia Kane lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in der Nähe von Atlanta. Ihre Karriere als Schriftstellerin begann sie 2008 mit dem Urban-Fantasy-Roman Personal Demons. Derzeit arbeitet sie an der Fortsetzung ihrer Geisterjäger-Serie. Weitere Informationen unter: www.staciakane.net


  Die Romane von Stacia Kane bei LYX:


  1. 1. Chess Putnam - Geisterflut


  2. 2. Chess Putnam - Seelenzorn


  3. 3. Chess Putnam — Geisterstadt (erscheint Dezember 2011)


  



   Ein Geist wird zum Mordwerkzeug


  In Downside geht ein Serienmörder um, der auf grausame Weise Prostituierte umbringt. Die Geisterjägerin Chess Putnam wird in die Ermittlungen hineingezogen und gerät mitten in einen Machtkampf von zwei Drogenbossen. Und die beiden Männer, die Chess’ Gefühlsleben ins Chaos stürzen, stehen sich in diesem Konflikt als Feinde gegenüber ...


  »Dieses Buch wird Fans von Urban Fantas schlaflose Nächte bereiten. Man kann einfach nicht aufhören zu lesen.«


                                                          Romantic Times, »Top Pick«


  DEUTSCHE ERSTAUSGABE
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  Wer die Toten in die Welt zurückruft, der soll mit dem Tode


  bestraft werden; wenn der gerufene Geist den Beschwörer


  nicht umbringt, so wird es die Kirche tun.


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 3


  Geister waren unter der Erde stärker; keine Hexe begab sich freiwillig unter die Erdoberfläche, außer sie hatte eine Anordnung der Kirche oder eine ausgeprägte Todessehnsucht. Chess verfügte über beides in unterschiedlichem Maße, aber das machte die Tür hinter dem dünnen Mann, der mit einer Tasse in der Hand vor ihr stand, auch nicht gerade verlockender. Die Tür nicht und die Treppe nicht, die runter in den Keller führte, tief unter die Erde.


  Chess hatte eine Gänsehaut, nicht nur wegen des fratzenhaften, verschrumpelten Aussehen des Mannes oder der seltsamen Energie in der dreckigen Bruchbude. Irgendetwas sagte ihr, dass die Sache kein gutes Ende nehmen würde.


  Aber wann passierte das schon mal?


  Sie hätte die Scheißtypen schon allein dafür hochnehmen können, dass sie überhaupt einen Keller hatten. Nach dem Kirchengesetz war das illegal, und der Kirche war unter allen Umständen zu gehorchen. Aber sie brauchte mehr als das - ein Monat Observationsarbeit musste einfach ein zufriedenstellenderes Ergebnis abwerfen. Und deshalb setzte sie ein Lächeln auf, das hoffentlich angemessen nervös wirkte, und reichte dem dünnen Mann das mitgebrachte Foto, wobei sie darauf achtete, seine schmutzigen Finger nicht zu berühren.


  Es war ein Foto von Gary Anderson, einem Debunker-Kollegen, aber das wusste der dünne Mann nicht. Oder wenigstens hoffte Chess das.


  »Mein Bruder«, erklärte sie ihm. Noch besser wäre es gewesen, sie hätte eine Träne verdrücken können, aber die Cepts, die sie eingenommen hatte, ließen das nicht zu. Wenn sie high war, hatte sie kaum Gefühle und schon gar keine, die auf die Tränendrüse drückten. Das war schließlich einer der Gründe, warum sie die verdammten Dinger ständig nahm, oder?


  Der dünne Mann richtete die Triefaugen auf das Foto und nickte dann.


  »Jep, hab einen gesehen, der war dem grad wie aus dem Gesicht geschnitten«, murmelte er und kratzte sich durch ein Loch in seinem abgewetzten grünen Pullover. Als er ihr den Becher entgegenstieß, hätte sie ihn fast vor die Brust bekommen. »Trinken Sie erst mal, ja?«


  »Danke, aber ...«


  »Na, na, Fräuleinchen. Entweder trinken oder draußen bleiben, klar? Alle müssen das.« Von den rissigen Lippen blätterten Hautfetzen ab, als sie sich zur grausigen Karikatur eines Lächelns verzogen, so als krabbelte ihm ein fetter Wurm übers Gesicht. Dabei wurden abgesplitterte, angegraute Zähne sichtbar. »Alle müssen das trinken, oder die Energie stimmt nicht.«


  Scheiße. In dieser ekligen Tasse konnte wer weiß was sein. Und selbst wenn der »Tee« harmlos war  was sie bezweifelte , sah der Tassenrand aus, als hätte er seit der Geisterwoche das Spülwasser gemieden. Sie konnte förmlich zusehen, wie die Keime am Rand entlangkrochen.


  Sie sagte sich, dass bei diesem Job ein paar Tausender Bonus drin waren, und riss ihm die Tasse aus der runzligen Hand.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie wandte die Augen nicht ab, während sie die Tasse hob und sich den Inhalt in die Kehle schüttete.


  Einen Moment lang drehte sich alles und kippte auf die Seite wie in der Achterbahn. Das Gebräu schmeckte nach bitteren Kräutern und Leim, Meerwasser und Kläranlage. Es war das Ekelhafteste, was sie jemals im Mund gehabt hatte, und das wollte schon was heißen.


  Mit schierer Willenskraft behielt sie es bei sich und bekam ein weiteres grausiges Lächeln als Belohnung. Hinter diesem Lächeln lauerte etwas, aber sie hatte nicht die Zeit, es zu ergründen.


  Seine Hand war an ihrem Ärmel und zog sie in den finsteren Schlund der Treppe. Ihre Schritte hallten auf den hölzernen Stufen, als sie in das feuchte Kellerloch hinabstieg.


  Die anderen warteten bereits. Im Schein lodernder Fackeln saßen sie im Kreis um einen zerkratzten Holztisch. Über das eine Ende war ein blauer Seidenschal gebreitet, der Blut- oder Weinflecke hatte - oder vielleicht hatte auch ein Magen den Kampf mit dem Tee verloren.


  Aber das konnte sie jetzt nicht untersuchen, selbst wenn sie gewollt hätte. Stattdessen ging sie auf den Tisch zu, geradewegs zu dem Holzstuhl mit der hohen, geraden Rückenlehne, den jemand für sie abgerückt hatte.


  Dieser Jemand war, wie ihr jetzt auffiel, ein anderthalb Meter großes menschliches Wesen unbestimmten Geschlechts in einem Müllsackoverall und mit dicker weißer Schminke im Gesicht. Die pupillenlosen Glupschaugen waren schwarz umrandet, und seine Stimme klang wie ein Messer, das durch Karton schneidet.


  »Setzen Sie sich nur, Fräuleinchen, setzen Sie sich nur«, schnarrte das Wesen. »Setzen Sie sich, und die Frau Hexe wird gleich bei Ihnen sein.«


  »Die Frau Hexe« war Madame Lupita, auch bekannt als Irene Lowe, und sobald Chess alles Nötige an Beweisen hätte, nämlich ihre eigene Aussage als Augenzeugin und die Aufnahme des versteckten Minirekorders in ihrem BH, durfte sich Madame auf eine Verabredung mit der Guillotine gefasst machen. Bei illegaler Geisterbeschwörung oder Seancen kannte die Kirche kein Pardon, selbst wenn es sich um einen Schwindel handelte, wie Lupita ihn hier Gerüchten zufolge aufführte.


  Verdammt, von Gerüchten konnte ja wohl kaum noch die Rede sein. Was sich hier abspielen würde, war sonnenklar, und es wurde vollends offensichtlich, als sich Chess gegenüber eine schwarz gestrichene Tür öffnete und eine gewaltige Frau ihre Körpermasse in den Raum schob.


  Ihr Gesicht war weiß, die Augen schwarz umrandet, eine abstoßende Nachahmung der Maske, die die Kirchenältesten anlegten. Damit hörte die Ähnlichkeit aber auch schon auf. Madame Lupita trug einen silberfarbenen Kaftan mit aufgedruckten Runen und magischen Symbolen. Auch kleine Eisenstücke hingen daran, die allerdings zu klein waren, um echten Schutz zu gewährleisten. Aber vermutlich wollte Madame damit nur Eindruck schinden, genau wie mit den schweren Ketten aus Eisen und Bernstein an ihrem kurzen, fetten Hals oder dem Silberturban.


  Wie auch immer, Lupitas Auftreten entsprach offenbar den Erwartungen der anderen am Tisch. Chess spürte die allgemeine Erleichterung, die sich mit der Überzeugung einstellte, hier an der richtigen Adresse zu sein. Den Leuten, die es sich nicht leisten konnten, eine Verbindungsperson der Kirche zu bezahlen, damit sie die Geister verstorbener Freunde und Angehöriger kontaktierte, erschienen Amateur-Seancen wie diese als einzige Lösung.


  Nur leider waren sie illegal, was der Grund für Chess Anwesenheit war. Wenn sie dem Black Squad behilflich war, Beweise gegen Lupita zu sammeln, brachte das ein bisschen Zusatzkohle.


  Und leider war auch die ganze Veranstaltung nur Hokuspokus. Denn wenn Leute wie Lupita wirklich die Kraft hätten, Geister zu beschwören, wäre die Kirche bei den Tests, die jeder mit vierzehn Jahren absolvieren musste, auf sie aufmerksam geworden, hätte sie ausgebildet und eingestellt. Viele solcher Scharlatane hatten tatsächlich ein Fünkchen Macht, sodass sie die Luft zum Flimmern bringen und ihren Kunden, die keine Ahnung hatten, wie sich echte Magie anfühlte, etwas vormachen konnten.


  Chess wusste es. Sie kannte das Gefühl und liebte es  beinahe so sehr wie die kühle Ruhe, die ihr die Pillen verliehen, wie die schummrige Seligkeit von Dream-Rauch oder die prickelnde Aufgedrehtheit nach einer gelegentlichen Line Speed. Sie liebte dieses ganze Zeug, weil alles, was sie der Realität entrückte, ein Segen war, vor allem in einer Welt, wo Segnungen gegen das Gesetz verstießen.


  Natürlich waren auch ihre Drogen illegal. Aber das hatte sie noch nie davon abgehalten, sie zu nehmen, und es hatte auch ihre Dealer Bump und Lex nicht davon abgehalten, sie zu verkaufen. Es bedeutete bloß, dass sie alle sehr vorsichtig sein mussten. Apropos vorsichtig ... Madame Lupita nahm am Tisch Platz und klatschte in die Hände. Hinter Chess klirrte es. Sie drehte sich nicht um, hörte es aber genau, das geschmeidige Flügelschlagen in der Luft. Ein Psychopomp. Madame Lupita wusste, wie man eine gute Show abzog.


  »Fasst euch bei den Händen«, befahl sie mit tiefer, öliger Stimme. »Schön aufmerksam, genau ... fasst euch bei den Händen, oder sie werden sich nicht zeigen.«


  Links von Chess saß ein klapperdürrer junger Mann. Seine Finger waren verschwitzt und sein Gesicht tränenüberströmt, während er das Foto vor sich auf dem Tisch anstarrte. Chess konnte es nicht genau erkennen.


  Rechts von ihr saß die weibliche Hälfte eines Paares im mittleren Alter, die ein billiges Kleid aus Kunstseide trug. Ihre Hand zitterte.


  Lupita reckte sich über den Tisch und griff nach dem Foto, das vor der Frau lag. »Wie heißt das Mädchen?«


  »A... Annabeth. Annabeth Whitman.«


  Lupita senkte den Kopf. Die anderen folgten ihrem Beispiel, Chess eingeschlossen, die die Gelegenheit nutzte, um sich verstohlen im Raum umzusehen.


  Der Psychopomp ließ sich auf einer Sitzstange hinter Lupitas linker Schulter nieder. Es war eine Krähe, deren schwarzes Gefieder im Feuerschein schimmerte. An der rechten Wand grinsten lauter blanke Schädel. Die meisten stammten von Kleintieren, Katzen, Ratten oder Hunden. Links gab es ein Wandgemälde: Geister mit lang gezogenen Armen und Spinnenfingern, die sich furchterregend und traurig zum Himmel reckten.


  Chess bekam plötzlich Schweißperlen auf der Stirn, die ihr an den Schläfen hinunterrannen. War es hier vor ein paar Minuten auch schon so heiß gewesen? Außer ihr schien niemand zu schwitzen, warum sie?


  Allerdings trug auch sonst niemand einen Pullover mit Rollkragen und langen Ärmeln, trotz der Kälte draußen. Chess hatte nichts anderes anziehen können. Schließlich war sie an Brust und Armen flächendeckend mit magischen Symbolen tätowiert, die ihre Kraft bündelten, sie warnten und beschützten und sie als Angestellte der Kirche auswiesen. Sie kitzelten jetzt, aber ob das an der Hitze lag, ihrer Nervosität oder dem Flimmern in der Luft, wusste Chess nicht. Es war jedenfalls nichts Ernstes. Sie hatte recht behalten: Lupita hatte nicht annähernd die nötige Macht, um einen Geist zu beschwören.


  Und das war auch gut so, denn sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre »Gäste« mit den einfachsten Schutzzeichen zu versehen oder einen Kreis aus Salz um sie zu streuen oder sonst etwas zu tun, das Kirchenangestellte bereits im ersten Ausbildungsjahr lernten.


  Chess fragte sich, was sie wohl zu sehen bekämen. Hologramme vermutlich; die Technologie heutzutage war so weit fortgeschritten, dass es schwierig bis unmöglich war, den Unterschied zwischen einem echten Geist und einem Hologramm zu erkennen, jedenfalls für magisch Unbegabte, und wenn Lupita regelmäßig solche Einnahmen wie heute machte, konnte sie sich bestimmt die allerbeste Technik leisten.


  Vielleicht benutzte sie aber auch die altmodischen Tricks aus vergangenen Zeiten und dazu gedämpftes Licht, diesen widerwärtigen Tee, der wahrscheinlich milde berauschend wirkte, und die Kraft der Suggestion. Spiegel, glänzende Stoffe und das verzweifelte Verlangen des Kunden, an etwas zu glauben, sorgten für das Übrige.


  Wenigstens war es harmlos. Ein echter Geist - ein echter Geist war etwas, wovon man Albträume bekam. Ein echter Geist würde sich ohne kirchlich geschultes Personal nicht auf einen gemütlichen Plausch mit seiner Mami oder dem besten Freund einlassen. Denn er richtete seinen Rest Verstand ausschließlich auf eins: aufs Töten. Wer ihm zu nahe kam, dem saugte er die Energie aus und benutzte dessen Lebenskraft, um sich selbst zu stärken. Er war ein Parasit, der sich am Blut seiner Opfer prall und rund soff.


  Nicht einer der Menschen in diesem Raum hatte auch nur den Hauch einer Vorstellung, was es bedeutete, einem echten Geist gegenüberzutreten. Zu ihrem Glück würde es auch nie so weit kommen. Sobald Lupita ihre kleine Show angekurbelt hätte, würde Chess ihren Laden dicht machen, und außer auf dem schauerlichen Wandgemälde würde heute Abend keiner einen Geist zu Gesicht bekommen.


  Orangefarbenes Licht blinkte über den Tisch. Chess sah auf, wie alle anderen auch, und ihr ohnehin beschleunigter Puls legte noch ein paar Takte zu. Madame Lupita hielt ein Messer in der Hand und reckte es hoch über den eigenen nackten Unterarm. Blutmagie. Oh, das war nicht gut. Blutmagie ohne Salzkreis, ohne Schutzformeln. Lupita mochte ja machtlos sein, aber das war ...


  Das Messer fuhr herab. Lupitas Blut quoll über ihre Tätowierungen - illegale Hexentätowierungen, was der wachsenden Liste ihrer Vergehen, als wären es nicht genug, noch eines hinzufügte - und tropfte auf den blauen Seidenschal.


  »Kadira tam, Annabeth Whitman«, deklamierte sie. »Kadira tam.«


  Ein Schweißtropfen landete vor Chess auf dem Tisch. Sie hatte ein Brennen in der Kehle. Scheiße, sie fühlte sich wirklich krank. Sie fühlte sich schwach, sogar ausgeliefert, so als ob ihr medialer Schutzschild versagte und ihre Kräfte ums Überleben kämpften.


  Überleben ... als Lupita mit der eigenen spärlichen Kraft vorstieß, um sich von den Anwesenden zu nähren, fühlte sich Chess wie eine Batterie, die langsam leer gesogen wird, und in dieser Sekunde, gerade als die Raumtemperatur um gute zwanzig Grad sank, wusste sie, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Nein, Lupita besaß nicht die Macht, einen Geist zu beschwören. Aber Chess hatte diese Macht, und Lupita stahl sie ihr. Diese Frau griff tatsächlich in sie hinein, saugte an ihrer Kraft - und lenkte sie um, lenkte sie verdammt noch mal in ihren Zauberspruch ...


  Chess setzte sich zur Wehr, pumpte ihre ganze Energie in ihre Schilde, aber sie fühlte sich wie ein Kind, das sich beim Tauziehen mit einem Riesen abmüht. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, die Energie strömte aus ihr hinaus und sie konnte ... konnte sie nicht festhalten ... ihr Magen rebellierte, ihre Augenlider flatterten.


  Die Krähe schlug mit den Flügeln, tänzelte einen Moment auf der Sitzstange auf und ab und flog dann auf. Schneller und immer schneller kreiste sie durch den Raum. Chess kribbelte und stach es auf der tätowierten Haut, eine heftige Warnung, die ihr nichts mehr nützte ...


  Lupitas kehliger Singsang ging in Kreischen über. Wie durch einen trüben Schleier sah Chess die Frau aus dem Stuhl hochkommen. Die schwarz umrandeten Augen schreckgeweitet, starrte sie auf einen blassen Schatten in einer Kellerecke, der langsam Gestalt annahm.


  Die schattenhafte Gestalt von Annabeth Whitman.


  Chess biss so heftig die Zähne zusammen, dass sie fürchtete, sie könnten bersten, und ließ die Hand von Annabeth Mutter los. Am Mikrorekorder befand sich ein Alarmknopf, nur für den Fall, dass ihre Kollegen von der Kirche nicht bereits unterwegs waren. Sie musste hier raus und Hilfe holen. Ihre Kräfte waren schon zu sehr geschwächt, als dass sie noch hoffen konnte, den Geist zu besiegen, und wenn nicht bald jemand etwas unternahm, würde Annabeth sie alle zusammen umbringen.


  Sie fand den Knopf, drückte ihn und drückte weiter, während der bleiche Schemen wuchs und einen Kopf bekam. Lange weiße Auswüchse formten sich zu Armen; der Geist verdichtete sich und bildete mit jedem von Chess panischen Herzschlägen klarere Umrisse aus. Sie wusste nicht genau, wie viele Geister sie im Laufe ihres Lebens schon gesehen hatte, aber die Furcht hörte nie auf, ließ niemals nach. Ein Geist - einer wie dieser hier, der seinem Gefängnis unter der Erde, den Wächtern der Kirche und ihren Riten entkommen war - war wie eine schussbereite Waffe, ein geschärftes Schwert in den Händen eines Wahnsinnigen.


  Und Chess war zusammen mit all den anderen in diesem verdammten Höllenloch die Erste, die den Zorn dieser Waffe zu spüren bekäme.


  Außer ihr und Lupita schien niemand zu begreifen, in welcher Gefahr sie waren. Mrs Whitman war aufgestanden und streckte flehend die Hände aus. »Annabeth ... mein Liebling ... wir vermissen dich so, wir wollten ...«


  Annabeth Gesichtszüge waren jetzt klar zu erkennen, durchscheinend, aber vollständig. Sie war ein wunderschönes Mädchen gewesen. Langes hellblondes Haar fiel ihr über die Schultern; die Umrisse ihres Körpers, die sich schwach unter dem Kleid abzeichneten, waren zierlich und sanft gerundet.


  Ihre Augen weiteten sich. Chess hielt für einen fieberhaften, hoffnungsvollen Moment den Atem an. Nicht jeder Geist war bösartig, nicht jeder. Nur in neunundneunzig Prozent der Fälle ... Es gab eine winzige Chance, dass Annabeth ...


  Keine Chance. Die unschuldigen Augen verengten sich, die schönen Lippen zogen sich zähnefletschend zurück. Chess hatte kaum Zeit, den Mund zu öffnen, als Annabeth sich auch schon auf das blutige Messer auf dem Tisch stürzte.


  In ihrer Handtasche hatte Chess Friedhofserde und Kräuter dabei. Damit ließ sich kein vollständiges Ritual durchführen, und selbst mit den nötigen Zutaten hätte sie gar nicht die Kraft dazu gehabt, aber blockieren konnte sie den Geist, verhindern, dass er jemandem etwas antat.


  Ihre Finger gehorchten ihr noch. Sie fummelte am Reißverschluss herum, zerrte ihn auf. Während sie Annabeth im Auge behielt, schob sie die Hand in die Tasche, vorbei an der Pillenschachtel, dem Kompass, den Taschentüchern, dem Bargeld, den Wischtüchern und all dem anderen Mist, bis sie endlich ganz am Boden ihr Zubehör ertastete.


  Madame Lupita schrie und versuchte davonzulaufen, aber ihr Gewicht und ihre Vorliebe für dramatische Auftritte wurden ihr zum Verhängnis. Sie stolperte über etwas - vermutlich über den Saum ihrer albernen Robe  und ging mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden.


  Chess rann der Schweiß in die Augen, und Magensäure stieg ihr in die Speiseröhre. Scheiße, gleich würde ihr übel werden. Außerdem hatte sie stechende Bauchschmerzen, als habe ihr jemand ein Messer hineingerammt und herumgedreht. Das war nicht normal. Magie sollte ihr nicht solche Schmerzen bereiten, schon gar nicht ihre eigene, sie warwas war in diesem Tee? Was war verdammt noch mal in diesem Tee?


  Der Assistent, der kleine, stieß in der Ecke ein meckerndes Lachen aus. »Dumm gelaufen, wie, Kirchenhexe? Wird dir n bisschen schlecht?«


  Oh nein. Sie wussten, wer sie war. Schon als sie zur Tür hereingekommen war, hatten sie es gewusst.


  Annabeth stürzte sich auf ihre Mutter. Chess warf ihr eine Handvoll Asafoetida und Friedhofserde entgegen, versuchte, die Wirkung mit etwas Macht zu verstärken, während sie die Worte durch die zugeschnürte Kehle presste. »Annabeth Whitman, ich befehle dir, dich nicht zu rühren. Bei der Macht der Erde, die dich bindet, befehle ich es dir.«


  Annabeth hielt inne, aber nur kurz. Nicht genug Macht. Scheiße!


  Ein lautes Krachen, Schritte polterten auf der Treppe. Verstärkung, oh, dank der Technik, die sie hierhergeführt hatte, waren sie endlich da. Chess wich dem angreifenden Geist aus - um den sollten sich die Kollegen kümmern - und warf sich, um Konzentration ringend, auf den sonderbaren Menschen in dem Müllsackoverall. Der Griff ihres Messers fühlte sich kühl und schwer an, besser als alles andere auf der Welt.


  Jetzt erkannte Chess, dass sich hinter der Schminke eine Frau verbarg. Sie packte sie am wirren Haar und drückte ihr das Messer an die Kehle. »Was war in diesem Tee?«


  Die Frau kicherte. Der beißende, metallische Schweißgeruch, der durch Speed hervorgerufen wird, brannte Chess in der Nase. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein irrer Scheiß-Junkie hielt ihr Leben in den dreckigen Händen.


  »Was war in dem verdammten Tee? Wenn du nicht auf der Stelle sterben willst, dann ...«


  »Du bringst mich nicht um, Kirchenhexe. Hast du nicht den Mumm zu.«


  Chess schob das Messer ein Stück höher, sodass sich die Klingenspitze in die Haut bohrte, und überlegte. Sie hatte schon einmal getötet. Sie hatte es nicht gewollt, und es hatte ihr nicht gefallen, aber sie hatte es getan. Mehr noch, sie kannte Leute, die es kaltblütig taten und die schon weitaus Schlimmeres gemacht hatten - verdammt, mit etwas Nachdenken fielen ihr sogar Leute ein, die ihr weitaus Schlimmeres angetan hatten. Leute, bei denen sich Hassgefühle in ihr breitmachten, ekelhafte, brodelnde Hassgefühle. Sie rief sich die Leute vor Augen, tauchte in die Erinnerung ein, ließ sie Gestalt annehmen, zu etwas Greifbarem werden.


  Hinter ihr herrschte das reinste Chaos. Die Kirchenleute brüllten herum. Schwer und trocken stieg der Geruch nach Bannkräutern auf. Chess schob all das beiseite und starrte die Frau an, der sie das Messer an die Kehle drückte. Dabei glaubte sie tief und fest, dass sie zustoßen würde, und diese Überzeugung ließ sie die Frau spüren.


  Es funktionierte. »Tasro.« Die Frau senkte den Blick. »Wer-Tasro.«


  Gift. Tasro war ein Gift. Chess wurde schwindelig.


  »Chessie? Bist du okay?«


  Dana Wright, eine Debunkerin. Ihre Augen waren sorgenvoll geweitet, die Hände noch voller Kräuter.


  »Tasro. Sie haben mir Tasro in den Tee getan, sie haben mich erkannt, bevor ich überhaupt die Treppe runterkam. Ist der Kasten mit den Gegengiften im Transporter?«


  »Ich komme mit.« Dana streckte die Hand nach ihr aus, aber Chess wich zurück. Sie wollte jetzt nicht angefasst werden. Glaubte nicht, dass sie es ertragen konnte.


  »Nein, kümmere dich - kümmere dich einfach um die hier, ja? Ich - ich muss ...«


  Sie hielt sich nicht damit auf, den Satz zu beenden. Es fühlte sich an, als hätte sie eine Rasierklinge verschluckt und ihr bliebe nicht mehr viel Zeit. Ganz zu schweigen von der beunruhigenden Frage, die in ihr rumorte. Die Cepts sollten eigentlich keine Auswirkungen auf das Gegengift haben, aber ... trotzdem wollte sie lieber alleine sein. Nur, um ganz sicherzugehen.


  »Man soll sich das Gegengift nicht selbst ...«


  »Ich komme schon klar.«


  Dana sah aus, als läge ihr noch mehr auf der Zunge, aber Chess gab ihr keine Gelegenheit mehr, es loszuwerden. Sie rannte die Treppe hoch und zur Tür hinaus und ließ sich die schweißnasse Stirn vom eisigen Wind trocknen.


  Vor drei Monaten hatte der Fall Morton ihre Stellung in der Kirche erheblich verändert. Was den reinen Job anging, leistete sie neben ihrer Arbeit als Debunkerin jetzt auch gelegentlich Unterstützung in anderen Abteilungen, weshalb sie auch bei der tödlichen Party heute Nacht die Vorhut gebildet hatte. Aber vor allem in den Augen ihrer Kollegen stand sie nun ganz anders da. Die eine Hälfte betrachtete sie als die größte Verräterin aller Zeiten, die andere schien sie für ein teuflisches Genie zu halten, weil sie Ereshdiran, den Traumdieb, gebannt hatte - aber erst nachdem er Randy Duncan, einen Ermittlerkollegen, getötet hatte. Dass Randy derjenige gewesen war, der den Traumdieb überhaupt erst heraufbeschworen hatte, kümmerte dabei die wenigsten.


  Chess kümmerte sich so oder so einen Scheiß darum. Sie störte einzig und allein, dass die Anonymität, auf die sie einst so viel Wert gelegt hatte, jetzt futsch war, und sie keinen unbeobachteten Moment mehr für sich hatte. Das war echt beschissen. Die konnten schließlich alles Mögliche mitkriegen, wenn sie die Augen offenhielten. Es gehörte sich nicht für Kirchenangestellte, drogenabhängig zu sein.


  Sie öffnete die Hintertür des Transporters mit dem Generalschlüssel und riss sie mit etwas mehr Wucht auf, als eigentlich nötig gewesen wäre. Irgendwo weiter hinten befand sich ein Erste-Hilfe-Kasten mit allerhand Gegengiften und den wichtigsten Arzneimitteln sowie Verbandszeug und Desinfektionsmitteln.


  Sie kletterte in den Wagen und ließ die Tür offen stehen, damit der kalte Wind sie weiter durchpusten konnte. Es war nicht nur die Luft in der Bruchbude gewesen, die sie ins Schwitzen gebracht hatte, und auch nicht das Gift. Sie hatte eine zusätzliche Cept eingeworfen, bevor sie das Gebäude betreten hatte, da nicht klar gewesen war, wie viel Zeit das Ritual und der anschließende Papierkram in Anspruch nehmen würde, und sie hatte nicht auf dem Trockenen sitzen wollen, falls es lange dauerte. Wenn sie still saß und sich konzentrierte, hätte sie den Rausch vielleicht sogar spüren können, aber dafür war jetzt keine Zeit. Es sei denn, sie hätte gewollt, dass dies der letzte Rausch ihres Lebens war, und das wollte sie auf keinen Fall.


  Der Kasten war unter der rückwärtigen Sitzbank verstaut. Chess zog ihn hervor und öffnete ihn. Fuck. Sie hatte die leise Hoffnung gehegt, dass Gegengifte nicht mehr in Spritzen aufbewahrt wurden. So viel zum Thema Hoffnung ...


  Außerdem war die Nadel auch noch kalt. Toll.


  Der Wind trug Stimmen in den Transporter. Sie hatte keine Ahnung, wie weit die Kollegen mit ihrer Arbeit waren, aber sie zog es vor, die Sache hinter sich zu bringen, bevor sie zum Wagen zurückkämen. Niemand würde sich irgendwas dabei denken, nicht, nachdem Dana ihnen erzählt hatte, was passiert war. Aber das machte die Vorstellung, im Laderaum eines Transporters mit einer Nadel im Arm erwischt zu werden, auch nicht angenehmer. Vielleicht war das einfach zu nahe an der Wahrheit, an der unbestreitbaren Tatsache, dass sie nur knapp davon entfernt war, an der Nadel zu hängen, und dass allein Furcht und Willenskraft sie bisher davor bewahrt hatten.


  Der Gummischlauch war steif und sträubte sich gegen das Abbinden. Chess konnte es ihm nachfühlen. Sie sträubte sich innerlich genauso. Ihr saß die Angst in der Magengrube und setzte sich dort fest wie ein Klumpen halb vergammeltes Fleisch aus Downside. Sie band den Arm ab und machte eine Faust, um die Vene hervortreten zu lassen, während sie sich in die Armbeuge klatschte. Sie hatte sich geschworen, so etwas niemals zu tun. Der Einwand, dass sie es tat, um ihr Leben zu retten - mit dem Segen der Kirche, ganz, wie man es sie gelehrt hatte - kam gegen die Angst nicht an, nicht, nachdem sie diesen Augenblick so lange hatte kommen sehen und sich immer davor gefürchtet hatte, sobald sie die Pillendose öffnete.


  Sie schüttelte den Kopf. Das war doch lächerlich. Sie hatte ihr Leben im Griff, hatte sich völlig im Griff, mehr als je zuvor. Sie schuldete niemandem Geld, sie war ausreichend mit Pillen versorgt, sie hatte es geschafft. Ein glückliches Medium.


  Ein rascher Stich, mehr war nicht nötig. Sie würde das hinbekommen, es war ganz leicht. Sie würde kaum etwas spüren, oder?


  Oder auch doch. Sie stach sich die eiskalte Nadel in die Vene, und als sie den Kolben hinunterdrückte, schoss ihr die Kälte den Arm hinauf wie ein Riss durch einen gefrorenen See. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln, und sie drehte den Kopf weg, als sie den Gummischlauch abriss, weil sie nicht mit ansehen wollte, wie die Spritze im Takt ihres Pulsschlags wackelte. Stattdessen durchwühlte sie den Kasten nach einer Mullkompresse.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis das Gegengift sich erwärmt hatte. Ein paar weitere, bis sie die Kompresse gefunden und auf die Einstichstelle gedrückt hatte, nachdem sie die Nadel herausgezogen hatte. Es war vorbei. Sie hatte es geschafft, und es war gar nicht so schlimm gewesen.


  Aber das war das Erschreckendste von allem.


  2


  Hab keine Angst, die Kirche um Hilfe zu bitten,


  wenn du irgendwelche Fragen hast oder auf Anzeichen


  von Magie stößt, die dir Angst machen. Es ist die Aufgabe der Kirche, die Menschheit vor solchen


  Dingen zu beschützen.


  Du und deine Kirche, ein Pamphlet des Ältesten Barrett


  Madame Lupitas Gezeter bei ihrer Verladung in den Kirchentransporter klang Chess noch in den Ohren, als sie ein paar Stunden später die Trickster-Bar betrat. Nach den Maßstäben von Downside war es noch früh, nicht einmal eins. Die Rolling Ghosts spielten, und den Schluss wollte sie nach Möglichkeit noch mitkriegen. Immerhin würde es die Erinnerung und die Geräusche vertreiben.


  Und wenigstens war es warm, eine verschwitzte, stickige Barwärme. Hatte sie sich vorher noch überhitzt gefühlt, so war diese Empfindung schon verschwunden, als sie ihren Bericht bei der Kirche abgegeben und sich auf den Heimweg nach Downside gemacht hatte. Und selbst wenn nicht, die Zugluft von dem Buntglasfenster, das eine ganze Wand ihres Apartments einnahm, und der störrische Boiler, der das Duschen im Winter zum Glücksspiel machte, hätte der Sache ein Ende bereitet.


  Dank des Traumdieb-Falls bekam sie ihre Drogen jetzt meist umsonst, nicht von ihrem Stammdealer Bump, sondern von Lex, der für Bumps Erzrivalen Slobag arbeitete. Sie hatte keine Ahnung, was Lex für Slobag eigentlich tat. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht zu fragen und bezweifelte auch, dass er es ihr verraten würde. Ihre Beziehung, soweit man davon sprechen konnte, funktionierte viel besser, wenn sie beide mit dem Mund ganz andere Sachen machten, aber Tatsache war, dass sie jetzt, wo sie für ihre Drogen größtenteils nicht mehr zahlen musste, sich einen Umzug theoretisch leisten konnte.


  Wahrscheinlich hätte sie die Theorie in die Praxis umsetzen sollen. Aber irgendwie kam es nie dazu, obwohl sie doch eigentlich mehr Geld hatte. Statt mit mehr Geld saß sie am Ende aber doch mit mehr Drogen da. Sie ahnte, dass das nicht gesund war. Aber darauf gab sie keinen Furz. Und realistisch betrachtet spielte es auch gar keine Rolle.


  Lex war ein lustiger Typ. Sie mochte ihn, und er gab ihr in mehr als einer Hinsicht, was sie wollte. Aber verlässlich war er nicht gerade - vielleicht hätte sie ihn in diesem Fall auch weniger gemocht -, und folglich waren ihr die Gratisdrogen nicht für immer sicher. Früher oder später würde sie sich wieder selbst versorgen müssen, und das ließe sich nur mit einem niedrigen Lebensstandard bewerkstelligen.


  Außerdem war Downside ihr Zuhause, und bessere Wohnungen waren rar gesät. Wenigstens wohnte sie ruhig. Das Haus war eine umgewidmete katholische Kirche, eine der wenigen, die während der Geisterwoche vor vierundzwanzig Jahren nicht zerstört worden waren. Selbst die Nutten an der Straßenecke verhielten sich die meiste Zeit über still, und das war mehr, als man vom Rest der Nachbarschaft behaupten konnte.


  Der Türsteher rückte beiseite, sodass sie die dunkelrot beleuchtete Bar betreten konnte. Die Rolling Ghosts waren noch gar nicht auf der Bühne. Stattdessen plärrten die Clash aus den Boxen, laut genug, um die redenden Leute in Geister zu verwandeln, die sich mit lautlosen Mundbewegungen vergeblich mitzuteilen versuchen.


  Sie wollte jetzt nicht an Geister denken. Sie gab dem Barkeeper ein Zeichen und nahm mit halb starren Fingern ihr Bier entgegen.


  Terrible stand an seinem Stammplatz bei der Bar. Während sie auf ihn zusteuerte, beobachtete sie, wie die roten Lichter auf seinem glänzenden schwarzen Haar reflektierten und die atemberaubende Hässlichkeit seines Profils beleuchteten. Mittlerweile fiel es ihr gar nicht mehr auf; selbst jetzt glitt ihr Blick einfach darüber hinweg. Er war eben einfach schrecklich, wie sein Name schon sagte, das war alles. Er war ihr Freund - oder so was Ähnliches.


  Aber sie wusste, was alle anderen sahen: den dicken, vorspringenden Augenbrauenwulst, die krumme Nase, die aussah, als wollte das Nasenbein durch die Haut stoßen, die Narben, den Unterkiefer, der einem Schiffsbug glich. Sie sahen die buschigen Koteletten, die undurchdringliche Miene, den stechenden Blick und machten sich aus dem Staub. Ein Gesicht wie dieses verkündete laut und deutlich, dass dem Mann dahinter alles scheißegal war, und ein Mann, dem alles scheißegal war, war ausgesprochen Furcht einflößend, besonders in Anbetracht seiner Körpergröße und der Tatsache, dass er seinen Lebensunterhalt als Bumps Chefschläger bestritt. Dabei erschienen seine Schultern auf den ersten Blick gar nicht ganz so breit.


  Waren sie aber.


  Chess betrachtete ihn noch ein paar Sekunden lang, wie er da herumstand, dann wurde er auf sie aufmerksam. Grüßend reckte er das Kinn, rührte sich aber ansonsten keinen Millimeter. Ihn beunruhigte also etwas, aber danach würde sie ihn hier drinnen nicht fragen. Sie hatten schon mal versucht, in einer vollen Bar eine tiefschürfende Unterhaltung zu führen. Das hatte kein gutes Ende genommen. Chess schob die Erinnerung lieber gleich beiseite.


  »Hey, Chess«, sagte er. Beim dröhnenden »Garageland« verstand sie ihn mehr durch seine Lippenbewegungen als durch den Klang seiner Stimme. »Dachte, du kommst nicht mehr, so spät wies schon ist. Alles klar bei dir?«


  »Jep. Alles in Ordnung. Hat auf der Arbeit länger gedauert, als ich dachte.«


  »Siehst blass aus.«


  Sie zuckte die Schultern und trank ihr Bier. Hatte keinen Sinn, darüber zu diskutieren, solange man kaum ein Wort von dem verstand, was der andere sagte. »Wann fangen sie an?«


  »In ein paar Minuten. Kann nicht mehr lange dauern. Sie - warte mal.«


  Er zog ein kleines schwarzes Handy aus der Tasche und klappte es auf. Das Display leuchtete in der dunklen Barecke auf und warf seinen grellweißen Schein auf Terribles gerunzelte Stirn. »Scheiße.«


  »Was ist ...«


  Er schnitt ihr mit einem Blick das Wort ab und bedeutete ihr mit einer ruckartigen Kopfbewegung, mitzukommen. Sie gab sich Mühe, ihn nicht zu verlieren, während er sich durch die Menge einen Weg zum Ausgang bahnte, und hätte sich an einem stacheligen Iro fast die Wange aufgeschlitzt, bevor sie es aus der Tür schaffte.


  Draußen standen verstreute Grüppchen und trotzten der Kälte, um nach Konzertbeginn vielleicht noch umsonst reinzukommen. Sie machten Terrible Platz, der auf die Seite des Gebäudes zusteuerte. Chess folgte ihm. Einen Moment lang fand sie die Kälte wohltuend, dann fing sie an zu frieren. Sie hätte sich eine Jacke anziehen können, aber es war immer so nervig, die in einem Klub mit sich rumzuschleppen.


  »Es gibt Probleme.« Er sah sie nicht an, sondern wählte eine Nummer und hielt sich dann das Telefon ans Ohr. »Du kennst doch Red Berta, hm?«


  »Dem Namen nach.« Red Berta kümmerte sich um Bumps Mädchen - also um alle Prostituierten Downsides westlich der dreiundvierzigsten Straße.


  »Also ... hey.« Der Angerufene hatte sich offenbar gemeldet. »Gut, sie - wann haben sie sie gefunden? Scheiße. Okay, bleib da. Ich bin schon unterwegs.«


  Noch bevor er das Telefon zusammengeklappt hatte, war ihr klar, dass er sie mitnehmen wollte. Fragte sich nur, warum.


  »Was ist denn los?«


  Anstatt zu antworten, verharrte er einen Moment mit zusammengekniffenen Augen und schob sich das Telefon wieder in die Tasche, während er sich zurechtlegte, was immer er sich zurechtzulegen hatte. »Lust auf ne kleine Spritztour?«


  »Was ist denn los?«


  »ne Leiche.« Die andere Hand verschwand ebenfalls in der Tasche, was seine Schultern noch breiter erscheinen ließ. Die Bedrohlichkeit seiner Größe war so offensichtlich wie nie. »Eins von Bumps Mädchen. Schon die dritte, die sie gefunden haben.«


  »Jemand bringt Nutten um?«


  Er zuckte die Achseln. »Sieht so aus, als wär der Mörder ein Geist. Würd dich sonst nich fragen.«


  »Was, mitten auf der Straße?«


  »Ist dir gar nicht kalt? Warum kommste nich mit, Chess? Im Auto ist es wärmer, hm? Gucks dir einfach mal an.« Er drehte den Kopf zu den wartenden Leuten. Klar. War wahrscheinlich keine gute Idee, das in aller Öffentlichkeit zu besprechen. Sie nickte und folgte ihm auf die andere Straßenseite, während in der Bar weiter die Musik spielte.


  Terribles 69er Chevelle parkte zwei Häuser weiter halb auf dem Bordstein unter einer Straßenlaterne, die ihn anstrahlte, als stünde sie nur seinetwegen da. Der neue schwarze Lack glänzte im orangefarbenen Licht. Chess traute sich fast nicht, laut aufzutreten; der Wagen wirkte wie ein lauerndes Raubtier, so als könnte er auf den fetten schwarzen Reifen jeden Augenblick einen Satz nach vorn machen und die Straße verschlingen.


  In dem Ledersitz saß man wie in einem Eisblock, aber Chess verlor kein Wort darüber. Terrible schien nicht zum Scherzen aufgelegt zu sein. Sie wartete lieber, bis er von sich aus zu reden anfing. Erfahrungsgemäß kam er in seinem eigenen Tempo zur Sache.


  Sie hatten ungefähr zehn Häuserblocks in den verlassenen Straßen westlich von Downsides Rotlichtbezirk hinter sich gelassen, als er so weit war. »Erste Nutte«, sagte er. »Aber schon die dritte Leiche. Bump hats bisher nich groß gekratzt, außer, dass er angepisst war. Zuerst war's ein Dealer, Slick Michigan. Schon mal gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die Heizung kam langsam auf Touren, und eigentlich hätte sie sich entspannen können, aber ihre Nerven machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit einem mörderischen Geist anzulegen. Schon wieder, um genau zu sein - sie hatte sich noch nicht mal von dem Traumdieb erholt.


  Während Terrible weiterredete, fischte sie ihr Pillendöschen hervor, warf ein paar Cepts ein und spülte sie mit dem Bier runter, das sie noch in der Hand hielt. »Wir haben ihn vor ungefähr fünf Wochen gefunden, unten an den Docks. Hat sich keiner was bei gedacht. Du weißt, wie's an den Docks zugeht. Und Slick war auch nicht grad n ruhiger Typ. Haben gedacht, er ist in ne Prügelei geraten, hat sich mit wem angelegt, der flott mit dem Messer ist.«


  »Er ist erstochen worden?«


  »Jep.«


  »Aber dann ...«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Der zweite kam vor ungefähr n paar Wochen. Little Tag. War n Drogenkurier. Hat nichts verkauft, auch nie viel in die Finger gekriegt. Hats bloß von A nach B gebracht. Den haben wir in ner Seitenstraße von der Brewster gefunden.«


  »Ich wusste nicht mal, dass die Brewster Seitenstraßen hat.« Sie sah aus dem Fenster. Zuerst waren sie in südlicher Richtung gefahren, runter nach Mather. Jetzt zog Terrible das große Auto nach links rüber und fuhr dabei über eine rote Ampel. Was machte eine Nutte so weit ab vom Schuss, so dicht an der Grenze von Bumps Territorium?


  »Tja. Ist auch ne üble Gegend da. Weiß keiner so genau, wie lange er sich da überhaupt rumgetrieben hat. Was von ihm übrig war ... kein schöner Anblick, weißte? Gibt so gut wie nichts zu beerdigen.« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Bierflasche und klemmte sie sich wieder zwischen die Beine, zog dann zwei Zigaretten aus der Tasche und steckte sie an.


  Chess nahm die angebotene Zigarette und lehnte sich in den Sitz zurück, während sie den Rauch aus dem Mund unter das Dach kriechen ließ. »Und jetzt also eine Nutte«, sagte sie.


  »Genau.«


  »Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du glaubst, dass ein Geist dahintersteckt.«


  »Bin mir auch nicht sicher, ob es einer war. Ich nicht, und Bump auch nicht. Paar von den anderen denken das aber.«


  »Und jetzt willst du, dass ich mir das ansehe und sage, dass es kein Geist war?«


  »Wär ganz hilfreich, ja.«


  »Und was, wenn es doch einer war?«


  Er sah zu ihr rüber, während er das Auto vor einem ausgebrannten Gebäude parkte. »Wenn du sagst, es war n Geist, holt Bump dann die Kirche, damit sie sich drum kümmert? Oder glaubst du, er wendet sich an dich?«


  Scheiße.


  Als sie in seine Jacke schlüpfte, verschwand sie praktisch darin. Sie zog sie wieder aus und gab sie ihm zurück. Jetzt bloß nicht wie ein kleines Mädchen aussehen. Und wahrscheinlich war es auch besser, sich dort nicht in seinen Klamotten blicken zu lassen. Die Leute zerrissen sich schon wegen ihrer flüchtigen Bekanntschaft das Maul - obwohl es wahrscheinlich nicht halb so viel Gerede gegeben hätte, wenn sie nicht vor drei Monaten den Kopf verloren und in der Bar vor den Augen von halb Downside praktisch mit ihm gevögelt hätte. Wieder drängte sie die Erinnerung beiseite und versuchte, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren.


  Feuer in Blechtonnen wärmten ein wenig die Luft und warfen gespenstische Schatten auf die unverputzten, verfallenden Fassaden entlang der Straße. Hier unten war die Fünfundvierzigste praktisch ein Niemandsland, eine Straße, wo Slobags Leute unablässig auf die Gelegenheit lauerten, ihr Territorium erweitern zu können. Hier und da flackerte Licht hinter den zerbrochenen Fenstern und deutete auf menschliche Bewohner hin, während die Straße ansonsten überwiegend zersplitterten Flaschen und gebrauchten Nadeln eine Heimstatt bot.


  Chess warf einen Blick nach links auf die andere Straßenseite. Einen Häuserblock weiter begannen Slobags Gebäude. Zehn oder elf Blocks weiter nördlich und ein paar nach Osten wohnte Lex. Sie schauderte und musste sich zwingen, nicht die Arme um sich zu schlingen. Wenn sie der Kälte trotzen wollte, um möglichst tough auszusehen, durfte sie jetzt nicht mit den Zähnen klappern.


  Aber allmählich entfalteten die letzten beiden Cepts ihre Wirkung, und sie spürte die Kälte nicht mehr so deutlich. Apropos, sie würde sich am Morgen mit Lex treffen müssen.


  Eine große Frau mit feuerroter Haarmähne, die im Lichtschein glänzte, löste sich aus der zwielichtigen Menge und kam auf sie zu. Ihre langen Beine steckten in wollenen Strumpfhosen von der gleichen Farbe und zudem in dicken Kniestrümpfen mit orangefarbenen Streifen, die vorne aus ihren hochhackigen roten Peeptoes hervorlugten. Sie trug keinen Rock, lediglich einen dicken grünen Pullover, und um ihre Schultern hing ein glänzender schwarzer Pelzmantel. Bei jeder anderen hätte Chess auf Rattenfell getippt, aber die Frau war immerhin Red Berta. Es konnte also genauso gut Robbenfell aus der Zeit vor der Geisterwoche sein, oder irgendwas in der Richtung. Red Berta sah Furcht einflößend aus, wie die Anziehpuppe eines mordlustigen Kindes.


  »Terrible«, sagte sie, und so schnoddrig ihr Tonfall war, Chess hörte doch die Furcht heraus. »Hat ja lang genug gedauert.«


  Er antwortete nicht, sondern drängte sich durch den Kreis der Umstehenden und sah zu Chess zurück. Sie folgte ihm und ging unwillkürlich langsamer. Eine Leiche zu begutachten gehörte nicht gerade zu ihrem Wunschprogramm für diesen Abend. Tat es eigentlich nie, und dass jetzt so viele Blicke auf sie gerichtet waren, machte die Sache auch nicht attraktiver.


  Sie wurde beobachtet, von einigen neugierig, von anderen feindselig. Beides konnte sie gelassen ignorieren. Was ihr zu schaffen machte, waren die hoffnungsvollen Blicke, die waren wie ein Messer im Magen. Ein paar Frauen mit kurzen Röcken und nackten Beinen, deren rötlich weiße Blässe die beginnende Unterkühlung verriet, drängten sich aneinander und glotzten sie an als ob sie mit einem Zauberstab wedeln und ihre Freundin wieder lebendig machen könnte. Nur wenigen Menschen war klar, dass sie diese Macht nicht hatte. Meistens machte das ihr Leben einfacher. Aber nicht heute Nacht.


  Das galt auch für die unmissverständlichen Anzeichen, dass einige der Frauen eine schwache Form von Sexmagie einsetzten. Nichts Ungewöhnliches für Angehörige ihres Gewerbes, aber unangenehm für Chess. Die Magie leckte ihr feucht über die Haut, wurde zudringlich und brachte gegen ihren Willen ihr Blut in Wallung. Die plötzliche Wärme war angenehm, die Ursache dafür nicht. Unangenehm waren auch die Erinnerungen, die dabei hochkamen. Sie benutzte niemals Sexmagie.


  Terrible sah zu ihr rüber. Sein Blick war finster und ein bisschen traurig. Es sah also übel aus. Sie wappnete sich und trat an seine Seite.


  Leere Augenhöhlen, in denen das Blut stand, starrten gen Himmel. Eine endlos lange Minute sah Chess nichts anderes. Und der Mörder hatte der Frau nicht nur die Augen entfernt, sondern auch das Fleisch rundherum weggeschnitten, sodass unter den ausgefransten Rändern die Knochen hervorschauten. Chess schloss die Augen und pflanzte die Füße fester auf das rissige Pflaster. Nicht nur wegen des Anblicks, der sich ihr bot, sondern auch, weil eine penetrante Sexmagie von der Toten ausging, noch stärker als von den Lebenden.


  Das war ziemlich sonderbar. Die Frau war tot. Ihr Zauber hätte mit ihr zusammen sterben müssen, statt sich in Chess Gefühle hineinzuschleichen. Sie verstand das nicht. Die Magie hatte etwas Finsteres und fühlte sich nicht heiß an, sondern kalt, feuchtkalt und bedrückend. Als würde sie in eine Höhle gestoßen. Sie kniete sich neben den bleichen, reglosen Arm der Toten und bemühte sich, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken.


  Wie bei vielen Prostituierten war das Alter schwer zu schätzen. Sie mochte fünfzehn oder auch fünfzig sein; das schlaffe, verlebte Gesicht gab darüber keinen Aufschluss.


  Ebenso wenig wie der übrige Körper. Unter all dem Blut, das bereits zu einer rissigen Schicht gefror, verbargen sich schlanke Glieder, aber in Downside traf man selten jemanden, der es schaffte, mehr als ein paar Mal in der Woche zu essen. Fast jeder war dünn oder sogar ausgemergelt.


  Das einzig Auffällige an dieser Frau, natürlich abgesehen von ihrem grausamen Tod, war die massive Sexenergie, die Chess umgarnte und ihren Arm hinaufzüngelte, als sie die eiskalte Haut berührte. Das konnte nicht die Energie der Toten sein, sie konnte nicht von ihr stammen. Es musste eine Nachwirkung des Mordes sein. Vielleicht ein Teil des Rituals? Hatte der Täter Sexmagie eingesetzt, um sie zu töten? Zumindest keine gewöhnliche, denn in dieser Energie verbarg sich etwas Dunkles, das anschmiegsam und verstohlen war wie ein intimes Lachen. Was immer hier vorgegangen war, normaler Sexzauber war es nicht.


  »Das war der Weinende Mann«, schaltete sich jemand ein. »Die Augen hat er ihr weggemacht, damit sie ihn nicht sehen kann, ich sags euch.«


  »Und sein Zeichen hat er auch hinterlassen«, warf eine jüngere Stimme ein, die schrill war vor lauter Angst. »Auf ihr und da drüben.«


  Chess sah auf und folgte dem ausgestreckten Finger der Sprecherin, bis ihr Blick auf das in die Wand geritzte Symbol fiel. Es war keine Rune, wie sie zuerst befürchtet hatte, sondern irgendeine Glyphe, die wie das Erkennungszeichen einer Gang aussah, ein mit abwärtsgerichteten Pfeilen und Kreuzen versehenes Dreieck. Eigentlich wirkte es eher wie eine wirre Kritzelei, und trotzdem richteten sich ihr die Nackenhaare auf.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie das Symbol auch an der Toten entdeckte. Es befand sich auf der linken Brust, unter dem Ausschnitt des pinkfarbenen Tops und war nicht in die Haut geritzt, wie Chess erwartet hatte, sondern eingebrannt, und zwar vor ihrem Tod, wie die Blasen verrieten, die sich rund um die Brandwunde gebildet hatten.


  »Hat irgendjemand was gehört?« Sie musste sich räuspern, bevor sie die Worte herausbrachte, und lenkte sich ab, indem sie ein paar Fotos von dem Zeichen machte, als könnte sie die Entwürdigung der Frau ausblenden, wenn sie es nur durch die Linse betrachtete.


  »Der Weinende Mann hat sie nicht zum Flennen kommen lassen«, erklärte ihr jemand. »Keinen Pieps haben wir gehört.«


  »War jemand bei ihr?« Spielte das eine Rolle? Verdammt, wie sollte sie das bloß hinkriegen? Ja, Debunker untersuchten zwar manchmal Verbrechen, die mit Hexerei zu tun hatten, aber nur bei Fällen wie dem von Madame Lupita oder bei Geistermissbrauch. Sie war keine Detektivin. Wie kamen Terrible und Bump bloß auf die Idee, sie könne nur mit einem Blick auf diese arme tote Frau feststellen, ob ein Geist hinter der Sache steckte oder nicht?


  Andererseits ... Mist, sie wusste doch schon, dass es kein Geist gewesen war, oder jedenfalls, dass der Geist einen Komplizen gehabt haben musste. Geister konnten keine Magie ausüben. Falls die Frau nicht gerade einen unfassbar starken neuen Zauberspruch ausprobiert hatte - was unwahrscheinlich war, weil nicht jeder x-Beliebige eine solche Macht einsetzen konnte, wie Chess sie hier spürte -, war der Mörder eindeutig ein Mensch.


  Red Berta stieß eine ihrer Nutten nach vorn. Sie stolperte auf ihren wackeligen Schuhen und richtete sich dann auf; Chess sah sofort, wie high sie war.


  »Ich musste noch was besorgen«, nuschelte das Mädchen und schwankte vor sich hin.


  »Du hast Daisy im Stich gelassen, und jetzt ist sie tot.« Red Berta fixierte sie mit einem stechenden Blick, der selbst eine nüchterne Person zum Zittern gebracht hätte. Berta war eins achtzig groß, und man legte sich besser nicht mir ihr an. Vor der Geisterwoche war sie Revuetänzerin gewesen - vor der Geisterwoche und dem Angriff eines Geistes, der ein Rasiermesser geschwungen hatte. Berta hatte überlebt. Ihr gutes Aussehen nicht.


  Chess sah kurz in Terribles teilnahmsloses Gesicht, dann fragte sie die Zugedröhnte: »Hast du irgendwas beobachtet, als du zurückgekommen bist?«


  »Ich wette, die hat ne Menge beobachtet«, flüsterte jemand in der Dunkelheit. »Blumen und Hundewelpen, die zum Himmel schweben, was?«


  »Hab den Spuk gesehen.« Das Mädchen schlang die Arme um sich. »Hab ihn verschwinden sehen, als ich zurückgekommen hin.«


  »Du hast den Geist gesehen?«


  »Ja.«


  »Wie sah er aus?«


  »n Hut hat er aufgehabt.«


  Schaudernd wichen alle einen Schritt zurück. »Den Weinenden Mann hat sie gesehen. Der Weinende Mann hatn Hut auf.«


  Bevor Chess darauf etwas sagen konnte, machte Berta auf sich aufmerksam. »Terrible.« Sie deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite.


  Chess folgte ihrem Blick mit dem unguten Gefühl, dass die Aussichten für die Nacht gerade von »schlimm« auf »tödlich« gesunken waren.


  Slobags Leute beobachteten sie aus einer Gasse.
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  Gewalt ist die schlimmste menschliche Schwäche und zugleich


  die unnötigste. Die Kirche beschützt dich


  vor der Notwendigkeit, Gewalttaten zu begehen;


  in der modernen Gesellschaft gibt es für solches Verhalten


  keine Entschuldigung.


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 347


  Es waren nicht viele. In der dunklen Gasse standen fünf, sechs Männer, auf die ein bisschen Licht von den Feuertonnen fiel. Sie rührten sich nicht, als sich ihnen die Gesichter zuwandten. Diese Ruhe war bedrohlicher, als wenn sie Macheten geschärft oder mit Pistolen herumgespielt hätten, so wären sie im Falle eines Angriffs ganz klar die Überlegenen.


  Dann trat Terrible vor und hob den Saum seines Bowlinghemds, sodass der rautenförmig gemusterte Griff eines Messers sichtbar wurde. Chess versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. An der anderen Hüfte schimmerte ein Pistolengriff aus gebürstetem Stahl. Seit wann trug er eine Pistole bei sich? Normalerweise tat er das nicht, jedenfalls nicht so offensichtlich.


  Neben Chess reckte Berta die Hand und zog eine Machete aus den hochtoupierten Haaren. Augenblicklich schlug die Stimmung von fassungsloser Trauer in Wut um, und Erregung machte sich breit. Butterflymesser öffneten sich, Reißverschlüsse ratschten auf, aus billigen Nylonhandtaschen kamen zugespitzte Nagelfeilen und Rohre zum Vorschein. Eine der Frauen klappte ein Rasiermesser mit Elfenbeingriff auf, das hundert Jahre alt sein musste. Niemand war so streitsüchtig wie ein Trupp Nutten aus Downside, die den Leichnam einer Kollegin verteidigten.


  Slobags Leute rührten sich nicht. Fuck! Wie sollte sie sich bloß verhalten? Slobags Leute waren auch Lex Leute, und der wäre bestimmt nicht begeistert, wenn sie bei diesem Kampf mitmischte, so gerne er sie auch in seinem Bett hatte. Andererseits war Terrible ihr Freund, und die Menschen um sie herum waren - na ja, wenn nicht seine Freunde, dann jedenfalls seine Schutzbefohlenen.


  Von der Toten, die langsam auf dem Pflaster gefror, ganz zu schweigen.


  »Chess«, sagte Terrible, ohne die Lippen nennenswert zu bewegen. Er reckte den Kopf in die Luft, als nähme er Witterung auf. »Warum verziehste dich nich in die Gasse da drüben, hm? Sieh zu, dass du von hier wegkommst.«


  »Ich habe mein Messer dabei.«


  »Nee, lass mal. Verzieh dich lieber. Ist nich dein Kampf.«


  Hier würde gar kein Kampf stattfinden, wenn sie es verhindern konnte.


  Sie machte Anstalten, ihm auf den Rücken zu klopfen oder den Arm zu drücken, um ihre Dankbarkeit zu zeigen, ließ die Hand aber wieder sinken. Es hätte ihn nur abgelenkt.


  Stattdessen verzog sie sich in die besagte Gasse und nahm das Handy aus der Handtasche. In den Müllhaufen, die sich entlang der ramponierten Wände türmten, raschelte es. Wahrscheinlich Ratten. Vielleicht auch Katzen oder kleine Hunde. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hörte das gleitende Klirren, als Terrible sein Messer zog. Sie klappte das Handy auf.


  Das grelle Display schmerzte in den Augen. Wahrscheinlich gab sie gerade ein verdammt gutes Ziel ab, wie der Lichtkegel da so auf ihr Gesicht fiel. Erst jetzt dämmerte ihr, was sie eigentlich gerade getan hatte. Sie hatte das Schlachtfeld verlassen und ein Telefon gezückt. Damit machte sie sich in der Tat zur Zielscheibe. Aber ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Ihre Finger zitterten nicht, als sie zu Lex Decknamen hinunterscrollte. Seine Nummer war eine von den dreien, die sie überhaupt in ihrem Telefon gespeichert hatte.


  Sie ging in die Hocke und stieß mit dem Hintern an etwas Hartes, Scharfkantiges. Irgendein Blechgehäuse. Sie machte sich automatisch eine geistige Notiz, dass sich hier bequem Elektrogeräte verstecken ließen, mit denen man einen Spuk vortäuschen konnte - aber bevor sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, war Lex auch schon am Apparat.


  »Hey, Tülpi, was geht bei dir heut Nacht?«


  »Pfeif sie zurück, Lex«, flüsterte sie und hörte im selben Moment, dass es zu spät war. Der Kampf begann. Die Gruppen prallten mitten auf der Straße vor der Gasseneinmündung aufeinander. Chess hatte praktisch einen Logenplatz. Es waren nicht nur fünf oder sechs von Slobags Leuten; mindestens doppelt so viele strömten von irgendwo anders her auf die Straße. Wie viele hatten hier auf der Lauer gelegen und warum? Überwachten sie diese Straße etwa ständig, oder was?


  »Wen soll ich zurückpfeifen? Keinen Plan, wovon du redest. Alles klar bei dir?«


  »Nein. Hier ist Scheiße noch mal gar nichts klar. Deine Leute, Lex, Slobags Leute. Sie, sie ...« Ein Schrei schnitt ihr das Wort ab. Es war Red Berta, die aus voller Kehle ihr Kriegsgeschrei anstimmte und mit ihrer musical-erprobten Stimme im Umkreis von ein paar Meilen Angst und Schrecken verbreitete. Ihre Machete sauste durch die Luft und erwischte einen von Slobags Männern. Der torkelte jaulend zur Seite.


  Terrible machte nahtlos weiter, indem er den Mann bei den Haaren packte und ihm die schwere Faust ins Gesicht rammte. Der Mann ging zu Boden. Terrible wandte sich dem nächsten zu.


  Überall waren Nutten, die mit den kurzen Klingen nach den Männern stachen und ihre Rohre schwangen wie echte Profis. Spitze Absätze senkten sich in weiche Lederschuhe. Sie schlugen sich wacker, aber sie waren zahlenmäßig unterlegen. Direkt vor Chess Augen wurde eine durch die Luft geschleudert, und ihr Schrei verstummte abrupt, als sie mit dem Gesicht voran auf dem Pflaster aufschlug.


  »Was ist denn das für ein Lärm? Wo bistn du?«


  »Auf der Fünfundvierzigsten, verdammt. Ecke Fünfundvierzigste und Berry, und hier treibt sich ein Haufen von deinen Leuten rum, die gerade eine Prügelei ...«


  »Was machste denn da? Ist doch meilenweit weg von deiner Wohnung.«


  »Können wir das später besprechen? Pfeif sie zurück, und zwar jetzt.«


  Metall schrappte über das Pflaster. Ein langes, schmales Messer schlidderte auf dem Bürgersteig vor der Gasseneinmündung vorbei. Die Klinge war dunkel verschmiert. Einer der Männer stürzte. Sein Blut dampfte in der kalten Luft.


  »Scheiße. Eine Prügelei? Bist du in Sicherheit, Tülpi?«


  »Zwei Minuten noch, wenns hochkommt. Lex, ich meins ernst. Hier findet ein Kampf statt, auf der Fünfundvierzigsten, und ich stecke verdammt noch mal mittendrin, also krieg bitte raus, wer die sind, und pfeif sie zurück!«


  Ein spitzer Schrei. Einer Nutte quoll Blut aus dem Arm, aber einen Augenblick später verschwand sie schon wieder in der Menge der Kämpfenden, unter denen schon etliche verwundet waren. Über allem hing Terribles seltsam friedvolles und hochkonzentriertes Gesicht. Chess sah zu, wie er sich duckte, einen Mann mitten im Sprung packte und ihn über die Schulter auf die Straße schleuderte. Das Messer blitzte in seiner Faust.


  »Bleib dran, okay? Dauert nur einen Moment.« Durch das Gebrüll der Schlägerei hörte sie, wie Lex mit jemandem auf Kantonesisch sprach und mehrere Stimmen darauf antworteten.


  Sie kauerte sich in ihrem nicht gerade grandiosen Versteck noch mehr zusammen, ohne die Augen von dem Kampf abwenden zu können. Berta, Rechtsauslegerin, schwang unablässig ihre Machete. Chess erwartete jeden Augenblick, Köpfe durch die Luft sausen zu sehen. Mit der freien Hand ertastete sie ihr Messer. Ihre Handfläche war so verschwitzt, dass sie es erst beim dritten Anlauf richtig zu fassen kriegte. Nur für den Notfall...


  »Tülpi? Bist du noch dran?«


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um ihre Stimme wiederzufinden. »Ja, ich bin dran.«


  »Okay, halt durch. Ist gleich vorbei. Haste dich gut versteckt? Bleib untergetaucht. Die Jungs wissen nicht, wer du bist, verstehste?


  »Ja. Ja, klar.«


  »Was machste denn auf der Fünfundvierzigsten?«


  »Terrible hat mich gebeten ...«


  »Terrible ist da? Aber ganz alleine, oder?«


  »Nein, nein, er ist nicht alleine. Hier kloppt sich eine ganze verdammte Armee, klar? Und selbst wenn er alleine wäre - was er nicht ist -, würd ichs dir nicht sagen.«


  »Dachte, du machst Spaß.«


  »Mach ich nicht.«


  »Warum fragt er dich überhaupt, ob du mitkommst? Ist nicht sicher da draußen, weißt du doch.«


  »Hier ... hier liegt ein totes Mädchen. Eins von Bumps Mädchen.«


  Verdammt, er würde sowieso davon erfahren; es brauchte nur einer von Slobags Männern am Leben zu bleiben. Und davon ging sie aus. Eine Stimme erhob sich über das Kreischen der Nutten auf der Straße und schnarrte etwas auf Kantonesisch. Einen Rückzugsbefehl hoffentlich.


  »Ach ja? Klingt, als würds jemand heimgezahlt kriegen«, sagte Lex befriedigt. Chess dachte an die leeren Augenhöhlen der Toten. Hätte er jetzt vor ihr gestanden, hätte sie ihm eine gescheuert.


  »Was? Wovon redest du?«


  »Gar nichts. Ich mein ja nur.«


  »Was soll das denn - ich muss Schluss machen.« Sie klappte das Handy zusammen, als Terrible an der Einmündung der Gasse erschien und ihr mit seiner massigen Gestalt das spärliche Licht nahm. Hinter ihm sah sie Slobags Leute zwischen den Häusern verschwinden.


  »Kannst jetzt rauskommen, Chess.«


  Beim Aufstehen weigerten ihre Beine sich zunächst, sie zu tragen. Red Berta und ein paar andere kamen an den Eingang der Gasse. Sie keuchten allesamt, als würden sie dafür bezahlt, aber sie waren am Leben.


  Jedenfalls die meisten. Die Nutte, die Chess durch die Luft hatte fliegen sehen, stand nicht mehr auf. Auch vier von Slobags Männern blieben liegen. Red Berta und ihre Mädel leerten die Taschen der Toten mit der forschen Effizienz von Bankkassierern.


  Chess griff in ihre Handtasche und zog ein paar Taschentücher heraus, mit denen sie Terrible eine tiefe, geschwollene Schnittwunde unter dem Auge abtupfte. Sie musste sich dafür auf die Zehenspitzen stellen und an seiner Brust abstützen. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, während er zu ihr herabsah.


  Ihre Blicke trafen sich, und ihr stieg die Hitze ins Gesicht. Abrupt ließ sie sich auf die Hacken fallen. »Tut mir leid, ähm, vielleicht solltest du das lieber selbst... hier.«


  Sie drückte ihm das Taschentuchknäuel in die Hand. Schade, dass sie damit nicht auch die Verwirrung und die leise Panik in der Magengrube loswurde, die ihr ein Gefühl verursachte, als würde sie jemand von innen kitzeln. Blöde Sexmagie.


  Sie räusperte sich. »Einen Zentimeter weiter links und du müsstest ins Krankenhaus.«


  Sein Hemd hatte einige nasse Flecken und einen langen Riss am Ärmel. Die Haut darunter war genauso blutig wie seine Fingerknöchel.


  »Ach, ich bin schon okay.« Er nahm die Taschentücher weg, schniefte und presste sie wieder ans Gesicht.


  »Das gibt ne Narbe.«


  Ein leises, heiseres Lachen. »Meinst du, auf eine mehr oder weniger kommts bei mir noch an?«


  Da hatte er recht.


  »Was hältst du denn von Daisy?«


  »Was ... oh.« Die Tote lag noch immer auf dem Bürgersteig. Weißlicher Raureif hatte sich auf ihrer Haut gebildet und verwandelte sie in eine unheimliche Statue wie die Skulpturen der Kirchenväter oben in Northside, die aus weißem Kalkstein gehauen und mit Diamantstaub überzogen waren, damit sie glitzerten.


  »Ich ... ich weiß nicht. Ob es ein Geist war, meine ich. Das kann ich im Moment wirklich noch nicht sagen, dafür ist es zu dunkel und ...«


  Chess erschauderte. Sie würde ihm irgendwann von dem Sexzauber berichten müssen, aber nicht gerade jetzt. Nicht solange ihr Blut noch so unangenehm heiß durch die Adern pulsierte.


  »Okay. Mach dir keinen Kopf, Chess. Vielleicht hast du ja morgen Zeit, dir die Sache noch mal anzusehen, bei Tageslicht, die Wände checken und so. Bring deinen Kirchenkram mit, diese kleinen Geräte und das ganze Zeug.«


  »Ich dachte, du glaubst gar nicht, dass es ein Geist war.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Frauen, die ihr Geld zählten und sich von ihren erbeuteten Kippen eine ansteckten. »Die schon. Bump und ich sind uns nicht so sicher. Aber findest du nicht, dass wir ihnen was schuldig sind? So, wie sie sich heute Nacht geschlagen haben?«


  »Du meinst ...«


  »Ich hol dich morgen so gegen Mittag ab, ja?«


  Sie sperrte sich dagegen. Nicht, dass sie ihm nicht helfen wollte, aber Lex Gerede von Heimzahlen ging ihr die ganze Zeit im Kopf herum. Wenn das hier so eine Ganggeschichte war, mit irgendwelchen Gebietsstreitigkeiten, dann wollte sie um keinen Preis mit reingezogen werden. Sie kam mit ihrem Leben für ihre Verhältnisse gerade ziemlich gut klar. Jetzt zwischen die Fronten zu geraten, während sie den Leuten Loyalität schuldete - obwohl sie genau betrachtet eigentlich nur zweien Loyalität schuldet, denn Bump vertickte ihr schließlich bloß Pillen und betrieb den Pfeifenraum, der ihrer Wohnung am nächsten lag -, also, sich zwischen den Menschen zu stellen, dem sie Loyalität schuldete, und den, mit dem sie Körperflüssigkeiten austauschte, war bestimmt nicht das klügste Verhalten, wenn ihr Leben nicht wieder aus den Fugen geraten sollte.


  Aber ihr fiel keine gute Entschuldigung ein, um aus der Nummer rauszukommen. Es würde nicht bloß verdächtig wirken, es wäre ... es wäre einfach falsch.


  Sie sah zu Daisys Leiche hinüber. Ohne die Kirche hätte sie genau so enden können. Wäre sie sogar sehr wahrscheinlich so geendet. Auf jeden Fall war sie mit genau dieser Erwartung groß geworden.


  Und deshalb nickte sie. »Man hat mir gesagt, ich bräuchte morgen nicht zur Arbeit zu kommen, nach allem, was heute Abend passiert ist. Gibt sowieso keine neuen Fälle.«


  »Sie geben dir den Tag frei? Dein Abend muss ja echt übel gewesen sein!«


  »Ach ... nicht so schlimm. Jemand wollte mich vergiften. Hatte das Gegenmittel aber parat. Keine große Sache.«


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Guck mich nicht so an. Ich bin ja noch am Leben, okay? Alles in Ordnung. Wo ist das Mädchen, das den Geist gesehen hat?«


  Er setzte zu einer Antwort an und schluckte sie dann hinunter. »Laria. Sie heißt Laria.«


  »Jep, genau die.« Chess suchte das Grüppchen der Frauen ab, bis sie den braunen Zottelkopf entdeckte. Laria hielt sich im Hintergrund. Sie machte einen verwirrten Eindruck. Chess versuchte, sie auf sich aufmerksam zu machen, zweifelte aber, ob Laria überhaupt aufnahmefähig war - sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenklappen.


  »Ich hol sie.«


  Aus der Nähe besehen wirkte Laria jünger als vermutet. Wie sechzehn vielleicht, höchstens siebzehn. Ihre hellblaue Jacke war an den Ärmeln fleckig und hatte einen Riss. Als sie die Arme fester um sich schlang, schob sich der Ellbogen durch das Loch wie der Kopf einer Schildkröte aus dem Panzer.


  »Laria, ich bin Chess. Kannst du mir sagen, was du vorhin beobachtet hast? Ich meine, als Daisy getötet wurde.«


  Laria schüttelte den Kopf. Tränen schossen ihr in die verschleierten braunen Augen. »Ich hab gar nichts gesehen.«


  »Aber vorhin hast du doch noch gesagt, dass du ...«


  Laria schüttelte heftig den Kopf. Ihr Haar flog dabei hin und her wie ein Bündel schmutziger Stahlwolle.


  Chess warf Terrible einen genervten Blick zu. Das Mädchen tat ihr leid, klar, aber es war schon spät, es war eiskalt, und sie wollte einfach nur noch nach Hause. Larias Sturheit konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.


  Er packte Laria am Arm. »Spuck's aus, Mädel. Sonst haben wir keine Chance, ihn zu schnappen, klar?«


  »Ich hab ...«


  »Gar nichts hast du. Du hast sie bloß allein gelassen, um dir n Schuss zu setzten, oder? Dann spuck jetzt wenigstens aus, was du weißt.«


  Laria sog scharf die Luft ein; Terrible umklammerte ihren Arm so fest, dass sein Daumen auf dem zweiten Gelenk des Mittelfingers lag. »Terrible, du tust mir ...«


  »Tut gleich noch mehr weh, wenn du nicht redest.«


  Chess hob die Hand. »Dafür ist doch morgen noch Zeit, oder?«


  »Morgen erinnert die sich doch an nix mehr«, sagte er. »Wir müssen jetzt so viel wie möglich aus ihr rausquetschen.«


  Larias Wangen waren nass. »Er hat n Hut aufgehabt. Mehr weiß ich nicht mehr, nur, dass er n Hut aufgehabt hat.«


  »War er groß? Klein? Durchsichtig?« Terribles Griff lockerte sich, und sein Tonfall wurde freundlicher. »Komm schon, Laria. Denk mal n bisschen nach, hm? Streng dich mal n bisschen an.«


  »Er war nicht groß. Nicht viel größer wie ich. Hat sich über sie drübergebeugt, als ich nah genug dran war, um was zu sehen. Dann ist er aufgestanden und da ...« Lara schluckte einmal vernehmlich, dann ein zweites Mal. »Da konnte ich durch ihn durchgucken.«


  »Er war durchsichtig?«


  »Ich konnte durch ihn durchgucken«, flüsterte Laria. Nur, dass er zu mir hochgeguckt hat, unter seiner Hutkrempe, weißt du ... n komischer Hut war das, mit so nem Knopf in der Mitte und Lappen an den Seiten, über den Ohren. War alles durchsichtig an ihm, Klamotten und alles, nur nicht...« Sie tippte sich zitternd ans Auge.


  »Seine Augen?« Der Schauder, der Chess den Rücken hinablief, hatte nicht das Geringste mit der Lufttemperatur zu tun.


  »Nicht seine Augen«, sagte Laria, und es klang wie das lang gezogene Stöhnen eines verwundeten Tieres. »Ihre.«


  »Was?«


  Laria begann zu weinen. »Er hatte ihre Augen im Gesicht.«
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  Sei stets wachsam und wappne dich gegen die Versuchungen


  des Fleisches. Auch Handlungen, die nicht als verboten


  gelten, können unter bestimmten Umständen


  die Seele beflecken.


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 278


  Es klopfte genau in dem Moment, als sie nicht mehr daran glaubte. Typisch Lex. Sie öffnete und nahm sich fest vor, trotz ihrer Müdigkeit ihre Zunge im Zaum zu halten.


  Jedenfalls was das Reden anging. Obwohl sie ihn vorhin am Telefon so abgewürgt hatte, schien er gut drauf zu sein - seinem Kuss nach zu urteilen, der sie ein bisschen schwindlig machte. Als er sich von ihr löste, drückte er ihr einen Plastikbeutel in die Hand. Pillennachschub.


  »Hattest du vor, mich am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen, Tülpi?« Seine dunklen Augen funkelten spöttisch - oder lüstern. Darüber wollte sie sich gar nicht erst den Kopf zerbrechen.


  »Würde dir ganz recht geschehen, so wie du mich abgekanzelt hast. Ich dachte, ich würde in dieser verdammten Gasse draufgehen.«


  »Biste aber nicht.« Er öffnete ihren Kühlschrank und nahm zwei Bier heraus. »Stehst immer noch vor mir. Jetzt sag mir doch mal, was da los gewesen ist.«


  Sie ging in Abwehrhaltung. »Warum interessiert dich das?«


  »Darf ich nicht mal n bisschen neugierig sein? Du wirst in ne Prügelei auf der Straße reingezogen, und ich darf nicht mal fragen, was du da überhaupt gemacht hast? Was bist du bloß immer so fies zu mir?«


  »Ich bin nicht fies.«


  »Und ob du fies bist.« Er küsste sie auf die Stirn und reichte ihr ein geöffnetes Bier. Sie sah zu, wie er sich geschmeidig aufs Sofa fallen ließ und es sich bequem machte, wobei das Buzz-cocks-T-Shirt hochrutschte und einen schmalen Streifen seines flachen Bauchs entblößte. »Hab ich die Männer etwa nicht zurückgepfiffen? Na ja, egal. Komm mal rüber und setz dich.«


  Nervös stürzte sie das halbe Bier auf einmal runter. Sie wollte sich nicht setzen. Sobald sie sich in seine Reichweite begäbe, würde es zu einer vernünftigen Unterhaltung nicht mehr kommen, schon gar nicht, da sie noch von der Sexmagie aufgekratzt war. »Erst sagst du mir, wie du das gemeint hast.«


  »Wie ich was gemeint hab?«


  »Du weißt, wovon ich rede. Du hast gesagt, Bump würde es endlich mal heimgezahlt kriegen. Was sollte das heißen?«


  »Du willst doch jetzt nicht echt über tote Leichen und diesen Bump reden, oder? Ich hab dich seit ner Woche nicht gesehen.«


  »Sag mir einfach, wie du das gemeint hast, und dann können wir reden, worüber du willst.«


  Sie wollte ihn nicht fragen, ob Slobags Leute die Nutte auf dem Gewissen hatten. Schon bei dem Gedanken, wie die Antwort lauten könnte, krampfte sich vor Angst ihr Magen zusammen. Heimgezahlt kriegen, das konnte alles Mögliche bedeuten, klar, und sie glaubte eigentlich nicht, dass Lex was mit Leuten zu tun hatte, die anderen die Augäpfel aus dem Gesicht schnitten, egal, ob tot oder lebendig. Aber trotzdem ...


  Endlich zuckte er die Achseln. »Hier ist ne Menge los, das weißt du. Manchmal taucht irgendwo ne Leiche auf, und keiner weiß, wers gewesen ist.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Du hast mir ja auch keine Frage gestellt.«


  »Weißt du irgendwas über die Tote? Weißt du ... weißt du, wer sie umgebracht hat?«


  Er tat nicht so, als sei er verletzt oder als verstünde er die Frage nicht. Und deshalb glaubte sie ihm, mehr noch als wegen der Art, wie er ihr in die Augen sah und ihrem Blick standhielt. »Nein, Tülpi. Hab nix damit zu tun. Null. Hab auch keine Ahnung, wer dahintersteckt - der Befehl kam nicht von uns, klar?«


  Erst jetzt merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte, und stieß einen stillen Seufzer aus, bevor sie erneut stockte, weil er hinzufügte: »Weiß aber nicht, ob Bump umgekehrt genauso die Füße still hält.«


  »Was?«


  »Hast mich schon richtig verstanden. Keine Ahnung, ob das mit dem Mädchen nicht die Rache von wem gewesen ist, der sich was nicht länger gefallen lassen wollte.«


  Ohne nachzudenken, griff Chess in den Pillenbeutel, den sie in der geballten Faust gehalten hatte, nahm sich ein paar und spülte sie mit Bier hinunter. Hey, sie musste morgen schließlich nicht früh raus. War auch besser so, immerhin war es schon nach drei.


  »Vor allem, wo sie so dicht an unserem Gebiet dran war und sich da an der Grenze rumgetrieben hat. Warum war sie überhaupt da oben? Hast du das Terrible mal gefragt?«


  »Nein.«


  »Na, solltest du vielleicht mal.«


  Mit Lex über Terrible zu sprechen machte sie immer nervös. Es kam ihr vor, als würden sie sich um ein Thema herumdrücken, statt es offen anzusprechen. Sie ging um die Küchentheke herum und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, sodass ihr Unterkörper verdeckt war. »Hör doch bitte mal auf, so finstere Andeutungen zu machen, und rede Klartext.«


  »Ich sag nur, du hast da n totes Mädchen, und es ist nicht die erste tote Nutte, die mir in letzter Zeit unter die Augen gekommen ist.«


  »Was? Moment mal. Du meinst, jemand hat auch auf deiner Seite Nutten umgebracht? Welche von Slobag?«


  Er nickte. »Siehste? Ich hab immer gesagt, du bist schlau, und du hast mich nie enttäuscht.«


  »Und du denkst, Bump steckt dahinter.«


  »Wer denn sonst?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Nichts für ungut, Lex, aber wir reden hier über Nutten, und da fallen mir eine Menge andere Kandidaten ein.« Zum Beispiel der Weinende Mann, dachte sie, ohne es laut zu sagen. Geister waren nur allzu real, das wusste sie aus Erfahrung. Allerdings hatte die Kirche ihr beigebracht, Gerüchten über Geister mit Skepsis zu begegnen, selbst wenn die magischen Indizien für menschliche Beteiligung nicht so stark waren, dass es ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb.


  »Ach ja? Wer denn zum Beispiel? Guck mal, die war nicht mal bei nem Freier, als es passiert ist. Sie wurde einfach mitten auf der Straße ausgeknipst. Glaubst du etwa ... hey.« Chess beobachtete, wie er sich mit geschickten Handbewegungen eine Zigarette ansteckte und dicken bläulichen Rauch ausstieß, der würziger duftete als bei den billigen Glimmstängeln, die alle anderen in ihrer Umgebung rauchten. »Du glaubst, es steckt n Geist dahinter, oder? Bump hat dich ins Boot geholt, damit du einen Geist schnappst.«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Musste gar nicht. Dein Pokerface ist nicht so undurchdringlich, wie du vielleicht glaubst, jedenfalls nicht für mich. Ich hab n bisschen Übung mit dir, hm? Bump hat dich also dazugeholt, damit du guckst, ob da n Spuk hinter dem Mord steckt. Ich muss schon sagen, du bist ja echt schwer gefragt, Tülpi.«


  Sie hob eine Augenbraue. Er grinste. »Oh, bei mir bist du auch schwer gefragt, das weißt du doch. Mit welchem Trick hat Bump dich denn dazu überredet?«


  Sie blinzelte. Eigentlich mit gar keinem Trick, oder? Nur mit der unterschwelligen Drohung, ihr das Leben zur Hölle zu machen, wenn sie sich weigerte. Vielleicht hätte er einfach behauptet, sie habe Schulden bei ihm - immerhin kaufte sie nach wie vor bei ihm, obwohl sie die meisten Drogen inzwischen von Lex umsonst bekam. Es würde verdächtig aussehen, wenn sie bei Bump plötzlich nichts mehr kaufte. Und außerdem traute sie sich nicht, Slobags Pfeifenraum zu besuchen. Zwar entschieden sich nicht alle Einwohner von Downside exklusiv für Bump oder Slobag, manche wechselten sogar ständig. Aber zurzeit wollte sie bei Slobags Leuten nicht bekannt werden, auch wenn die meisten chinesischen Gangs nicht grundsätzlich etwas gegen Kirchenangestellte hatten.


  Verständnis hätte sie dafür durchaus gehabt. Wenn ein großer Teil der eigenen Kultur auf Ahnenverehrung beruhte, musste es ziemlich hart sein, sich plötzlich sagen zu lassen, dass man nicht mehr auf eigene Faust mit den Geistern in Verbindung treten durfte und dann auch noch dafür blechen sollte.


  »Mit gar keinem Trick«, sagte sie endlich, als ihr klar wurde, dass er genau beobachtete, wie sie sich den Kopf über eine Antwort zerbrach.


  »Du tust es einfach, weil du so n gutes Herz hast, hm?«


  Sie nickte. Die Falle war gestellt, das war klar, und auch, wie die aussah. Sie wusste nur nicht, wie sie sich daraus befreien sollte.


  »Dann wirst du mir ja wohl auch helfen, oder?« Er stand auf und kam mit lautlosem Schritt auf sie zu. Sie sah ihn näher kommen und dachte an die Falle, aber jetzt war es ihr egal. Sie freute sich sogar darauf, und sowie er hinter ihr stand, war sie bereit, sich seinen Zähnen zu überlassen.


  Er schob die Hand über ihre Hüfte nach vorne und ließ sie flach auf dem Bauch liegen; die Fingerspitzen ragten unter den Bund ihrer Jeans.


  »Vielleicht treiben sich ja auch in meiner Ecke der Stadt n paar Geister rum, oder was meinst du?«


  Der Rauch aus seiner Zigarette kroch über ihre Haut, als Lex das Haar von ihrer Schulter zurückstrich. Mit den Zähnen streifte er ihr Ohrläppchen und knabberte den Hals hinab, bis er sanft zu saugen begann, gerade so, wie sie es gerne hatte.


  »Glaubst du, du könntest mal vorbeischauen und mir zur Hand gehen?«


  »Ich glaub, ich geh dir gleich schon genug zur Hand«, brachte sie keuchend hervor. Er knöpfte ihre Jeans auf und zog den Reißverschluss runter, damit er genug Platz hatte, um die Hand ins Höschen zu schieben. Sie stöhnte.


  »Ich glaub, wir tun uns gegenseitig n Gefallen, meinst du nicht? Kann ich dir irgendwie behilflich sein, Tülpi?«


  »Vielleicht.« Sie griff hinter sich, spürte seine Erektion und machte ihm die Hose auf.


  Er stieß einen tiefen, zufriedenen Kehllaut aus, den sie inzwischen fest mit ihm und ihrer gemeinsamen Zeit im Bett in Verbindung brachte. Die Zigarette flog in die Spüle und landete zischend. Seine Hände glitten unter das Shirt und ihren Brustkorb hinauf, unter den BH, dann wieder nach unten, um ihr Jeans und Höschen von den Hüften zu streifen.


  »Was meinst du? Hilfst du mir? Kommst du mal bei mir rum und guckst dir die Sehenswürdigkeiten an?« Mit der Hand in ihrem Nacken beugte er sie sanft nach unten über die Arbeitsplatte, während er ein Knie gegen die Innenseite ihrer Schenkel drückte und ihr die Beine so weit spreizte, wie es die Jeans um ihre Knöchel zuließ. Seine Erektion pochte gegen sie, verharrte, wartete. »Könnte dich gut gebrauchen, Tülpi.«


  »Ja«, presste sie hervor.


  »Wie war das? Bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe.«


  Sie holte so tief Luft, wie es ihre zugeschnürte Kehle zuließ. »Ja.«


  Ein einzelner, harter Stoß verriet ihr, wie sehr er ihre Antwort zu schätzen wusste.


  Acht Stunden später überquerte sie den leeren Platz vor der Kirche mit der Sonnenbrille auf der Nase und ein paar Lines Speed intus, die ihren Herzschlag genügend beschleunigten, um sie auf Touren zu bringen. Lex war noch fast bis um fünf bei ihr geblieben, und um kurz nach zehn war sie vom Telefonklingeln aufgewacht. Der Älteste Griffin war am Apparat gewesen. Es sei überraschend ein neuer Fall reingekommen, ob sie ins Büro kommen und gleich loslegen könne?


  Sobald sie im blauen Dämmerlicht der Eingangshalle angekommen war, schob sie sich die Sonnenbrille ins Haar. Hier war es wärmer, und sie konnte den Mantel ausziehen, den sie der Form halber trug. Von dem Speed fühlte sie sich ohnehin, als hätte sie eine Heizung in der Brust.


  In der Halle wimmelte es von Menschen: Debunker, Älteste, die aus dem wöchentlichen Meeting kamen, Aushilfen mit Aktenordnern im Arm. Donnerstags herrschte bei den Verbindungspersonen, die mit den Verstorbenen kommunizierten, Hochbetrieb. Die Bänke entlang der Wand waren dicht besetzt mit Leuten, die darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen und zu einem der Verbindungszimmer geleitet wurden. Dort mussten sie erneut warten, während die ihnen zugeteilte Verbindungsperson die lange Zugreise in den Untergrund zurücklegte, wo sie die blassen, emotionslosen Schatten ihrer jüngst verstorbenen Lieben oder älterer Vorfahren aufsuchte.


  Chess unterdrückte ein Schaudern. Dieser Zug und die Stadt der Toten waren die Gründe, warum sie sich für die Arbeit des Debunkers und nicht der Verbindungsperson entschieden hatte. Sie hatte auch für Letzteres Talent bewiesen, war aber nicht damit klargekommen. Es gab Tage, da hielt sie nur die Angst vor der Stadt der Toten noch am Leben. Die Nacht, in der sie im Dunkeln auf dem Bahnsteig festgesessen hatte, hatte sie noch immer nicht ganz verdaut.


  Der Älteste Griffin war noch nicht in seinem Büro. Chess machte es sich in dem dunklen Lehnstuhl vor seiner Tür bequem und versuchte, ihre zappeligen Füße unter Kontrolle zu bekommen. Vielleicht war die dritte Line doch ein bisschen zu viel gewesen.


  »Guten Morgen, Cesaria. Danke, dass du gekommen bist. Geht es dir gut? Keine üblen Nachwirkungen, hoffe ich?«


  Sie sprang auf und verneigte sich hastig. »Alles in bester Ordnung, Sir. Guten Morgen.«


  Er drehte den reich verzierten eisernen Schlüssel im Schloss seiner Bürotür und winkte Chess herein, bevor er die Tür hinter ihnen beiden zudrückte.


  »Setz dich, meine Liebe.«


  Sie tat wie geheißen und ließ sich erwartungsvoll in dem Polstersessel vor seinem steinernen Schreibtisch nieder. Dieses Zimmer hatte sie immer geliebt, weil es ihr darin so friedlich vorkam. Allerdings hatte sie auch den Ältesten Griffin immer gemocht, das beruhte auf Gegenseitigkeit, sodass es vielleicht nicht nur an der Einrichtung lag, wenn ihr der Raum wie eine Zuflucht erschien.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch vor dem hohen Fenster, das ihn umgab wie ein Rahmen. Die Gardinen verwandelten das grelle Wintersonnenlicht in ein warmes Leuchten, das sein Haar wie ein Heiligenschein umfing und bis in jeden Winkel des Zimmers drang. Ebenholzvertäfelte Wände, hellgrauer Stein, Leder, dunkles Holz. Ein antiker Globus in der Ecke hatte seit jeher ihr Interesse erregt; sie hätte Stunden damit zubringen mögen, all die Linien und Formen zu betrachten, die einmal die alten Ländergrenzen und Staatsgebiete dargestellt hatten.


  Und überall waren Bücher an den Wänden aufgereiht und mit den Rücken nach außen unter Glastischen aufgestapelt. Die Regale bogen sich unter ihrer Last, und wo keine Bücher waren, da gab es Schüsseln voller Kräuter und reihenweise ungesegnete Schädel und Knochen, die auf ihren Einsatz bei Zaubersprüchen warteten. An der Wand in ihrem Rücken hing ein Flachbildfernseher; der Nachrichtenkanal war eingeschaltet, allerdings ohne Ton. Dafür liefen Untertitel mit. Sie wusste, dass er, sobald sie gegangen war, den Ton wieder einschalten würde, um bei der Arbeit ein wenig Gesellschaft zu haben. Es waren solche kleinen Dinge, weshalb sie sich in seiner Gesellschaft wohlfühlte, wie so viele andere auch.


  Er selbst schien sich heute allerdings nicht wohlzufühlen.


  Da er nicht geschminkt war wie an den Heiligen Tagen, sah sie die Schatten unter seinen Augen, und die Stirn legte sich in Falten, als er mit einem weiteren Schlüssel den Schreibtisch öffnete und eine Akte hervorholte.


  »Das hier ist vor zwei Tagen hereingekommen«, sagte er und legte die Akte mit übertriebener Sorgfalt auf den Tisch, so als könnte er ihre Bedeutung herausstreichen, indem er sie exakt in der Mitte platzierte. »Der Großälteste und ich hatten eine Reihe von Auseinandersetzungen über den Fall. Wir sind in höchster Sorge und haben uns entschieden, den normalen Dienstweg zu umgehen und dir den Fall zu übertragen.«


  »Ich danke Euch, Sir«, sagte sie und beugte sich vor, »aber ich bin etwas verwirrt. Warum ausgerechnet mir?«


  »Wegen der Art und Weise, wie du den Morton-Fall, äh, behandelt hast, meine Liebe. Du hast uns damit gezeigt, dass du in der Lage bist, Diskretion zu wahren, und darüber hinaus eine ausgezeichnete Debunkerin bist. Das hier ist ein sensibler Fall. Hast du schon mal von Roger Pyle gehört?«


  Chess hätte am liebsten ausgespuckt. Aber ihr Mund war ohnehin staubtrocken, und so begnügte sie sich mit einem leisen Schnalzen.


  »Dem Schauspieler?«


  Der Älteste Griffin nickte. »Das ist er wohl mehr oder weniger, ja.«


  »Er wird von einer Geistererscheinung heimgesucht?«


  »Er hat eine Erscheinung gemeldet, ja. Anscheinend ist er gerade in ein neues Haus gezogen und hat dort ein paar Probleme.« Er schob Chess die Akte hin. »Es steht alles hier drin.«


  Vermerke und Fotos rutschten zwischen den verblichenen Deckeln heraus, als sie die Akte aufschlug. »Er hat Aufnahmen gemacht?«


  »Er hat alles genau dokumentiert.«


  Sie sagte nichts, denn sie wussten beide, wie leicht sich Beweismittel fälschen ließen, insbesondere bei solchen Fotos. Es gab Aufnahmen von verschwommenen grauen Gestalten und Wänden, an denen schimmernde Streifen entlangliefen, die zwar wie Ektoplasma aussahen, aber im Grunde alles Mögliche sein konnten. Die Besitzurkunde und die Grundrisszeichnungen des Hauses sowie ein Ausschnitt aus einer alten 3-D-Darstellung des Gebäudes lagen ebenfalls bei. Chess überflog den Inhalt.


  Sie blickte auf. »Da hat mal ein Mord stattgefunden?«


  »Es sieht ganz so aus, ja.«


  Warum hatte sie eigentlich gerade diese Woche ständig mit Mordfällen zu tun? Sie hörte nur noch von ermordeten Leuten, musste sich Leichen ansehen, und jetzt würde sie möglicherweise auch noch mit den Geistern von Mordopfern aneinandergeraten - darauf hätte sie gut und gern verzichten können.


  Der Älteste Griffin rutschte in seinem Sessel hin und her. »Die Ältesten haben entschieden, dass in Anbetracht deiner ... Erfahrung mit bösartigen Erscheinungen und der Art, wie du mit Ereshdiran fertig geworden sind ...«


  »Bin ich jetzt etwa die erste Anlaufstelle, wenn es um mörderische Geister geht?«


  Er hob die Augenbrauen. Sie konnte nicht einschätzen, ob er amüsiert oder verärgert war. »Wir hatten den Eindruck, du seist die erste Wahl für diesen Fall, ja. Wenn dir dabei unwohl ist, können wir natürlich auch einen anderen Debunker darauf ansetzen, aber ich muss dir ja wohl nicht erklären, was ein Fall wie dieser für deine weitere Karriere bedeutet.«


  Sie wartete, dass er fortfuhr. Sie wollte den Fall übernehmen, das war ihr jetzt schon klar. Wenn die Ältesten eine Entscheidung gefällt hatten, war es das Beste, sich danach zu richten.


  Und außerdem konnte sie sowieso nicht widerstehen. Dass man ihr einen Fall anbot, der möglicherweise karriereentscheidend war, das hatte einfach was. Agnew Doyle zehrte immer noch von dem Erfolg seiner Ermittlungsarbeit im Fall der Grauen Türme und würde wahrscheinlich noch jahrelang davon zehren.


  Doyle. An den dachte sie so wenig wie möglich. Er ging ihr inzwischen so gut er konnte aus dem Weg. Zuerst hatte Terrible ihm die Seele aus dem Leib geprügelt, weil er sie geschlagen hatte, und dann hatte Lex ihn sich auch noch mal vorgeknöpft.


  Das Einzige, was ihr Sorgen machte, war das Zeitproblem. Bump und Lex zu helfen bedeutete schon mehr als genug Arbeit. Da blieb ihr jedoch gar keine Wahl, und so langsam beschlich sie das Gefühl, dass es bei diesem Pyle-Fall nicht anders aussah.


  »Der Bonus ist ziemlich reizvoll«, sagte der Älteste Griffin abschließend. »Vierzigtausend Dollar.«


  Ihr Auto war schrottreif, ihre Couch völlig durchgesessen, ihre Jeans an den Knien fadenscheinig. Selbst mit dem Geld, das sie sparte, seit sie ihre Pillen von Lex umsonst bekam, kam sie so gerade über die Runden und konnte sich kaum die Pfeifen und Pillen leisten, die sie bei Bump kaufte, um keinen Verdacht zu erregen, dazu dann noch das Bier und die Zigaretten und die CDs und ... Für vierzig Riesen bekam man eine Menge Zeit im Traumland.


  Sie nickte. »Ich bin dabei.«
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  Die Toten kennen kein Vergeben und kein Vergessen.


  Sie haben keine Gefühle. Sie entwickeln sich nicht weiter


  und wachsen nicht. Sie bleiben, wie sie waren,


  außer, dass Liebe durch Hass ersetzt wird.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 329


  Normalerweise wäre sie in die Bibliothek hinaufgegangen, um Pyles Adresse herauszufinden und eine Anfrage über seine Vermögensverhältnisse und den beruflichen Werdegang einzureichen, aber das war gar nicht notwendig. Die Zeitungsausschnitte und Grundrisse verrieten ihr alles Nötige, um die Adresse zu finden, und die Auskünfte über das Vermögen lagen bereits bei.


  Außerdem war Roger Pyle berühmt. So berühmt, dass sogar Chess wusste, wer er war. Er hatte es mit einer cleveren Nummer als Stand-up-Comedian zu einer eigenen Fernsehserie gebracht, und es ging das Gerücht, dass sein Durchbruch auf der Kinoleinwand kurz bevorstand. Sie hatte seine Sendung, eine Parodie auf einen religiösen Orden aus der Zeit vor der Wahrheit, nie gesehen, aber auch ohne die Fotos in der Akte wusste sie ziemlich gut, wie er aussah.


  Und die Auflistung seiner Vermögensverhältnisse brauchte sie ebenfalls nicht, um zu wissen, dass er wohlhabend war. Pyle täuschte sicher keine Heimsuchung durch einen Geist vor, um an Geld zu kommen. Selbst wenn in seinem neuen Heim gleich mehrere Spukgestalten umgehen sollten, konnte er höchstens auf ein paar Hunderttausend hoffen. Für jemanden wie ihn war das doch nur ein Taschengeld.


  Allerdings gab es auch andere Motive, eine Heimsuchung vorzutäuschen. Vierzig Riesen waren für Chess eine Menge Geld. Sie brauchte es, also musste sie beweisen, dass er log.


  Aber zuerst ... Das Bild der leeren Augenhöhlen ging ihr nicht aus dem Kopf, das Bild und die Gewissheit, dass es wieder passieren würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Ob ein Geist oder ein Mensch dahintersteckte, wusste sie nicht, aber die hervorragend ausgestattete Bibliothek der Kirche war nicht der schlechteste Ort, um mit den Nachforschungen zu beginnen.


  Goody Glass hockte hinter ihrem Schreibtisch wie ein Troll in seinem Sumpfloch. Sogar der übellaunige Gesichtsausdruck passte. Chess musste sich große Mühe geben, sich ihre Verachtung nicht genauso deutlich anmerken zu lassen. Goody Glass hatte sie von der ersten Ausbildungswoche an nicht gemocht, seit sie Chess im Keller mit den Keksen erwischt hatte - mit Keksen, die sie aus der Küche gestohlen hatte.


  Das war ein lässliches Vergehen, aber es war auch nicht das Vergehen selbst, das Goodys Abneigung ausgelöst hatte. Vielmehr hatte jene Entdeckung zu einer weiteren, sehr viel hässlicheren geführt, nämlich dass Chess das Essen gestohlen hatte, weil sie es nicht gewohnt war, regelmäßige Mahlzeiten zu bekommen, denn sie hatte keine Verwandten und keine Familie. Das war seit der Geisterwoche zwar keine ungewöhnliche Lebenssituation, für eine Kirchenangestellte aber sehr wohl.


  Die buschigen Augenbrauen der Goody wölbten sich über den Triefaugen. »Arbeiten Sie an einem Fall, Miss Putnam?«


  »So ist es, Goody.« Chess schwenkte die Akte.


  Wie erwartet wurde sie mit keinem weiteren Wort bedacht. Stattdessen hörte sie das schwache Klicken des Türschlosses zu ihrer Linken und betrat das Sonderarchiv, wo sie wie jedes Mal vom Anblick der Relikte vergangener Religionen in den Bann geschlagen wurde. Sie standen dort in beleuchteten Vitrinen, als warteten sie auf etwas, als hofften sie, sich eines Tages wieder nützlich machen und mehr sein zu können als Antiquitäten.


  Obwohl sie wusste, dass es dafür keinen vernünftigen Grund gab, fühlte sie sich bei dem gütigen Lächeln des fetten Buddhas in der Ecke sicherer. Sie erwiderte das Lächeln und legte ihre Akte und die Handtasche auf einen der langen, leeren Holztische.


  Unter dem schimmernden Goldkreuz an der Wand - auch das ein Symbol einer untergegangenen Religion - bewahrte die Kirche die Nachschlagewerke zur Magie auf. Chess kniete sich vor das Regal und ließ den Blick über die Titel schweifen. Augen ... Augen.


  Sie hatte natürlich schon Augen zum Zaubern benutzt, aber nur als Spruchzutaten. Salamanderaugen wurden manchmal in Umschlägen gegen Energiemangel verwendet. Getrocknete und zerstampfte Rabenaugen ließen sich für Schutzzauber einsetzen. Aber sie hatte noch nie gehört, dass jemand Menschenaugen benutzte, schon gar nicht für Sexmagie, und außerdem schwante ihr, dass die Augen keine bloßen Ingredienzien waren.


  Endlich griff sie sich ein paar Bücher und setzte sich damit an den Tisch. Das erste war ein schmales Bändchen über Hellseherei, von dem sie sich einiges erhoffte. Allerdings befasste es sich überwiegend mit Visionen und Zaubersprüchen, bei denen der Geist des Ermittlers den Körper verließ. Für solche Dinge war das Black Squad zuständig, das der Kirchenregierung unterstellt war und nicht aus gewöhnlichen Angestellten wie Chess bestand. Es kümmerte sich um weltliche und magische Verbrechen, aber auch um Verstöße gegen moralische Richtlinien, während Chess sich fast ausschließlich mit dem Verbrechen vorgetäuschter Geistererscheinungen befasste - »Irreführung der Justiz durch Spektralbetrug« lautete der offizielle Terminus - und die Geister bannte, falls sie doch existierten.


  Das zweite Buch enthielt kaum mehr Verwertbares. Es begann mit einem Zitat, das sie schon einmal gehört hatte, über Augen als Fenster der Seele, und widmete sich dieser Vorstellung unter magischen Gesichtspunkten.


  Hatte die Glyphe, die Daisys Mörder hinterlassen hatte, vielleicht damit zu tun? Chess holte die Kamera heraus, um sich die Aufnahme von der Toten und von der Wand noch einmal anzusehen. Unwillkürlich verhärtete sich ihr Mund beim Anblick des schrecklich eingesunkenen Gesichts. Sie klickte sich durch die Fotos, bis sie das gewünschte gefunden hatte.


  Das Zeichen sah eigentlich überhaupt nicht wie ein Gesicht aus. Gesichter waren schließlich nicht dreieckig. Aber die Symmetrie schien nahezulegen, dass es eines darstellen sollte. Oder es stand für einen anderen Körperteil. Terrible hatte gesagt, dass Daisy die erste weibliche Leiche war, die man gefunden hatte, und dass vom zweiten Opfer - Little Tag, wenn sie sich nicht täuschte - nicht allzu viel übrig geblieben war. War es möglich, dass jemand einen neuen Körper zusammensetzte als Gefäß für eine verlorene Seele?


  So etwas kam vor, aber natürlich selten. Sie hatte bisher nur davon gehört und noch nie mit einem solchen Verbrechen zu tun gehabt oder auch nur den geringsten Hinweis darauf gesehen. Aber Augen verfielen schnell, wenn sie nicht gekühlt wurden; falls sie also tatsächlich dazu dienten, einem auf Erden wandelnden Geist das Sehen zu ermöglichen, würde sein Gefährte oder Seelenverwandter oder wer auch immer bald Nachschub brauchen.


  Und das bedeutete mehr Tote.


  Sie zog sich die Ärmel ihres roten Pullovers über die Hände und schlang die Arme um sich, aber der Schauder, der ihr über den Körper kroch, kam nicht von der Kälte. Geistern war es egal, wen sie töteten; die Erfahrung mit Annabeth Whitman am vorigen Abend hatte ihr das noch einmal krass vor Augen geführt - als ob das nötig gewesen wäre. Aber der Geisterbeschwörer, der den Geist an die Erde band und ihn mit Energie versorgte, dem war das nicht egal...


  Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen. Wusste sie nicht besser als irgendjemand sonst, wie tief Menschen sinken konnten? Und trotzdem empfand sie jedes Mal aufs Neue eine müde, kraftlose Verblüffung, wenn es wieder einmal jemandem gelungen war, sich eine neue Methode auszudenken, wie er anderen Schmerzen zufügen konnte.


  Sie blätterte rasch durch den Rest des Buches, fand aber so gut wie nichts mehr, kaum genug, um eine Seite in ihrem Notizbuch zu füllen. Sie würde später mit Terrible darüber sprechen, vielleicht fiel ihm etwas dazu ein, oder er wusste noch etwas, das ihr weiterhelfen würde. Eigentlich war das sogar ziemlich wahrscheinlich.


  Seufzend stellte sie die Bücher ins Regal zurück und warf einen prüfenden Blick auf die Wanduhr. Fast Mittag. Die Runen- und Symbolverzeichnisse der Bibliothek würde sie ein anderes Mal durchgehen müssen - zumindest war klar, dass sie die Glyphe noch nie zuvor gesehen hatte.


  Blieb nur noch eins zu überprüfen. Goody Glass sah ihr griesgrämig hinterher, als sie das Sonderarchiv verließ und auf die langen Aktenreihen der frei zugänglichen Bibliothek zusteuerte. Chess schenkte ihr keine Beachtung.


  Die Akten enthielten sämtliche Fälle angeblicher oder tatsächlicher Heimsuchungen in Triumph City - sollten sie jedenfalls; leider wurde bei der Hälfte der Fälle vergessen, sie auf den neusten Stand zu bringen.


  Und die Akten ganz am Ende ... die waren mit schlimmeren Dingen als Heimsuchungen angefüllt. Dies war das Reich der Verbrecher, sowohl der hingerichteten als auch der anderen, die vor und nach der Geisterwoche eines natürlichen Todes gestorben waren. Wie sie gerade mit dem Ältesten Griffin besprochen hatte, hallte das Verbrechen am Schauplatz eines Mordes immer irgendwie nach; oft trieb sich der Geist des Opfers dort noch lange herum, gefangen im Augenblick seines Todes, und ebenso der des Mörders, der häufig den Drang hatte, sein Verbrechen zu wiederholen.


  Den Weinenden Mann würde sie hier finden, sofern es Aufzeichnungen über ihn gab.


  Gab es. Als sie die erste Akte aufschlug, hätte sie sie beinahe fallen lassen. Ihr bot sich ein wohlbekannter Anblick, und ihr schlecht unterdrückter Aufschrei brachte ihr einen missbilligenden Blick von Goody Glass ein.


  Der Weinende Mann - auch bekannt als Charles Remington - hatte im Gebiet des heutigen Downside im frühen neunzehnten Jahrhundert zehn Prostituierte umgebracht.


  Und er hatte ihnen die Augen herausgeschnitten. Das Foto ganz oben auf dem Stapel vergilbter Dokumente hätte ebenso gut aus dem Speicherchip in Chess Kamera stammen können, von den ausgefransten Wundrändern bis hin zu dem Raureifüberzug. Die arme Frau.


  Fuck. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein mörderischer Geist, der auf eine Ehrenrunde zurückkehrte. So viel zu ihrem Vorsatz, sich nicht zu sehr in diesen Fall hineinziehen zu lassen.


  Der erste Eindruck von Pyles Haus - oder genauer gesagt, von der weißen Mauer, die es umgab - half nicht im Geringsten, ihre Besorgnis zu zerstreuen oder sie von dem unangenehm lauernden Gefühl abzulenken, das sie mit sich herumtrug, seit sie diese Akte kopiert hatte.


  Die Mauer und das hohe Holztor verbargen das Anwesen und erlaubten nur einen Blick auf Baumkronen und den First eines grauen Schieferdachs. Chess hielt vor dem Tor an und kurbelte das Fenster herunter, während sie Charles Remington, seine Opfer und Daisy aus ihrem Kopf verbannte. Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  Eine mechanische Stimme tönte aus einem kleinen Stahlkästchen. »Name und Anliegen, bitte?«


  »Cesaria Putnam, von der Kirche. Ich komme wegen Ihrer Geistererscheinung.«


  Das Tor rollte zur Seite und ließ sie durch.


  Nein, Geld war für Pyle offenbar kein Problem. Ein weißes Haus mit schimmernden Fenstern stand zwischen winterlichen Rasenflächen und kahlen Bäumen, die feindselig die Äste danach ausstreckten, als wollten sie es zu fassen bekommen. Im Sommer, wenn das Gras grün war und Laub die scharfen Konturen milderte, sah es sicher sehr schön aus. Jetzt starrte es sie nur aus Dutzenden leerer Augen an, die sie herauszufordern schienen, seinen Geheimnissen auf den Grund zu gehen.


  Chess folgte den Kehren der Auffahrt, die scheinbar eigens so angelegt waren, dass Gäste das Haus möglichst lange sehen konnten - oder umgekehrt. Endlich gelangte sie zu einem adretten Wachhäuschen.


  Ein zweiter Wachmann in dunkelgrünen Hosen und einer Jacke gleicher Farbe, die seine Schultern in ein Gebirge verwandelte, trat heraus. Unter der Uniformmütze trug er das ungerührte Gesicht einer Autoritätsperson zur Schau und hielt sein Klemmbrett wie eine Waffe.


  »Miss Putnam?«


  »Ja, das bin ich.«


  Seine blauen Augen prägten sich ohne persönliche Beteiligung jedes Detail ihres Gesichts ein, so als wäre sie eine Statue und er müsste sie später aus dem Gedächtnis zeichnen. Dann nickte er knapp. »Parken Sie Ihren Wagen bitte dort drüben.« Er stach mit dem Stift in die Luft zu seiner Linken. »Es wird Sie dann jemand ins Haus begleiten.«


  »Wo ...«, setzte sie an, aber er hatte sich bereits abgewendet, um sich wieder in seinem warmen Kabäuschen zu verkriechen, obwohl es für diesen Winter eigentlich ein ziemlich milder Tag war.


  Sie kurbelte das Fenster hoch und fuhr weiter den Weg entlang, bis er hinter einer Gruppe Kiefern verschwand. Dort gab es eine Garage für sechs Autos und davor einen großzügigen, asphaltierten Parkplatz, wo sie schon von weiteren Wachleuten erwartet wurde. War das hier ein Privathaus oder ein verdammtes Gefängnis? Sie sahen aus, als würden sie jeden Moment mit einem Aufstand rechnen.


  Einen Augenblick lang blieb sie im Wagen sitzen und fühlte sich ein bisschen wie vor einem Duell, bevor sie den Schlüssel drehte. Der Motor verendete keuchend, und sie öffnete die Tür, wobei sie die wachsamen Blicke deutlich spürte. Sie hätte vorher noch mal was einwerfen sollen; beim Runterkommen wurde sie jedes Mal so nervös.


  »Chessie?«


  Sie ließ die Handtasche fallen, als sie herumfuhr und ins Gesicht eines Wachmanns starrte. Er kam ihr bekannt vor, ja, selbst mit dieser blöden Mütze, aber richtig einordnen konnte sie ihn nicht ...


  »Merritt Hale, weißt du noch?« Er nahm die Mütze ab, und sofort war die Erinnerung wieder da.


  »Merritt? Wow, wie gehts dir denn so?«


  Einen peinlichen Moment lang überlegten sie, ob sie sich umarmen, küssen oder die Hände schütteln sollten, bis sie sich schließlich zu einer unbeholfenen halben Umarmung entschlossen.


  »Ist lange her, was?«, fragte er und verzog das Gesicht zu dem breiten, lausbübischen Grinsen, an das sie sich noch so gut erinnerte. »Zehn Jahre? Neun?«


  »So ungefähr, ja.«


  »Seit du weg bist, um bei der Kirche zu studieren.« Er deutete mit dem Kopf auf ihre Tasche. »Schätze, du hast es geschafft, was? Ich bin endlich rausgekommen, als ich siebzehn wurde. Weißt ja, länger behalten sie einen nicht da.«


  »Ich erinnere mich.« Sie wollte nicht, aber sie tat es. Jugendheim Corey, so hatte es geheißen, aber ein Heim war es ganz sicher für niemanden gewesen. Eher ein Zoo, aber statt draußen zu stehen und die Tiere zu beobachten, hatte man mit ihnen den Käfig geteilt.


  Merritt schien genau dasselbe zu denken. Seine blauen Augen verfinsterten sich kurz, und er drückte sich die Mütze wieder aufs rotblonde Haar. »Wie auch immer, ich schätze, du bist wegen der Geister hier.«


  Sie nickte. »Hast du welche gesehen?«


  »Ich nicht, aber ich arbeite ja in der Tagschicht. Ich kenne ein paar Kollegen, die welche gesehen haben, oder es zumindest glauben. Komm mit. Ich bring dich rein.«


  Er legte ihr die Hand ins Kreuz und bugsierte sie über den Parkplatz an den anderen Wachleuten vorbei, die sie aufmerksam beobachteten. Merritt hob die Hand. »Ich kenne sie.«


  »Warum starren die mich so an?«


  »Normalerweise würden sie dich durchsuchen und sich vergewissern, ob du nicht bewaffnet bist oder so, weißt du?«


  Chess dachte an das Messer, das im Seitenfach ihrer Handtasche steckte, und an ihr gut gefülltes Pillendöschen. Wenn sie bei jedem Besuch hier gefilzt werden würde ... hieß es vorsichtig sein.


  »Was, nur meine Tasche oder alles?«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß und grinste aufs Neue. Er war schon immer ein geiler Bock gewesen. Das wusste sie nur allzu gut, immerhin hatte sie ihn ein- oder zweimal rangelassen. Viel mehr hatte es im Cory-Heim nicht zu tun gegeben, und Sex war das Wertvollste, was sie damals anzubieten hatte, um sich durchzuschlagen.


  Eigentlich war das immer noch so, aber darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken. Sie war nicht wegen der Drogen mit Lex zusammen. Jedenfalls im Prinzip.


  »Alles. Mr Pyle geht kein Risiko ein, und wir auch nicht.«


  Sie speicherte diese Information zum späteren Gebrauch. Überstunden würde sie hier sicher nicht einlegen, so viel war klar. Nicht, wenn sie auf ihre Cepts verzichten musste. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren Juckreiz und Übelkeit im Beisein eines Verdächtigen.


  Merritt betrat mit ihr einen Gebäudeteil, der über eine Tür mit der Garage verbunden war und zum Haupthaus führte. Leuchtstoffröhren verbreiteten ein grelles Licht bis in den kleinsten Winkel, sodass nirgends Schatten entstand. Es war, als ginge man durch einen Operationssaal. Chess setzte sich die Sonnenbrille wieder auf.


  Merritt lächelte. »Mr Pyle mag es hell. Und bei den Vorfällen der letzten Zeit ...«


  Dieser Punkt sprach sicherlich für Pyle. Daran schienen die Leute, die Heimsuchungen nur vortäuschten, nie zu denken: das beinahe instinktive Verlangen verängstigter Menschen nach Licht. Seltsam, aber wahr.


  Ein Punkt für Pyle war allerdings auch ein Punkt gegen sie, aber sie würde auf keinen Fall schon so früh aufgeben.


  Am Ende des Flurs gelangten sie in einen kleinen Vorraum, der ebenfalls hell erleuchtet, ansonsten aber völlig leer war. Merritt griff nach dem leuchtenden goldenen Knauf der gegenüberliegenden Tür. »Bereit?«


  »Ich weiß nicht, was meinst du?«


  »Ich bins jedenfalls«, murmelte er, und bevor sie noch etwas sagen konnte, trat er durch die Tür und winkte sie mit einer Kopfbewegung herein.


  Die Decke wölbte sich so hoch über ihr, dass der Scheitelpunkt schwer auszumachen war. Darunter kreuzten sich Balken aus hellem Holz und sorgten für ein erstaunliches Maß an Behaglichkeit.


  Das helle Holz fand seine Entsprechung in dem breiten Sims über dem Kamin, der so groß war, dass Chess aufrecht darin hätte stehen können, und auch in den Sesseln und Sofas, die mit elfenbeinfarbenen Polstern und orangefarbenen Kissen ausgestattet waren. Der Teppich war im gleichen blassen Orange gehalten. Es war ein wunderschönes Zimmer und fast schon übertrieben gemütlich.


  In der Mitte stand Roger Pyle und verströmte ein massives Charisma; es war fast wie ein Schlag vor die Brust, und Chess kämpfte gegen seine Wirkung an. Kam gar nicht in die Tüte, dass sie jetzt anfing, sich für ihre Verdächtigen zu begeistern.


  Aber sie konnte nicht anders als ihn ein bisschen zu mögen, als er mit ausgestreckter Hand und einem beflissenen, unsicheren Lächeln den Raum durchquerte.


  »Miss Putnam, richtig? Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie gekommen sind. Wir ... wir sind mit unserem Latein wirklich am Ende, ich bin ratlos, was wir hier noch tun könnten.« Er hob die Hand, um sich am stoppeligen Kinn zu kratzen, und jetzt erst bemerkte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen. Sein Lächeln hatte sie glatt davon abgelenkt.


  »Ich werde Ihnen auf jede erdenkliche Weise behilflich sein, Mr Pyle.« Zuerst dankte man ihr immer für ihr Kommen. Nur wenige dankten ihr noch, wenn sie mit einem Fall fertig war.


  »Bitte, sagen Sie doch Roger zu mir. Und, oh, bitte nehmen Sie Platz. Wo habe ich nur meine Manieren - Merritt, würden Sie eins der Hausmädchen bitten, Miss Putnam einen Drink zu servieren? Drink gefällig, Miss Putnam? Wonach steht Ihnen der Sinn? Wir haben alles, Sie brauchen es nur zu sagen. Oder einen Imbiss vielleicht? Wir haben alles mögliche da, kalten Braten, Kartoffelspalten, Krabbencocktails, ist alles in der Küche, wir bringen Ihnen, was Sie nur wollen ...« Er sah sich um und vergrub die Hände in den Hosentaschen wie ein schuldbewusster Junge, der gerade angepflaumt worden war, weil er im Unterricht gequatscht hatte und nun vor aller Augen bloßgestellt wurde.


  Chess ließ ihn nicht länger zappeln und zog die Wasserflasche aus der Handtasche. »Ich brauche nichts, danke.«


  »Oh, Sie haben etwas zu trinken dabei. Gut, gut. Na schön, wo fange ich an? Was müssen Sie denn wissen? Haben Sie sich die Akte angesehen, die ich Ihnen geschickt habe? Nicht an Sie, meine ich, sondern an die Kirche? Ich habe alles eingeheftet, alles, was ich weiß, und auch die Fotos und so weiter.«


  »Ich habe es mir angesehen, Mr, äh, Roger. Es war sehr ausführlich. Bevor wir aber darüber sprechen, sollten wir unbedingt auch Ihre Familie hinzuziehen. Wäre das möglich? Es spart Zeit, wenn ich Sie alle gemeinsam befragen kann.«


  Außerdem fiel es auf diese Weise leichter, zu beobachten, wie sie aufeinander reagierten und ob sie versuchten, sich gegenseitig zu decken, aber das erwähnte sie natürlich nicht.


  »Oh, aber sicher doch. Merritt, holen Sie bitte Kymmi und Arden? Ich glaube, Kymmi ist oben und versucht etwas zu schlafen, und Arden - keine Ahnung. Vielleicht im Hobbyraum? In ihrem Zimmer? Sie schaut vielleicht fern, ja, das wäre möglich.«


  Merritt nickte und verließ den Raum, wobei er Chess einen beruhigenden Blick zuwarf, so als glaubte er, es mache sie nervös, mit Pyle allein zu bleiben.


  »Nervös« war nicht ganz das richtige Wort, »gespannt« wäre treffender gewesen. Denn ein Verdacht hatte sich bereits in ihrem Kopf eingenistet, der sie zwar nicht überraschte, aber neugierig machte. Vielleicht redeten ja alle berühmten Leute so viel, und sie gab eigentlich nicht viel auf Promis und ihr Leben, aber es fiel schwer, nicht gelegentlich mal eine Schlagzeile oder etwas Klatsch mitzukriegen, und sie wusste auch, dass solche Leute meistens ein Riesenego hatten und sich einfach gerne selber quatschen hörten.


  Aber hinter Roger Pyles Redseligkeit vermutete sie etwas ganz anderes. Es lag weder am Ego, noch an den Nerven. Und als er sich ihr gegenüber auf dem Beistelltischchen niederließ, sah sie, dass sie recht hatte.


  Roger Pyle war zugedröhnt bis in die Haarspitzen.


  Seine Pupillen waren nur noch staubkorngroße schwarze Punkte in den berühmten goldbraunen Augen, und er blickte nervös hin und her, ohne jemals etwas ruhig zu betrachten. Er rieb sich permanent mit den Daumenspitzen über die Zeigefinger, und sein Puls wollte ihm geradezu aus dem Hals hüpfen. Wenn er sagte, dass er schlecht schlief, log er ganz bestimmt nicht.


  »Ich bin so froh, dass Sie hier sind«, sagte er noch einmal, während er abwechselnd an die Decke, aus dem Fenster und auf seine wippenden Füße blickte. »Wir leben erst seit drei Monaten hier, wissen Sie? Hab das Haus bauen lassen, wir sind eingezogen ... Für Kymmi und mich war das unser Traumhaus. Für meine Frau, Kymmi, und unsere Tochter, Arden, heißt das. Na ja, Sie werden sie ja kennenlernen, wenn Merritt mit ihnen zurückkommt.«


  »Was hat Sie denn veranlasst, hierherzuziehen?«


  »Ich mache eine Fernsehserie: Das Kloster. Comedy.«


  »Ich verstehe.«


  »Ein Kinofilm ist auch im Gespräch. Einer, den ich produziere, meine ich, kein Film zur Serie. Dann brauchte ich nicht mehr so viel arbeiten und müsste nicht in Hollywood bleiben. Wir haben an Arden gedacht ... wenn sie nicht dort leben muss, wächst sie vielleicht ein bisschen normaler auf. Wir wollten irgendwohin, wo es weniger verrückt zugeht, ein bisschen familientauglicher. Ich habe meinem Produzenten gesagt, dass ich hier ein Studio aufbauen und die Serie dann auch hier drehen möchte.«


  Chess verbarg ihre Belustigung, indem sie die Handtasche aufhob und Notizblock und Stift herausholte. Meinte er das ernst? Triumph City war das reinste Drecksloch. Sie hatte die vergangene Nacht damit zugebracht, eine ermordete Prostituierte zu untersuchen, und war Zeugin einer tödlichen Schlägerei zwischen Gangs geworden.


  Dann rief sie sich in Erinnerung, dass Triumph City für Leute wie ihn tatsächlich familientauglicher war. Er lebte schließlich nicht in Downside, und nicht einmal in Cross Town oder Northside. Das Monstrum aus weißen Ziegeln, das er und seine Frau hatten bauen lassen, stand vor den Toren der Stadt, draußen, wo die Straßen und Häuser größer und der Erfahrungsspielraum kleiner wurde. Was einmal eine lebhafte Vorstadt gewesen war, wurde erst jetzt langsam wieder aufgebaut, nachdem die Geisterwoche die Bevölkerung dezimiert und alle in die eingebildete Sicherheit eines Lebens wie im Hühnerstall getrieben hatte.


  Allein der Gedanke an all das freie Land jenseits der Hausmauern gab ihr das Gefühl, beobachtet zu werden, ganz zu schweigen davon, dass die Gesellschaft eines Mannes, der mit Volldampf in die nächste Dimension unterwegs war, ausreichte, um sie kribbelig zu machen. Sie umklammerte den Stift fester und hob den Blick auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.


  Sie wurde in der Tat beobachtet. Eine blonde Frau, deren Stupsnase ebenso künstlich war wie ihre violetten Augen, musterte Chess von der Tür her. Ihr Haar fiel in großzügigen Pornostar-Locken auf die Schultern, und das eng anliegende elfenbeinfarbene Kleid betonte den schwellenden Busen und Bauchmuskeln, mit denen sie sicher Nüsse knacken konnte, aber sie war vollkommen unsexy. Sie verströmte nicht die geringste Wärme, keinerlei Intimität, und nichts deutete an, dass sich hinter den auffälligen Augen irgendetwas Interessantes verbarg.


  »Kymmi, meine Liebe«, begann Roger und sprang auf, »das ist Cesaria Putnam von der Kirche. Sie ist hier, um ...«


  »Ich weiß, wer das ist.« Kym Pyle warf ihrem Ehemann einen kalten, schneidenden Blick zu. »Und setz dich bitte nicht auf den Tisch. Das habe ich dir jetzt schon ein paar Mal gesagt.«


  Wirklich eine reizende Familie. Vielleicht verbargen sich unter dem weichen Stoff des Kleides gar nicht Silikon und Muskeln, sondern Stahl und Mikrochips.


  »Entschuldigung, Entschuldigung, Liebes, ich habs vergessen.«


  Kym schenkte ihm keine Beachtung und konzentrierte ihre Missbilligung ganz auf die Besucherin. Einen Moment lang sah sich Chess mit den Augen dieser Frau: ihr schwarz gefärbtes Haar mit dem Bettie-Page-Pony, ihren ausgeblichenen roten Pullover, die schwarzen Jeans und die staubigen, abgelatschten Stiefel. Ein Nichts war sie. Niemand von Bedeutung, ein Straßenkind ohne nennenswerte Herkunft. Obwohl Chess sich bei der Arbeit absichtlich um diesen Anschein bemühte, tat es ein bisschen weh.


  Dann war der Augenblick vorüber. Sie war nicht hier, um sich Freunde zu machen. Sie war hier, um jemandem den Arsch aufzureißen, weil er versuchte, die Kirche zu bescheißen, und darin war sie verdammt gut.


  Also erwiderte sie den zickigen Blick mit einer erstklassigen Entsprechung und setzte ein falsches Grinsen auf. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs Pyle. Setzen Sie sich doch zu uns. Ich habe jede Menge Fragen an Sie.«


  Kym hob eine perfekt geschwungene Augenbraue, sagte aber nichts, sondern ließ sich in einem der Sessel nieder und kreuzte die Beine sittsam an den Knöcheln.


  Ein paar Minuten saßen sie da und hörten zu, wie Roger mit den Zähnen knirschte, bis Arden Pyle eintrat. Sie war schätzungsweise vierzehn, hübsch, hatte graue Augen und eine mürrische Ausstrahlung. Ein unförmiger Pullover hing ihr vom Hals bis zu den Oberschenkeln. Darunter trug sie blaue Jeans, und die Zehennägel der nackten Füße waren schwarz lackiert. Irgendwie musste Chess bei ihrem Anblick grinsen.


  »Okay«, sagte sie. »Erzählen Sie mir doch mal, wie das alles angefangen hat. Wann haben Sie den Geist zum ersten Mal gesehen  den ersten Geist, meine ich? Datum, Ort, alles, woran Sie sich erinnern.«


  »Das ist doch völlig überflüssig«, sagte Arden. Ihr Tonfall passte überhaupt nicht zu ihrem runden, kleinen Gesicht.


  »Arden, Liebes, lass bitte Miss Putnam ...«


  »Es ist überflüssig«, beharrte Arden und starrte ihren Vater hasserfüllt an, »weil du das Ganze nämlich bloß vorspielst.«
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  Nicht jeder Tag mit der Familie ist angenehm, nicht jedes


  Heim ist fröhlich. Deine Aufgabe wird es sein,


  herauszufinden, ob ein etwaiger Verdruss darüber


  in Unredlichkeit umgeschlagen ist.


  Karriere machen in der Kirche: Ein Ratgeber für junge Leute


  von Praxis Turpin


  »Arden!« Kym Pyles Haut rötete sich unter der perfekten Maske ihres Make-ups. »Was fällt dir ein, so etwas zu sagen!«


  Ihr Mann warf einen nervösen Blick in Chess Richtung, der außerdem ziemlich glasig war, und sagte: »Arden, Liebling, du weißt, dass das nicht stimmt. Du bist wirklich ausgesprochen unfair. Mommy und Daddy würden so etwas niemals tun.«


  Ardens hübsches kleines Gesicht faltete sich zu einer fiesen Schnute zusammen. »Jetzt tut bloß nicht so.«


  »Miss Putnam, ich versichere Ihnen, dass wir nichts dergleichen tun. Unsere Tochter hat eine sehr lebhafte Fantasie.«


  Vielleicht, vielleicht auch nicht, dachte Chess. Sie musste für eine Gelegenheit sorgen, mit Arden Pyle allein zu sprechen. Nicht heute - man würde sie zu genau im Auge behalten -, aber irgendwann. »Schon in Ordnung, Roger. Kommen wir einfach zu meiner Frage zurück. Wann haben Sie die Erscheinung zum ersten Mal gesehen?«


  »Das ist doch Bullshit«, sagte Arden. Chess bereitete sich innerlich auf weiteres Lamentieren der Eltern vor, aber keiner der beiden reagierte.


  Stattdessen begann Kym zu erzählen. »Ich war in meinem Arbeitszimmer und habe gestickt. Ich arbeite an einem Teppich mit unserem Familienstammbaum für diese Wand dort.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Wand hinter Chess, die sich aber nicht umdrehte.


  »Ich war gerade dabei, den Namen meiner Urgroßmutter zu beenden, als mir ziemlich kalt wurde, obwohl ich einen Pullover trug. Also stand ich auf, weil ich einen Bediensteten rufen wollte, damit er die Heizung aufdrehte, und ...« Ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. »Es war eine Frau. Sie sah vollkommen verängstigt aus, und ich fuhr herum, um nachzusehen, was hinter mir war, aber da war nichts. Als ich mich wieder umdrehte und sie fragen wollte, was sie da anstarrte - ich dachte, sie gehörte vielleicht zum Personal -, da war sie verschwunden.«


  »Ich habe einen Mann gesehen«, sagte Roger. »In einem der Gästezimmer. Ich bin hineingegangen, um nachzuschauen, ob es dort vielleicht an etwas fehlte - an diesem Wochenende hatten wir ein paar Freunde zu Gast ...«


  Arden schnaubte verächtlich.


  Er ignorierte sie. »... und ich dachte, ich sehe mal im Badezimmer der Gäste nach, nur um sicherzugehen, dass genug Shampoo und Zahnpasta da war, wissen Sie, was man eben so braucht. Ich habe ihn nur kurz gesehen, nur aus den Augenwinkeln. Er stand vor dem Fenster - ich glaube jedenfalls, dass es ein Mann war, er war größer und kräftiger als eine Frau -, aber als mir klar wurde, dass es keiner von den Bediensteten war, war er auch schon verschwunden.«


  »Haben Sie irgendetwas gespürt? Kälte, Nervosität, Furcht, irgendetwas Außergewöhnliches?« Das war nicht immer der Fall, aber natürlich war das nicht allgemein bekannt.


  »Nein. Wie ich schon sagte, dachte ich zuerst, er gehört zum Personal und würde hier auf mich warten oder ein paar Minuten Pause machen. Es macht mir nichts aus, wenn sie das tun, solange alles erledigt wird ...« Er bemerkte Kyms missbilligenden Blick. »Na ja, ich finde das eben nicht so schlimm. Ich fand es komisch, dass er mir nicht antwortete, als ich Hallo sagte, und dann ist er einfach, puff, verschwunden.«


  »Und das ist tagsüber passiert?«


  »Streng genommen ja. Es war ungefähr fünf Uhr nachmittags. Aber es wird jetzt so früh dunkel.« Er schauderte. »Die Nächte sind so lang.«


  »Und die Sichtungen sind seither bedrohlicher geworden?«


  Beide Pyles nickten. Arden rührte sich keinen Zentimeter, verschränkte die Arme und starrte entnervt vor sich hin.


  »Vor zwei Wochen sind wir im Schlaf angegriffen worden«, sagte Roger. »Kymmi wurde verletzt. Und seitdem ist es immer schlimmer geworden. Wir trauen uns nicht mal mehr, alleine unter die Dusche zu gehen, und abends geht niemand mehr allein durchs Haus.«


  Chess blätterte durch den Stapel Fotografien in ihrem Schoß, bis sie die gesuchte fand. Sie nahm an, dass sie Kym zeigte; auf dem Ausschnitt war ein durchtrainierter Frauenrücken mit langen, blutigen Striemen zu sehen. Sie hielt das Bild hoch.


  »Sind Sie das, Mrs Pyle?«


  »Ja. Die Kratzer sind immer noch zu sehen.«


  »Zeig sie ihr, Mom.« Arden wandte sich Chess zu. »Meine Mom zeigt den Leuten gerne ihren Körper, oder, Mom?«


  Kym sah aus, als wollte sie dem Mädchen am liebsten eine klatschen, aber sie beherrschte sich. »Müssen Sie das sehen, Miss Putnam?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre das sehr hilfreich.«


  Kym erhob sich aus dem Sessel, drehte sich um und kreuzte die Arme, um nach dem Saum ihres Kleides zu greifen. Chess öffnete den Mund - sie hatte die Frau nicht aufgefordert, das vor den Augen ihrer Tochter zu tun -, aber es war zu spät. Das Kleid rutschte hoch und entblößte Kyms glänzenden Tanga und die schlanke Rückenfläche mit dem BH in passendem Pink.


  Sie gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie absolut krank sie das alles fand, und stand auf, um die Verletzungsspuren genauer in Augenschein zu nehmen. Die Striemen heilten. Sie waren nicht mehr flammend rot und geschwollen wie auf dem Foto, sondern flach und verschorft. »Das ist vor zwei Wochen passiert?«


  »Sie wollten einfach nicht richtig heilen«, sagte Roger. »Wir haben alles versucht. Es ist erst vor Kurzem besser geworden.«


  »Antibac?« Chess konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  »Ja, woher wissen Sie das?«


  »Wir werden oft verletzt, deshalb kennen wir uns mit solchen Mitteln aus.« Sie setzte sich und hoffte, dass Kym den Wink verstehen und das Kleid wieder senken würde, aber es dauerte noch eine gute halbe Minute, bis die Frau den dünnen Stoff endlich wieder über ihren Körper fallen ließ.


  »Ach, hätte ich das bloß gewusst, dann hätten wir einfach bei der Kirche anrufen und nachfragen können. Wäre das nicht toll gewesen, Kymmi?«


  Kym schenkte ihm ein verkniffenes Lächeln, aber ihr Blick ruhte unbeirrt auf Chess.


  Wenn diese Zicke glaubte, dass sie Chess in Verlegenheit bringen konnte, hatte sie sich getäuscht. Chess gestattete sich ein winziges Augenrollen, als sie den Blick abwendete und nach ihrem Spektrometer griff. »Okay, dann führen Sie mich jetzt bitte ein bisschen durchs Haus und zeigen mir, wo die Sichtungen und der Angriff stattgefunden haben. Schauen wir mal, was wir da finden.«


  Die Kirche betrieb ein paar Museen mit Livevorführungen zur Weiterbildung ihrer Angestellten. Ganz besonders mochte Chess die Synagogen-Abteilung, wo die Vortragenden diese kleinen Mützen trugen, die man früher Kippa genannt hatte. Das Haus der Pyles erinnerte sie an diese Museen: Es war genauso detailliert und sorgfältig ausgestattet und genauso unpersönlich.


  Sie zockelten im Gänsemarsch die elegant geschwungene Wendeltreppe hinauf und gelangten in einen langen Flur. Die Fenster an beiden Enden waren blinde weiße Löcher, die mit Gardinen verhängt waren. Das bisschen Licht, das dort einfiel, wurde von den grellen elektrischen Glühbirnen geschluckt, die in kurzen Abständen an der Decke hingen. Es musste ein Vermögen kosten, all diese Birnen ständig brennen zu lassen.


  Es gab zehn Zimmer, darunter eine Schlafzimmersuite für die Eltern, Ardens Zimmer, einen Computerraum, eine Bibliothek und einen separaten Wellnessbereich. Die übrigen waren Gästezimmer, die nur wegen ihrer extrem unauffälligen Farbgebung bemerkenswert waren.


  Chess Spektrometer stieß ab und zu ein Piepen aus, während sie den Pyles durch sämtliche Schlafzimmer und Bäder folgte, aber es kam zu selten und zu schwach, um ihr irgendetwas zu verraten. Sie prägte sich die Anordnung der Räume genau ein. Wenn die Pyles nachts wach blieben, würde es so gut wie unmöglich sein, sich nach Einbruch der Dunkelheit hineinzuschleichen und sie mithilfe der magischen Hand in Tiefschlaf zu versenken, um in Ruhe Untersuchungen anzustellen. Bei all den Sicherheitsvorkehrungen wäre es natürlich sowieso schwierig, nachts einzudringen, egal, ob die Pyles wach waren oder nicht. Die Wachleute würden jedenfalls nicht schlafen, das stand mal fest. Vielleicht würde Merritt ...?


  Nein. Selbst wenn sie ihn darum bitten könnte, dürfte sie es nicht tun. Es wäre dumm, ihm zu vertrauen. Ein knappes gemeinsam verbrachtes Jahr bedeutete noch lange nicht, dass sie Freunde waren.


  »Roger«, unterbrach sie ihn, als er ihr gerade zeigte, wo er einmal einen jungen Mann aus einem Badezimmer hatte kommen sehen, »wissen Sie, wo der ursprüngliche Grundriss des Hauses verlief? Wo die Morde stattgefunden haben?«


  »Es war schon abgerissen und das Fundament zugeschüttet, bevor wir das Land gekauft haben. Aber soweit wir wissen, verlief die Nordmauer parallel zu unserem Schlafzimmer. Den geschätzten Maßen zufolge, die wir vom Landvermesser bekommen haben, war das alte Haus genau hinter diesem Zimmer zu Ende.« Er deutete auf die Tür. »In dem Teil haben wir keine Geister gesehen. Oder jedenfalls noch nicht.«


  »Haben Sie dort schon mal geschlafen?«


  Die Pyles wechselten untereinander einen raschen Blick - auch Arden, die während der ganzen Führung kein Wort gesagt hatte.


  »Jedenfalls nicht nachts«, sagte Kym. »In keinem der Zimmer.«


  »Arden hält sich da manchmal mit einer Freundin auf«, fügte Roger hinzu. »Und Kym und ich nutzen das Wohnzimmer.«


  Chess nickte. Sie könnte sie wahrscheinlich mit einem Schutzzauber vom Obergeschoss fernhalten und sich derweil dort umsehen, aber das würde die Sache komplizierter machen. Sofern sie überhaupt ungesehen ins Haus gelangte.


  Sie gingen über den Flur zur Elternsuite, dem letzten Zimmer auf der rechten Seite. Auf verschwenderische Eleganz war Chess eingestellt gewesen. Allerdings hatte sie nicht mit einem schlachtschiffgroßen Bett gerechnet, auf dem eine meterdicke Matratze mit seidenen Laken lag, und erst recht nicht mit dem gigantischen Gemälde an der Decke, das eine nackte Kym zeigte. Hatte Arden mit ihrer bloßstellenden Bemerkung etwa darauf angespielt?


  Spaß hatte sie ohne jeden Zweifel. Sie lag seitlich auf einem Fell - wie originell während sie sittsam mit der einen Hand den größten Teil der blonden Locken zwischen ihren Beinen bedeckte und die andere hinter den Kopf gelegt hatte. Ein schönes Gemälde, das musste Chess zugeben, aber trotzdem ... kein Wunder, dass Arden so grantig war, wenn sie die eigene heranreifende Figur mit dem schönsten Körper vergleichen musste, den man für Geld kaufen konnte.


  Wenigstens ein Problem, mit dem Chess sich nicht hatte herumschlagen müssen. Andererseits wäre es in ihrem Fall schon eine Erleichterung gewesen, wenn sie bloß hätte grübeln müssen, wie sie wohl im Vergleich mit den nackten Frauen um sie herum abschnitt, anstatt sich davor zu ängstigen, was die mit ihr vorhatten oder wozu sie sie diesmal zwingen würden, aber ...


  »In der Nacht, als sie hier drinnen angegriffen wurden«, fragte sie, »was ist da genau passiert?«


  »Es war dunkel.« Roger sah aus, als käme er langsam wieder runter; seine Augen waren nicht mehr ganz so glasig. »Ich kann mich nicht mehr ans Einschlafen oder Aufwachen erinnern. Nur daran, wie ... wie ich es gehört habe. Im Zimmer hat sich etwas bewegt, Kymmi hat geschrien, und irgendwie konnte ich meine Hände nicht mehr spüren ... und es hat gelacht und gekreischt.« Er blinzelte ein paar Tränen weg. Chess rief sich in Erinnerung, dass der Mann ein professioneller Schauspieler war. »Es war furchtbar.«


  Kym selbst blieb stumm. Chess machte sich eine geistige Notiz, einen Blick in ihre privaten Vermögensverhältnisse zu werfen. Die Akte enthielt zwar Auszüge von verschiedenen Konten, aber sie wurden alle gemeinsam geführt. Falls Kym nach einem eleganten Weg suchte, diese Ehe zu beenden und dabei so viel Geld wie möglich rauszuschlagen, dann wäre eine vorgetäuschte Geistererscheinung vielleicht effektiv, wenn auch umständlich und riskant.


  Es war außerdem auch eine sehr öffentlichkeitswirksame Methode, die das Ende von Roger Pyles Karriere bedeuten konnte.


  Chess musterte das Zimmer mit einem langsamen, gründlichen Rundumblick, während das Spektrometer leise in der neuen Halterung an ihrer Hüfte piepte. Zwei Kommoden und zwei Nachttischchen mit verschnörkelten Griffen an den unteren Türen. In diesem Zimmer gab es von allem zwei. Wie einfallsreich von Kym. Wenn sie sich nicht diesen, sondern einen anderen Mann geangelt hätte, dachte Chess, wäre sie wahrscheinlich eine von den Frauen geworden, die sich Gipsenten an die Wände hängten und Zierteller sammelten.


  Das Spektrometer meldete sich regelmäßig, als Chess jetzt den Fußboden abschritt, schneller am Bett, langsamer am Fenster und dann wieder schneller vor einer verschlossenen Tür auf der rechten Seite des Zimmers. Sie hob den Blick.


  »Ein Bad«, sagte Roger.


  Chess trat ein.


  Nein, Kym Pyle war wirklich keine Frau mit ausgeprägten Hemmungen. Das Badezimmerfenster hatte weder Vorhänge noch ein Rollo; kaltes weißes Licht fiel auf die Marmorwanne, den Boden und den Spiegel rechts von Chess. Im Sommer mochte das hübsch aussehen. Jetzt wirkte es steril und tot wie ein Friedhof. Etwas Lebendiges war allerdings doch im Raum. Das Spektrometer piepte immer weiter, und das schrille Geräusch hallte von den Marmorwänden wider, bis es mehr wie ein lang gezogenes Heulen klang. Chess Herzschlag beschleunigte sich. Das Geräusch ihrer Stiefel auf dem glänzenden Boden wurde gänzlich verschluckt, während sie auf der Suche nach der Quelle des Piepens hierhin und dorthin hastete. Auf der Suche nach dem Geist. Sie straffte die Schultern. Sie war nicht allein in diesem Raum, das wusste sie. Tote Augen beobachteten sie von einem Ort aus, den sie nicht sehen konnte. Ihre Haut juckte und kribbelte, als sich die Tätowierungen erwärmten. Sie war gewappnet, worauf auch immer.


  Doch nichts geschah. Nach ein paar Augenblicken entspannte sie sich langsam. Das Piepen des Spektrometers musste nicht bedeuten, dass wirklich ein Geist in der Nähe war; das Gerät reagierte auch, wenn vor Kurzem einer da gewesen war - und außerdem gab es Methoden, illegale Methoden, mit denen man ein Spektro in die Irre führen konnte. Sie sah zwar im Moment nicht, wie - es war nicht genug Platz, um eine solche Vorrichtung zu verstecken -, aber dennoch ...


  Sie schüttelte den Kopf. Es war noch zu früh, um hier von einer echten Erscheinung auszugehen. Sie machte sich bloß verrückt. Blöde Idee. Es war Zeit, mal ein bisschen voranzukommen.


  Erst, als sie sich zum Gehen wandte, bemerkte sie den Geruch. Er war schon aufgetreten, kurz nachdem sie den Raum betreten hatte, aber nur schwach, fast unmerklich. Jetzt, da er ihr aufgefallen war, da sie ihn erkannt hatte, wurde er immer stärker. Tod. Verwesung. Tote Wesen, die sich unter der Erde wanden. Alles, was verdorben und falsch war, steckte in diesem Geruch, wurde darin aufgenommen und zu ihr getragen.


  Sie fühlte sich noch einigermaßen sicher; nicht einmal ihre Tätowierungen kribbelten noch. Aber der Geruch blieb und hing in der Luft wie ein Flüstern. Sie prüfte den Abfluss der Badewanne und fragte sich, ob der Gestank vielleicht von dort kam, aber er war dort nicht stärker.


  Blieben noch die beiden Waschbecken unter dem Spiegel. Ihre Füße bewegten sich wie durch Schlamm. Der Geruch war alles, woran sie noch denken, worauf sie sich noch konzentrieren konnte; ihr Blick verschwamm, ihre Ohren rauschten, ihr Kopf schmerzte.


  Die Becken glänzten makellos weiß in dem dunkelgrünen Waschtisch. Chess hatte den Eindruck, dass der Geruch dort stärker war, konnte es aber nicht mit Bestimmtheit sagen. Fast glaubte sie, nie wieder frische Luft zu atmen, und bei dem Gedanken an die Bakterien, die dieser Geruch mit sich bringen musste, an die Krankheiten und Epidemien, musste sie sich zwingen, die Nase auch noch an das andere Becken zu halten.


  Aber das brauchte sie dann gar nicht mehr. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Automatisch drehte sie sich um und sah eine Kakerlake über den Rand des Beckens krabbeln. Ihr ekelhafter schwarzer Körper stach abscheulich von dem makellosen Weiß ab. Eine zweite erschien, und dann noch eine. Chess zwang sich, näher zu treten, wobei sie peinlich darauf achtete, mit dem Waschtisch nicht in Berührung zu kommen, und sah es im Abfluss wimmeln. Da hörte sie auch das trockene Rascheln von Insektenpanzern, die aneinanderrieben.


  Sie ballte die Fäuste. Ein roter Tropfen spritzte aus dem Abfluss und landete auf dem Spiegel. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen, als aus einem Tropfen zwei wurden, dann drei, bis schließlich Blut aus dem Abfluss gurgelte, dickflüssiges, helles Blut voll zappelnder Schaben, das langsam das Becken füllte.


  Dass sie zurückgewichen war, bemerkte sie erst, als sie mit der Rückseite der Oberschenkel gegen den kalten Rand der Badewanne stieß. Eine Sekunde lang schwankte sie und versuchte, nicht hineinzufallen, während ihr Blick wie gebannt an dem gurgelnden, Blasen werfenden Blut hing.


  Haltsuchend griff sie nach dem Wannenrand. Sie würde sich jetzt nicht übergeben, nein, das würde sie nicht, durfte sie nicht. Selbst dieses Schauspiel konnte ein Täuschungsmanöver sein. Es war nicht mal ein besonders schwieriger Trick. Auch der Gestank von sich zersetzendem Blut ließ sich imitieren. Etwas so Ausgeklügeltes hatte sie zwar noch bei keinem bisherigen Fall erlebt, aber sie hatte auch noch nie bei Millionären ermittelt.


  »Okay. Okay.« Die eigene Stimme beruhigte sie und brachte sie wieder zur Besinnung. Es war Zeit, zu verschwinden. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, sich aus dem Staub zu machen. Sie würde später wiederkommen, die Sache untersuchen, ermitteln. Sie hatte den Grundriss des Hauses, sie hatte einen Eindruck von den Familienverhältnissen und wie die Mitglieder zueinander standen; das war alles, was sie brauchte.


  Nachdem sie die Fassung wiedergewonnen hatte, spazierte sie mit einem Lächeln, das ihr an den Wangen wehtat, aus dem Badezimmer. Kirchenvorschrift für Debunker: niemals, unter keinen Umständen, anmerken lassen, dass man etwas Ungewöhnliches gesehen hat oder in Angst versetzt wurde. Falls die Pyles die ganze Sache inszeniert hatten, würden sie sich wundern, warum sie es nicht erwähnte, und das würde sie verunsichern. Falls nicht, würde jede Bemerkung wie ein voreiliges Urteil klingen.


  »Okay«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe erst mal alles, was ich brauche, also fahre ich zur Kirche zurück und setze mich an meinen Bericht. Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden.«


  »Bald? Wie bald?« Kym sah nicht zufrieden aus.


  »Oh, ähm, vielleicht morgen, nach Sonnenuntergang. Natürlich arbeiten wir am Heiligen Tag eigentlich nicht.«


  Kym runzelte die Stirn. »Wir geben morgen Abend eine Party. Arden wird nicht hier sein.«


  Ja! Endlich mal ein bisschen Glück. Sie würde viel leichter ins Haus gelangen, wenn eine Menge Leute da waren. Und wenn Arden nicht zu Hause war ...


  »Ich habe Ardens Zimmer noch gar nicht gesehen.« Sie wandte sich dem Mädchen zu. »Würdest du es mir zeigen, bevor ich gehe? So kannst du dabei sein, während ich es mir ansehe; dann dringe ich nicht so in deine Privatsphäre ein.«


  Arden wirkte nicht überzeugt, führte Chess aber trotzdem über den Flur zur zweiten Tür auf der linken Seite - war es nicht seltsam, dass ihr Zimmer genau gegenüber dem ihrer Eltern lag? - und öffnete sie.


  Die dunklen Vorhänge vor den Fenstern verwandelten den Raum in eine Höhle. Chess bahnte sich den Weg durch die farblosen Umrisse achtlos hingepfefferter Kleidung und zog die Vorhänge beiseite. Es kostete sie nur eine Sekunde, die Alarmanlage zu deaktivieren, indem sie das Fenster öffnete und das Kabel herauszog. Sicher, das konnte entdeckt werden, aber immerhin erhöhte es ihre Chancen auf ein reibungsloses Eindringen, wenn sie später wiederkäme. Sie verbarg das Kabel in der Hand und wandte sich dem Zimmer zu.


  Es war ... einfach nur ein Zimmer. Die Wände waren mit Postern von Popsängern tapeziert - anscheinend stand Arden nicht gerade auf Filmstars, was ja auch nicht weiter überraschend war, wenn man bedachte, womit ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdiente -, und Klamotten und Schulbücher bedeckten jeden Quadratzentimeter. Ein glitzerndes grell rosa Handy und ein farblich passender Laptop lagen auf einem verschnörkelten weißen Schreibtisch, der selbst beinahe unter Aufklebern, Bildern und hingekritzelten Telefonnummern verschwand.


  Das restliche Zimmer war in dunkelblau und gelb gehalten, eine überraschende Wahl, die Arden aber vermutlich nicht selbst getroffen hatte, überlegte Chess.


  Weitere Klamottenberge quollen aus dem Kleiderschrank, und aus den ängstlichen Seitenblicken des Mädchens auf die halb offen stehende Tür schloss Chess, dass sie etwas darin versteckt hatte. Im Moment hätte es keinen Zweck gehabt, herausfinden zu wollen, was es war. Außerdem würde sie den Schrank sowieso in der kommenden Nacht durchsuchen.


  Sie warf einen flüchtigen Blick in Ardens gelbes Badezimmer - wobei sie sich von den Abflüssen fernhielt - und verabschiedete sich dann. Sie nahm Roger Pyles Visitenkarte mit - und das brennende Verlangen, nie mehr hierher zurückzukehren.


  Von Merritt war weit und breit nichts zu sehen, als sie ins Auto stieg und aus der Garage fuhr. Man hatte den Wagen durchsucht - sehr professionell, aber sie merkte es. Sie konnte sie riechen, konnte sie spüren, die rauen Hände, die ihr Eigentum durchwühlt und unter den Sitzen herumgetastet hatten.


  Erneut rollte das Holztor vor ihr zur Seite, und weg war sie, mit Vollgas die Straße hinunter, sodass sie es gerade noch aushielt, bis sie außer Sichtweite der Mauer war und rechts ranfahren und ihre Pillen schlucken konnte.
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  Noch verworfener aber sind die, die die schlimmste Missetat


  begehen, indem sie sich an die Toten binden.


  Nichts Gutes kann aus einer solchen Tat erwachsen;


  Elend ist am Ende immer ihre Frucht.


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 37


  »Vielleicht hat er das Brandmal angebracht, ja«, sagte sie, als Terrible den Wagen auf die Straße steuerte. Die Johnny-Cash-CD wurde mit der Zündung abgewürgt, und zurück blieb eine allzu laute Stille. »Nicht gerade ein typisches Verhalten für einen Geist, aber möglich wär's. Vielleicht hat er es auch gefunden, oder - ich weiß nicht. Es musste wohl einfach unmittelbar vor dem Moment ihres Todes passieren, aber ich habe keine Ahnung, warum.«


  »Hat er die Ladys denn auch früher schon gebrandmarkt?«


  »Nein. Oder wenigstens stand davon nichts in den Akten, und es gab - es gab Fotos.« Noch mehr tote Gesichter für die Galerie, die sie mit sich herumschleppte: Randy Duncan, Brain - der Teenager, den sie vor ein paar Monaten nicht hatte schützen können ... Brains schmales, blasses Gesicht ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatte das neue Bett an einer anderen Stelle aufbauen müssen, an der gegenüberliegenden Wand. Jedes Mal, wenn sie ins Schlafzimmer kam, hatte sie den Umriss seiner reglosen Gestalt mit den weit aufgerissenen Augen stumm und kalt auf dem Bett liegen sehen.


  »Dann hat er wohl n paar neue Tricks dazugelernt, hm?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  Er nahm es kommentarlos hin und stieg aus dem Wagen, dessen eine Seite ohne sein Gewicht mehrere Zentimeter in die Höhe schnellte. Chess wartete im Warmen, bis er auf die andere Seite kam und ihr die Tür öffnete, eine Angewohnheit von ihm, an die sie sich mittlerweile gewöhnt hatte.


  Komischerweise sah die Straße ohne die Leiche noch bedrohlicher aus als in der Nacht zuvor.


  Chess vermied es, die Stelle anzusehen, wo die Tote gelegen hatte, und deutete zu der Gasse. »Erst mal da rein, schätze ich. Solange wir noch ein bisschen Licht haben.«


  Ihre Kleidung scheuerte auf der Haut. Sie war unter die Dusche gestürzt, sowie sie nach Hause gekommen war, und hatte sich gründlich abgeschrubbt. Jetzt fühlte sich die Haut wund an und kribbelte etwas. Die Energie war noch zu spüren, wenn auch bei Weitem nicht mehr so stark wie letzte Nacht.


  »Hab vorgesorgt«, sagte Terrible und zog eine lange, stählerne Taschenlampe aus dem Kofferraum. Als er sich vorbeugte, malte sich eine Pistole und irgendeine andere Waffe unter seinem T-Shirt ab. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte, aber der Anblick beruhigte sie. Terrible ging kein Risiko ein.


  Sie selbst auch nicht. In ihrer Handtasche hatte sie alles dabei, was gebraucht werden könnte, falls sich der Geist von Charles Hemington wieder zeigte, und noch einiges mehr, von dem sie zwar nicht glaubte, dass sie es brauchen würde, das sie aber trotzdem hineingestopft hatte.


  »Willste danach noch mit Red Berta sprechen? Vielleicht hat sie noch was für dich. Die Toten sind nicht vergessen, weißte?«


  »Wie meinst du das? Die Nutten kennen Remingtons Opfer?«


  »Klar. Mit mir reden sie nicht unbedingt drüber, aber - die haben so ihre Geheimnisse. Wissen, das sie nicht teilen, jedenfalls nicht mit mir oder Bump. Nicht mit Kerlen.«


  »Hm, okay. Ist sie heute Abend zu sprechen?«


  »Ich kann sie ja mal anrufen, wenn du willst. Später.«


  »Okay.« Ein rascher Blick verriet ihr, dass niemand auf der Straße war, aber es wäre leichtsinnig gewesen, in dieser Gegend seinen Augen zu trauen, zumal es schon dämmerte. Sie straffte die Schultern und bog in die Gasse ein. Eine neue Welle von Sexmagie stürmte auf sie ein und verebbte dann. »Glaubst du, wir haben diesmal unsere Ruhe?«


  »Slobag reißt sich unter den Nagel, was geht«, sagte Terrible. Keine Antwort eigentlich, aber immerhin eine Antwort. »Neulich in der Festwoche wollte er n Ding oben an der Einundfünfzigsten drehen, um n Haus in die Finger zu kriegen. Hat wohl gedacht, er kann sich da einnisten. Aber Bump und ich hams ihm vermasselt.«


  »Was habt ihr denn gemacht? Es abgefackelt?«


  »Ja.«


  Chess streifte Terribles Finger, als sie ihm die Taschenlampe aus der Hand nahm. Als Erstes nahm sie sich den Boden vor und leuchtete ihn Stück für Stück ab, inspizierte jeden Quadratzentimeter, der im Lichtkegel auftauchte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, ob noch jemand im Gebäude gewesen war, als sie das Feuer gelegt hatten, aber sie ging davon aus, dass die Chancen etwa fünfzig zu fünfzig standen. Ging sie eh nichts an.


  »Weiß er, dass du es warst?«


  Sie sah ihn nicht mit den Schultern zucken, aber sie wusste, dass er es tat. »Nehms mal stark an. Ist aber auch egal.«


  »Weil du hier in Sicherheit bist?«


  »Weil er sowieso immer hinter uns her ist. Warum, ist doch egal.«


  Im Strahl der Taschenlampe blitzte etwas auf, aber als Chess sich danach bückte, war es nur eine kleine Glasscherbe. Sie leuchtete am Fuß der Mauer entlang und hörte wieder die Tiere davonhuschen, die schon in der Nacht zuvor ihr Telefongespräch belauscht hatten. Raschelten wie die Kakerlaken ... bäh.


  »Manche Dinge sind ...« Sie stockte. »Hey, guck dir das mal an.«


  Er hockte sich neben sie, und sein Arm stieß gegen ihre Schulter. »Hm?«


  »Da. Die Feder.« In ihrer Handtasche befand sich eine kleine Packung Einweghandschuhe. Sie drückte ihm die Taschenlampe in die Hand und streifte sich einen davon über, bevor sie die Feder mit Daumen und Zeigefinger aufhob. Selbst mit den Handschuhen lief ihr noch ein leises Kribbeln den Arm hinauf. Definitiv eine Verbindung.


  Terrible leuchtete die Feder an. Die bräunliche Färbung des Flaums, die Streifen und die Tupfen waren unverkennbar.


  »Scheiße.«


  »Was?«


  »Das ist eine Eulenfeder«, sagte sie.


  »Und?«


  »Na ja.« Sie drehte sie im Licht hin und her. »Bin mir nicht sicher, von welcher Art. Ich glaube, von einem Virginia-Uhu, aber ich war in Ornithologie nie so gut, wie ich eigentlich hätte sein sollen.«


  »Hab gar nicht gewusst, dass die Kirche euch was über Vögel beibringt.«


  »Vögel sind Psychopomps. Ganz besonders Raubvögel. Eulen vor allem.«


  »Du meinst, die tragen Seelen in die Stadt der Ewigkeit? Benutzt ihr die dafür?«


  »Nein. Ich meine, ja, unter normalen Umständen tun sie das, aber wir benutzen nur speziell ausgebildete Hunde. Vögel sind nicht verlässlich genug, die sind bei einem Ritual manchmal ziemlich problematisch.«


  »Warum benutzt denn ein Geist einen Vogel? Braucht doch keinen, um von der Totenstadt raufzukommen, oder?«


  »Bin mir nicht sicher. Nein, braucht er eigentlich nicht, aber ...« Mit der freien Hand ertastete sie ein paar Plastikbeutel in der Handtasche und wühlte sie hervor. »Mach mal einen davon auf, ja?«


  Er tat es und hielt ihn ihr hin, damit sie die Feder hineinstecken konnte.


  Sobald sie eingetütet war, ging es ihr besser, aber nur ein bisschen.


  »Geister benutzen keine Psychopomps, nein«, sagte sie zögernd, während sie versuchte, ihr eingerostetes Hirn zum Denken zu zwingen. »Sie sind nicht in der Lage, Magie zu benutzen - ich meine, sie können nur Energie absaugen und sie nicht selbst erzeugen.«


  »Und wenn der Psychopomp sie ihnen gibt?«


  »Nein. Die haben zwar eine Art Energie, aber nicht die Sorte, die Geister benutzen können.«


  Wie sie geahnt hatte, begriff Terrible sofort, was das bedeutete. »Dann greift also wer deinem Geist n bisschen unter die Arme, wie?«


  Sie nickte. Die Mauern der Gasse ragten in den düsteren Himmel auf und schienen sich zusammenzuschieben, als wollten sie sie zerquetschen. Sie hatte ihm noch nichts von der Energie erzählt die sie letzte Nacht gespürt hatte, aber jetzt konnte sie es nicht mehr länger hinauszögern. »Letzte Nacht...«, sagte sie, räusperte sich und setzte neu an. »Letzte Nacht habe ich die Energie gespürt, also, ich meine, welche Magie benutzt wurde. Es war Sexmagie. Er hat Sexmagie benutzt.«


  Stille. »Der Daisy um die Ecke gebracht hat?«


  »Ja, ich glaube schon. Ich bin mir ziemlich sicher. Die Energie war an ihrem Körper und in der ganzen Umgebung ziemlich stark.«


  »Viele Nutten benutzen Magie. Ist gut fürs Geschäft. Vielleicht haste ja die anderen Frauen gespürt?«


  »Nein. Das habe ich zuerst auch vermutet, aber diese Energie war ... schwärzer, wenn du verstehst, was ich meine. Sie hat sich einfach nicht normal angefühlt. Und sie hat sich nicht angefühlt, als ob eine von den Kolleginnen sie hervorgebracht hätte. Einmal war sie zu mächtig. Und dann hat sie sich auch noch männlich angefühlt.«


  Komisch, in der Nacht selbst hatte sie gar nicht darüber nachgedacht, aber es stimmte. Die Magie hatte sich männlich angefühlt, zu scharf und zu aggressiv für Frauenmagie. Selbst zu einer Frau wie Red Berta hätte sie nicht gepasst.


  »Wusste gar nicht, dass du das unterscheiden kannst.«


  »Jep. Jeder hat eine etwas andere Magie, die sich ein bisschen unterschiedlich anfühlt; ist wie ein Fingerabdruck. So wie auch jeder seinen eigenen Geruch hat. Ist eben alles Chemie, verstehst du? Bei einem Zauberspruch von mir würde sich die Energie nicht anfühlen wie deine oder die von jemand anderem. Sie ist einzigartig.«


  »Und kannst du dadurch sagen, wer's war?«


  Sie nickte. »Meistens schon, wenn ich etwas habe, womit ich es vergleichen kann. Bei den Lamaru zum Beispiel war die Energie ganz durcheinander, weil so viele Leute an dem Zauber mitgewirkt haben, also konnte ich sie nicht identifizieren. Aber wenn es um einen einzelnen Zauberer geht, ja, dann könnte ich sie zuordnen.«


  »Coole Sache, das, Chess. Du bist echt - na, eben cool.«


  Sie ließ sich übertrieben viel Zeit damit, die Tüte mit der Feder in einem Seitenfach ihrer Handtasche zu verstauen, damit Terrible nicht sah, dass sie rot geworden war.


  »Danke.«


  »Wusste gar nich, dass Vögel auch im Winter Federn verlieren«, sagte er und stand auf. Als sie aus der Hocke hochkam, schmerzten ihr die Beine.


  »Manche schon, das hängt vom - nein. Du hast recht. Virginia-Uhus kommen im Winter nicht in die Mauser. Das ist ihre Paarungszeit.«


  »Is also nich einfach so von selbst ausgefallen, hm? Hat jemand ausgerupft.«


  »Na ja ... vielleicht ist die Eule auch irgendwo hängen geblieben oder so, aber die Wahrscheinlichkeit ist schon ziemlich hoch, dass die Feder ausgerupft wurde.«


  Sie nahm die Taschenlampe wieder an sich und leuchtete die Umgebung ab, auf der Suche nach einem Platz, wo der Vogel gelandet sein konnte. In der Gasse gab es allerhand Scharfkantiges, aber nichts sah so aus, als könnte ein Vogel daran eine Feder verlieren.


  »Das ist doch was Ernstes, oder? ne Feder auszureißen? Meinste, das hat was mit dem Fall zu tun?«


  »Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung. Einen Psychopomp zu verletzen ist kein so schwerer Verstoß, wie ihn zu töten, aber es war vermutlich sowieso ein Unfall. Man kann die Federn zwar in einem Ritual verwenden, aber ich kenne kein einziges, bei dem man sie am Ende zurücklässt oder wo sie nicht im Lauf des Rituals zerstört werden. Weil man sie nämlich verbrennt oder so.«


  »Hey, guck mal her.« Terrible schob ein paar Kisten beiseite und bückte sich. Im Licht der Taschenlampe blinkte eine Spiegelscherbe, die er in die Höhe hielt. Chess sah sofort das Leder, das um die untere Hälfte gewickelt war und die Scherbe in ein improvisiertes Messer verwandelte. »Hat Daisy gehört«, sagte Terrible.


  »Woher weißt du  oh. Sie war eine Bekannte von dir, das vergesse ich immer.«


  »Kenn sie alle.« Er drehte das selbst gebastelte Messer hin und her und betrachtete es gründlicher, als wohl eigentlich nötig war. »Sie war ne Gute, die Daisy. Hübsche kleine Maus.«


  »Es ... es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ...«


  Er zuckte die Schultern; wenn man in Downside Leute zu nahe an sich heranließ, war man selber schuld.


  »Hab sie nicht gut gekannt. Aber blöd war sie nicht, die Daisy. Sieht aus, als hätt der Geist wen dabeigehabt, hm? Schnappst dir ja keine Waffe gegen was, was gar nicht da ist.«


  Chess nahm ihm das Spiegelmesser aus der Hand. »Es sei denn, es ist ihr einfach aus der Handtasche gefallen.«


  Er schnaubte. »'ner Nutte fällt nicht einfach so was aus der Handtasche, Chess.«


  »Oh. Na gut. Aber - wo war denn ihre Handtasche überhaupt? Ich hab sie nicht gesehen, du? Hat sie eine Kollegin an sich genommen?«


  »Glaub ich nich. Hätten sie sicher gesagt, wenn sie sie gehabt hätten.« Er legte die Stirn in Falten. »Da bewahren sie alles drin auf, was sie haben. Ihren ganzen Besitz, weißt du?«


  »Geld?«


  »Ja, was sie nicht an Red Berta zahlen, die es an Bump abdrückt, aber ... mit ihrer Handtasche stellt ne Hure sich echt an. Lässt sie keinen anfassen, keinen reingucken. Ist auch ihre Magie drin, wenn sie welche benutzt. Ist n Aberglaube, verstehste? Bringt Unglück, wenn du die Handtasche von ner anderen Hure anfasst oder ne andere deine anfassen lässt.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ihr Körper gehört nicht ihnen allein. Da wollen sie wenigstens ihre Handtasche ganz für sich.«


  Sie räusperte sich. »Versteh ich gut. Los, sehen wir uns mal weiter um.«


  Die Sonne war jetzt fast hinter dem Horizont verschwunden und warf keine Schatten mehr; die leer stehenden Gebäude auf der anderen Straßenseite waren nur noch schwarze Flächen vor einem flammenden roten Himmel. Chess steckte kurz die Hände in die Hosentaschen, um sie zu wärmen, und ging dann ein Stück weiter in die Gasse.


  Terribles Handy klingelte und ließ sie zusammenzucken. Sie wartete nicht ab, um sich seinen Teil des Gesprächs anzuhören. Irgendwo weiter hinten in der Gasse stand ein Metallkasten, auf dem sie in der letzten Nacht gesessen hatte, und den wollte sie finden.


  Sie trat mit den Füßen alte Zeitungen beiseite, die schon halb zerfielen, und watete durch anderen Unrat. Der Strahl der Taschenlampe tanzte über die Mauer, die Müllhaufen und ausrangierten Möbel, die so schrottig und dreckig waren, dass selbst die Bewohner von Downside keine Verwendung mehr dafür hatten. Zwei rote Punkte leuchteten vor ihr auf. Eine Ratte, die sie beobachtete, wie sie in ihr Territorium eindrang.


  Der Kasten war noch da. Schon das ließ sie vermuten, dass er wahrscheinlich nichts mit dem Fall zu tun hatte. Der Mörder mochte die Eulenfeder und Daisys Messer unter dem Müll übersehen haben, aber den Kasten hätte er sicher nicht vergessen oder wäre inzwischen noch mal zurückgekommen, um ihn zu holen. Trotzdem, sie musste alles untersuchen, wenn sie schon mal da war.


  »Okay. Ja, sobald ich kann.« Hinter ihr klappte Terrible das Handy zusammen. Sie warf einen Blick über die Schulter.


  »Alles in Ordnung.«


  »War ne Frau, die ich kenne. Hab vergessen, sie anzurufen.«


  »Amy?«


  »Amy hab ich seit Wochen nich mehr gesehen.«


  Sie kniete sich vor den Kasten und tastete mit der behandschuhten Hand den Rand nach dem Verschluss ab. »Ach? Warum, was ist denn passiert?«


  »Gar nichts ist passiert. Haben uns einfach nich mehr getroffen.«


  »Und jetzt triffst du dich mit einer anderen und rufst sie nicht mal an, wenn du es ihr versprochen hast. Schäm dich.«


  Sie schob die Lasche hoch und öffnete den Deckel schneller, als eigentlich klug war. Irgendwie hatte sie ihre Hände nicht mehr ganz unter Kontrolle. Kein Wunder, bei der ganzen verdammten Magie, die immer noch um sie rumwaberte wie aufdringliches Parfüm. Und ausgerechnet jetzt bekam sie davon Kopfschmerzen, die sie gerade gar nicht gebrauchen konnte.


  Der Kasten war leer. Zu leer. Das blank geputzte Innere stand im krassen Gegensatz zu der dicken Schmutzschicht an der Außenseite.


  »Sie kommt schon drüber weg«, sagte er und bückte sich, um das Innere des Kastens in Augenschein zu nehmen. »Sieht ganz schön sauber aus da drin für n Kasten, der hier in der Gosse rumsteht, hm?«


  »Find ich auch.« Sie zog den Kasten zu sich heran und leuchtete in die Winkel. Ein schwacher Geruch stieg ihr in die Nase. Vertraut. Modrig. Etwas ganz anderes als der Gestank im Haus der Pyles vorhin. Dieser Geruch erinnerte sie an die Kirche, an bläuliches Licht und warme Nachmittage im Kräuterkunde-Unterricht. Das roch nach Ritual.


  Sie konnte nicht mehr tun, als tief einzuatmen und sich den Geruch einzuprägen. Was immer es war, sie hatte nicht oft damit gearbeitet, sonst hätte sie sich gleich daran erinnert. Die wichtigsten Bannkräuter fielen also schon mal weg. Sie hatte es auch schon eine ganze Weile nicht mehr gerochen, also war es auch keine von den Beschwörungszutaten, die Madame Lupita letzte Nacht verwendet hatte.


  Terrible schnupperte. »Riecht wie dieser Tyson«, sagte er. »Seine Haut roch n bisschen so.«


  »Wirklich? Das weiß ich gar nicht mehr.«


  »Bist ihm ja auch nich so nahe gekommen wie ich.«


  Das war auf jeden Fall richtig, und dafür war sie auch verdammt dankbar. Tyson war ein Wirt, jemand, der im Tausch für Macht einen Pakt mit einem Geist schloss und ihm erlaubte, seinen Körper in Besitz zu nehmen  im Unterschied zu einem Verbündeten, der mit dem Geist lediglich die Energie teilte. In Tysons Fall war es kein gewöhnlicher Geist gewesen, nein, ganz sicher nicht, aber Chess hatte sich nicht näher mit ihm befasst, insbesondere nicht, nachdem Terrible den Wirt angegriffen und dessen Gast beschlossen hatte, auch einen kleinen Gastauftritt hinzulegen. Es schien Jahre her zu sein, dabei waren es erst drei Monate.


  »Glaubst du, sie haben den Kasten benutzt und ihn dann hiergelassen? Wäre Blödsinn, oder?«


  »Ja, wäre es.« Sie schloss den Kasten. »Aber wer weiß schon so genau, warum die Leute tun, was sie tun? Vielleicht ist das alles nicht so gut gelaufen, wie der Täter gehofft hat, oder vielleicht war der Kasten auch schon hier, und da hat er ihn einfach benutzt, aber nicht mitgenommen.«


  »Kommt er dir irgendwie komisch vor?«


  »Hat die gleiche Ausstrahlung wie alles andere auch. Die gleiche Energie, meine ich.«


  Er nickte. »Was müssen wir denn hier noch checken?«


  »Tja, ehrlich gesagt, so viel wie möglich. Das Spektrometer zu benutzen hat vermutlich nicht viel Sinn, nicht wenn es keine aktive Heimsuchung war - der Geist, um den es hier geht, ist ein Reisender -, aber wir sollten noch mal nachsehen, ob wir etwas von dem menschlichen Verbündeten oder der Hexe finden, die den Geist beschworen hat, für den Fall, dass der Psychopomp dafür gedacht war.«


  Gemeinsam suchten sie so gut es ging die Mauern ab. Terrible hielt sich mit der Taschenlampe hinter ihr. Die Ziegel vibrierten förmlich vor Energie, wenn Chess mit der Handfläche darüberstrich. Irgendetwas war hier auf jeden Fall passiert. Es ließ sich bloß nicht feststellen, wann.


  »Kannst du mal den ollen Sessel beiseiteschieben? Ich will dahinter.«


  In der inzwischen dunklen Gasse war Terrible nur ein dunkler Schemen, der das Möbelstück hochhob und aus dem Weg wuchtete.


  Chess trat auf etwas Weiches, das durchdringend quiekte. Eine Ratte. Erschrocken machte Chess einen Satz rückwärts. Terrible fing sie an den Schultern auf, aber das war unnötig. Sie hatte ihr Gleichgewicht schon wieder.


  Dennoch blieb sie einen Augenblick länger so stehen und ließ die Berührung zu, während sie gegen die steigende Flut des Begehrens ankämpfte, die nur von dem verdammten Zauber kam. Den schlichten Wunsch nach zwei schützenden Armen musste sie sich allerdings zugestehen, hier in der kalten Dunkelheit, wo eine Frau ermordet worden war. Wie seine Hände selbst in der Winterkälte so warm blieben, wusste sie nicht, aber die Hitze, die durch ihren Mantel und den Pullover kroch, fühlte sich fantastisch an.


  Vermutlich hätte es sich noch viel besser angefühlt, wenn sie nicht jede Sekunde damit rechnen müsste, dass der Geist sich wieder blicken ließ - oder noch schlimmer: Slobags Leute. Jetzt, wo sie hier mit Terrible allein war, konnte sie unmöglich Lex anrufen und um Hilfe bitten. Der Gedanke ließ sie erschaudern. Oder wenigstens glaubte sie, dass es der Gedanke war.


  »Alles klar, Chess?«


  Sie räusperte sich und entzog sich seinen Händen. »Ja. Ja, alles in Ordnung. Ich will das hier nur schnell hinter mich bringen. Macht mich nervös.«


  »Ach, na komm. Hier gibts nichts, womit wir nich fertig werden, du und ich.« Der Lichtkegel setzte sich wieder in Bewegung.


  Sie drehte sich um und wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte, obwohl sie sich freute. »Ja, schätze, da hast du recht.«


  »Soll ich mal Red Berta anrufen und gucken, ob sie Zeit für n Schwätzchen hat? Wär doch gut, wenn wir da so bald wie möglich Bescheid wissen.«


  »Ja, okay.«


  Wo war denn bloß ihre Schnelligkeit? Dieser Tag brauchte irgendwie viel länger, um zu einem Ende zu kommen, als sie gehofft hatte. Vor ihrem inneren Auge erschien ihr Sofa, ihre lauwarme Wohnung, das kalte Bier im Kühlschrank. Sie seufzte.


  Normalerweise nahm sie kein Speed, wenn sie Arbeit vor sich hatte; sie wusste aus Erfahrung, dass es ihr körperliches Gespür für Geister abstumpfte, bis sie sie nicht mehr bemerkte. Aber im Moment war sie ja keinem Geist auf den Fersen. Dass ein Geist bei dieser Sache die Finger im Spiel gehabt hatte, war eine Tatsache; sie brauchte ihre Kräfte nicht, um das herauszufinden. Sie brauchte nur mehr Hinweise, eine Spur, und außerdem war sie verdammt müde. Immerhin schlug sie sich mit weniger als fünf Stunden Schlaf und leerem Magen durch die Winterkälte.


  Terrible gab ihr die Taschenlampe zurück und klappte sein Handy auf. Sie fragte sich, wie viele Nummern er wohl eingespeichert hatte. Mehr als drei, vermutete sie, und würgte eine Handvoll Nips runter.


  Ein paar verschmierte Ektoplasma-Spuren tauchten im Licht auf den Ziegeln auf, während Terrible hinter ihr ins Telefon brummte. Auch das war keine Überraschung, lediglich eine weitere Bestätigung. Ein Geist und sein Verbündeter. Einfach nur ein ganz normales, unheilvolles, psychotisches Pärchen.


  »Berta hat keine Zeit.«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn mit reumütiger Miene dastehen. »Sagt, sie hat die Bude gerammelt voll. Hat alle Mädchen bei sich, damit sie sich nich auf der Straße rumtreiben. Versuch's später noch mal.«


  »Okay.«


  »Haste Hunger?«


  Mit dem ganzen Speed in der Blutbahn sicher nicht - oder jedenfalls würde sie den Hunger nicht mehr spüren, sobald es kickte. Aber eine Cola würde sie schaffen, und vielleicht auch ein paar Fritten oder so.


  »Zahlst du?«


  »Sicher.«


  »Okay, dann ja.« Ach, warum denn nicht. Im Restaurant war es wenigstens warm - sie wusste, wohin er sie einladen würde, in den üblichen Laden, ein Diner, das ein paar Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt lag. Er mochte die Shakes dort, und die Burger, die man ihm servierte, und aß ihren manchmal noch hinterher. Er bekam mehr Fleisch in seine Burger als die anderen Kunden, sodass sie sogar einigermaßen genießbar waren. Ihr war auch klar, dass es dort laut und voll und hell sein würde, und das war im Moment genau das Richtige.


  Ein bisschen Leben um sich herum konnte sie jetzt gut gebrauchen.
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  Die Bestrafung von Verbrechen und Sünden ist das


  alleinige Vorrecht der Kirche. Sie beginnt im Leben und


  setzt sich nach dem Tode fort, dessen sei gewiss.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 220


  Die freien Stunden nach den Gottesdiensten am Feiertag konnte man sicher auf viele angenehmere Arten verbringen, aber Chess war nicht dazu in der Lage. Wirklich schade. Sie hatte noch ein paar frisch gedrehte Tüten zu Hause, eine Decke, in der nicht allzu viele Löcher waren, und eine Disc mit zehn Episoden von Roger Pyles Fernsehserie - eigentlich nicht gerade ihr Ding, aber sie fand, dass es ein ganz annehmbarer Nachmittag hätte werden können. Und ein annehmbarer Nachmittag war im Moment schon viel wert.


  Stattdessen ging sie den langen Korridor entlang, der das Hauptgebäude der Kirche mit den Nebengebäuden verband. Sie war auf dem Weg zu den noch weiter abseits gelegenen Geistergefängnissen. Den Akten zufolge befand sich Charles Remington in Gefängnis Nummer zehn, und Chess wollte sich vergewissern, ob er noch dort war.


  Sie wusste nicht, was ihr lieber wäre: ihn dort vorzufinden oder nicht.


  Ihre Schritte hallten von den Wänden des kahlen Ganges wider, sodass es klang, als wäre sie nicht allein. Als ob ihr eine ganze Armee in das sterile Elend von Gefängnis Nummer zehn folgte. Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Dieser Gang war Kirchenangestellten vorbehalten. Sie hatte den Zeigefinger auf das Lesegerät drücken und ihren Schlüssel benutzen müssen, um hineinzukommen; die Tür hatte sich automatisch hinter ihr geschlossen, und sie hatte kein Summen gehört, das ihr verraten hätte, dass noch jemand nach ihr hereingekommen war. Fahles graues Licht sickerte durch die Deckenfenster aus verdunkeltem Glas und mischte sich mit dem bläulichen Schein der speziellen Glühbirnen, die oben entlang der Wände angebracht waren. Von allen Orten in Triumph City, an denen sie sich im Moment hätte aufhalten können, war dies hier zweifellos der sicherste.


  Die Haare in ihrem Nacken schienen das nicht so ganz zu glauben, aber ihr Verstand tat es, und das war alles, was zählte. So schlimm die Geistergefängnisse waren - da gab es kein Vertun -, so schrecklich wie die Stadt der Toten waren sie nicht.


  Die meisten hätten das wohl anders gesehen, aber die empfanden die ewige Stille dort auch nicht wie ein erstickendes Vakuum.


  Chess drückte den Finger auf das Bedienfeld neben der Tür und drehte mit der rechten Hand den Schlüssel. Die Tür summte, öffnete sich, und Chess betrat den Vorraum des Gefängnisses.


  Goody Chambers, die Gefängnis-Goody, saß am Schreibtisch, die Bänder der schwarzen Haube sorgsam unter dem spitzen, haarigen Kinn verknotet. Manchmal fragte sich Chess, wie alt die Frau eigentlich genau war; sie schien in den neun Jahren, die Chess bei der Kirche war, keinen Tag gealtert zu sein. Vielleicht war sie ja schon im mittleren Alter vergreist und seitdem so geblieben.


  »Guten Morgen.« Die Goody griff nach ihrem Stift und verharrte damit über der Besucherliste. »Haben Sie eine Botschaft oder wollen Sie einen Gefangenen besuchen?«


  »Gefangenen besuchen.«


  »Name und Todesdatum?«


  Chess sagte es ihr.


  »Unterschreiben Sie bitte hier.«


  Während Chess ihren Namen kritzelte, nahm die Goody eine blassblaue Samtrobe von einem Haken. »Ziehen Sie bitte das hier an. Sie haben das Gefängnis während der Ausbildung schon einmal besucht? Sehr schön. Sie können ihre Kleidung und ihren Besitz in dem Umkleideraum dort drüben lassen. Ich rufe Ihnen den Aufzug.«


  Chess Finger zitterten, als sie sich die Stiefel aufschnürte. Sie wollte das nicht tun. Sie warf einen Blick über die Schulter, suchte die geschlossene Tür nach Löchern ab und entdeckte keine. Gut. Eine Gelegenheit, sich ein paar Pillen in den Rachen zu stopfen, was ihre Nerven hoffentlich ein bisschen beruhigen würde, bevor sie in den Aufzug stieg. Es war ein gravierender Fehler, den Toten gegenüber irgendeine Regung zu zeigen, ganz besonders Furcht. Sich vor einem eingesperrten Geist, der in einem eisernen Käfig gefangen gehalten wurde und ständigen Qualen ausgesetzt war, seine Furcht anmerken zu lassen, wäre in etwa so, als schlitzte man sich vor einem halb verhungerten Tiger die Pulsadern auf. Keine gute Idee.


  Sie verdrängte das Bild, zog die schwarze Kreide aus ihrer Handtasche und konzentrierte sich darauf, den Symbolen, die sie sich auf die Stirn und die rechte Wange zeichnete, die nötige Macht zu verleihen und auf die Entscheidung, welche ihrer unvollendeten Tätowierungen sie aktivieren sollte, indem sie die Linien schloss. Die meisten ihrer Tattoos waren vollendet, aber einige waren zu mächtig, um sie ständig aktiviert zu lassen.


  Als sie mit den Markierungen fertig war, fühlte sich ihr ganzer Körper warm an und kribbelte vor Macht. Die Wirkung der Pillen hatte noch nicht eingesetzt, aber das spielte keine Rolle; sie wusste, dass es passieren würde, und sie wusste, dass sie es durchziehen konnte. Das hier war ihr Job. Es war das Einzige, in dem sie wirklich gut war, und sie weigerte sich einfach, sich ins Bockshorn jagen zu lassen.


  Die Robe roch schwach nach Räucherstäbchen und Rauch, nach beruhigenden Düften, die sie an die Kirche erinnerten - und an ... eigentlich wusste sie gar nicht, warum Rauch beruhigend wirken sollte, aber er tat es. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, so als wäre der dünne Stoff eine Rüstung. Was er irgendwie auch war.


  Goody Chambers reichte ihr einen Aktenordner - Remingtons Akte  und einen Beutel Friedhofserde. »Ist zwar nur eine Standardwaffe, aber sie wird Ihnen helfen, falls es Probleme gibt.«


  »Danke.« Chess hatte auch noch ein paar Pilze dabei, die sie in die Tasche der Robe schob. Es war nicht viel, aber es würde reichen müssen.


  »Sie haben fünfzehn Minuten«, teilte ihr die Goody mit, als sie die Aufzugtür aufhielt. »Danach lösen wir Alarm aus.«


  Chess nickte. »Danke.«


  »Viel Glück. Fakten sind Wahrheit.«


  »Fakten sind Wahrheit«, gab Chess zurück, und die Aufzugtür fiel ins Schloss. Allein fuhr sie tief unter die Erdoberfläche ins Reich der toten Verbrecher.


  In der Ewigen Stadt herrschte Stille, eine abwartende, angespannte Stille, wie das Schweigen kurz vor dem Fall der Guillotine. Gelegentlich klirrte Metall gegen Metall, und das Echo hallte durch die Leere.


  Gefängnis Nummer zehn aber gehörte nicht zur Stadt, und das erste Anzeichen dafür war die Hitze von den tosenden Feuern und das Zischen von Ektoplasma auf heißen Kohlen. Chess war dankbar für die dünne Robe; ihre normale Kleidung wäre innerhalb von Minuten schweißnass gewesen. Geister hassten Hitze und verabscheuten Feuer. Chess fühlte sich zwar auch nicht besonders wohl aber wenn die Geister diese Strafe aushielten, konnte sie das jawohl erst recht. Und schließlich konnte sie einfach wieder verschwinden, sobald sie überprüft hatte, ob Remington noch hier war.


  Der eiserne Laufsteg klapperte unter ihren Füßen, als sie das Gefängnis betrat, eine Höhle, die so groß war, dass sie das Ende nicht sehen konnte. Überall in der glühend heißen, bodenlosen Weite sah sie Geister in Eisenkäfigen von der Decke hängen. Die Käfige standen unter schwachem elektrischem Strom, sodass die Geister feste Gestalt annehmen mussten, was ihnen die Flucht unmöglich machte - falls das überhaupt nötig war, denn immerhin war jedes Teil im gesamten Raum schon verhext und magisch gesichert.


  Die Toten beobachteten sie mit leeren Augen und weit aufgerissenen Mündern. Chess kribbelte es am ganzen Körper wie bei schwerem Entzug; es juckte so schlimm, dass sie meinte, alle müssten sie auf dem Laufsteg zittern sehen. Die Macht vibrierte in ihr wie eine zehnfache Dosis Speed, als ihre Tätowierungen auf die Energie der Geister ansprangen und ihre Muskeln sich unter den hasserfüllten Blicken versteiften.


  Links von ihr sprühten Funken, und lange nicht geölte Zahnräder kreischten hoch in der rauchgeschwängerten, dünnen Luft. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, was passierte, und sich erinnerte, was zu tun war, aber sie schaffte es gerade noch rechtzeitig und duckte sich hinter das heiße Eisengeländer, bevor der erste Metallkäfig darüber hinwegsauste. Alle ein bis zwei Stunden wurden die Geister zu einer neuen Folterstation verlegt. Einige bekamen auch eine Atempause. Chess wusste besser als irgendjemand sonst, dass dieser kurze Moment des Friedens die schlimmste Form der Quälerei sein konnte. Selbst einem Geist war klar, dass der Friede nicht von Dauer sein würde, er wartete lediglich auf die nächsten Schmerzen.


  Durch die Lücken im Geländer sah sie den Käfigen hinterher, aus denen Ektoplasma tropfte wie Schweiß.


  Sie erhob sich und setzte ihren Weg fort, wobei sie nur noch starr geradeaus blickte. Wie lange war sie jetzt schon hier unten? Fünf Minuten, sieben? Das letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine plötzlich losheulende Alarmsirene.


  Der Laufsteg schlängelte sich zwischen den Feuern hindurch. Links von ihr stachen Eisenspitzen in die Käfige. Rechts wurden zwei durch hohe bläuliche Flammen geschwenkt. Und das waren die weniger harten Strafen. Die schweren kamen erst weiter hinten, wohin Chess bei ihrem Besuch nicht vordringen würde.


  Schweiß lief ihr in die Augen. Sie wischte ihn fort und nahm die nächste Biegung. An jedem Käfig prangte eine Hinweistafel mit dem Namen des Geistes; Remington sollte sich eigentlich in diesem Abschnitt befinden.


  Und so war es auch.


  Sein Käfig hing kopfüber über einem Becken mit kochendem Wasser, wurde abgesenkt und verharrte lange Augenblicke, bevor er endlich wieder hochgezogen wurde. Zum Glück konnte sie während der Aufwärtsbewegung einen ausreichend genauen Blick auf den Insassen erhaschen: Der Geist war in der Tat Charles Remington.


  Aber vielleicht war es doch kein so großes Glück. Sosehr es sie auch befriedigte zu sehen, wie er seine gerechte Strafe erhielt - die Fotos aus der Leichenhalle und von den leeren Augenhöhlen würden sie noch lange verfolgen -, es warf doch eine Reihe neuer kniffliger Fragen auf.


  Remington war im Gefängnis, sein Geist in Eisen geschlagen und der Folter ausgeliefert und deshalb logischerweise nicht auf den Straßen von Triumph City als Prostituiertenmörder unterwegs.


  Aber wenn der Täter nicht Remington war - wer dann?


  Zu dieser Tageszeit hielten sich nur eine Handvoll Menschen in der Bibliothek auf; die Goody der Bibliothek - heute war es Goody Martin - und ein paar Studenten, die in der hintersten Ecke in der Grundlagenabteilung die Köpfe zusammensteckten. Chess hatte ihre neugierigen Blicke schon einige Male gespürt und sie ignoriert. Es ging sie nicht das Geringste an, wer sie war, was sie hier tat oder warum ihr das Haar in verschwitzten Strähnen vom Kopf abstand.


  Bisher war alles vergeblich gewesen. Ein Geist brachte Nutten um, und sie war absolut ratlos, wie sie ihm auf die Spur kommen oder ihn gar finden sollte, es sei denn, sie ertappte ihn auf frischer Tat. Und einer der Frauen vorzuschlagen, als Köder zu fungieren, kam überhaupt nicht infrage. Nicht nur aus Menschenfreundlichkeit; sie konnte nicht einschätzen, wie Bump oder Lex reagierten, wenn sie den Tod einer ihrer Nutten verursachte.


  Natürlich konnten die Lamaru dahinter stecken. Aber sie glaubte nicht, dass sie es waren, diesmal nicht. Sie bekannten sich immer zu ihren Verbrechen. Und eigentlich sah sie auch keine überzeugende Verbindung zwischen ein paar toten Nutten und dem fanatischen Kampf der Lamaru für den Sturz der Kirche.


  Chess schüttelte den Kopf und holte ihre Kamera hervor. Das Symbol, das auf Daisys Brust eingebrannt gewesen war, musste ihr doch irgendetwas sagen können.


  Tat es aber nicht. Das Foto blieb so stumm wie Daisy selbst. Sie hatte dieses Symbol noch nie zuvor gesehen, da war sie sich ganz sicher.


  Okay, aus Runen bestand es also nicht. Was dann?


  Sie griff nach Stift und Notizbuch und schlug eine leere Seite auf. Symbole zu kopieren konnte gefährlich sein. Die meisten mussten bloß gezeichnet werden, um ihre Kraft zu entfalten, und da sie keine Ahnung hatte, was dieses hier bedeutete oder wozu es gut war, würde sie es sicher nicht eins zu eins tun. Stattdessen wollte sie die einzelnen Elemente getrennt voneinander darstellen und dann nach und nach zusammensetzen.


  Wahrscheinlich würde auch das nichts nützen. Selbst wenn sie erkannte, was die einzelnen Teile darstellten, wüsste sie immer noch nicht, was sie zusammen bedeuteten. Aber es war besser als nichts, und irgendetwas musste sie schließlich tun.


  Wenn sie dieser Linie weiter folgte, konnte der Teil dort ein A sein ... vielleicht war dieser Abschnitt eine Rune, Higam vielleicht? Allerdings war Higam ein Schutzzeichen, und ihr leuchtete nicht ein, wieso jemand eine Schutzrune auf die Brust einer Frau brennen würde, die er gleich rituell töten wollte.


  Mist! Wenn sie doch nur wüsste, was zu welcher Ebene gehörte und welche der Elemente sich überschnitten, dann könnte sie mit diesem Scheißding viel schneller vorankommen. So aber ...


  »Guten Morgen, Cesaria. Geht es dir gut?«


  Schuldbewusst krampfte sie die Finger zusammen und versuchte, das Papier zu zerknüllen, hielt sich aber zurück, bevor sie die ganze Seite aus dem Notizbuch riss. Schließlich konnte man niemanden wirksamer überzeugen, dass etwas Unrechtes vor sich ging, als wenn man direkt vor seinen Augen Beweise vernichtete.


  Wahrscheinlich würde der Älteste Griffin sowieso keinen Verdacht schöpfen, aber trotzdem. »Ausgezeichnet, Sir. Und Euch?«


  Er nickte. Ohne den Hut stand ihm das graue Haar wellig vom Kopf ab und leuchtete im Schein der Deckenlampen.


  Er nahm ihr gegenüber Platz und faltete die geschmeidigen Hände vor sich auf der Tischplatte. »Wie geht es mit dem Fall voran?«


  »Ganz gut, schätze ich. Wenn ich morgen Abend zurückkomme, weiß ich mehr.«


  »Ausgesprochen interessant, das Ganze«, sagte er. »Ich muss zugeben, dass ich selbst auch so meine Zweifel habe.«


  »Zweifel?«


  »Roger Pyle genießt einen so ausgezeichneten Ruf als Ehrenmann und Wohltäter. Allein seine Stiftung zur Drogenprävention ... Na ja, du wirst die Informationen in der Akte ja gesehen haben.«


  Stiftung zur Drogenprävention? Mist, das hatte sie noch nicht recherchiert. Noch nicht. Sie hätte es noch getan, hatte es auch nicht vergessen, es war nur, dass sie noch nie etwas von der Tageslicht-Stiftung gehört hatte. Was mit Drogenprävention zu tun hatte, war nicht wirklich ihr Ding.


  Sie nickte und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab. »Natürlich. Er ist ein sehr netter Mann.«


  Allerdings war er bei ihrer Begegnung auch vollkommen zugedröhnt gewesen. So ein Heuchler!


  »Meinst du, dass du schnell zu einem Urteil gelangen wirst?«


  »Auf jeden Fall.« Sie nickte bekräftigend.


  »Ausgezeichnet. Mir gefällt seine Serie wirklich sehr. Ich hoffe inständig, dass er sich in jeder Hinsicht als unschuldig erweist.«


  »Aber Ihr würdet ihm doch sicher auch keine Heimsuchung wünschen.«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus, wie sie es ihm nur selten entlocken konnte. »Selbstverständlich nicht. Aber es heißt, er habe einige ziemlich ... skrupellose Partner. Na ja, das lässt sich in seiner Branche wohl kaum vermeiden, nehme ich an. Ich wünsche niemandem etwas Böses, Cesaria, aber ich wäre doch sehr enttäuscht zu hören, dass jemand, der so vielen Menschen Freude bereitet, sich als Lügner und Verbrecher entpuppt, als jemand, der zum eigenen Vorteil die Wahrheit leugnet.«


  Seine schwarz umrandeten Augen funkelten schwach, als er den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, Cesaria. Ich neige wohl heute etwas zum Philosophischen.«


  »Kann ich Euch irgendwie helfen, Sir?« Erst als sie es ausgesprochen hatte, begriff sie, wie ernst es ihr damit war. Es lag nicht nur daran, dass sie ihn immer schon gemocht hatte; sie verspürte vor allem den Drang, sich mit Problemen zu befassen, für die es eine eindeutige Lösung gab. Oder wenigsten mit Problemen, die zur Abwechslung mal jemand anderen betrafen.


  Aber er schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Das geht vorbei. Woran arbeitest du gerade?«


  »Was?« Sie bedeckte das Papier so gut sie konnte mit der Hand, aber anscheinend war es nicht genug. Ein paar von den Skizzen und halb fertigen Runen, die sie gezeichnet hatte, guckten unter der Handfläche hervor. »Ach nichts. Ich kritzele nur so vor mich hin.«


  »Darf ich mal sehen?«


  Scheiße. Wie konnte sie jetzt noch Nein sagen, ohne sich verdächtig zu machen? Überhaupt nicht. Also reichte sie ihm das Notizbuch, während ihr die Wangen schon vor lauter vorgetäuschter Harmlosigkeit schmerzten.


  »Entwirfst du da ein neues magisches Symbol?« Er hob den Blick und sah sie nicken. »Interessant. Was soll es bewirken? Schutz, nehme ich an, schließlich hast du schon Higam da stehen. Aber wozu sind die anderen Elemente?«


  »Eigentlich versuche ich, ein Symbol zu rekonstruieren.« Vielleicht war es Wahnsinn, vielleicht Inspiration, vielleicht eine Mischung aus beidem. Sie griff nach der Kamera und drehte sie herum. Das Foto war aus nächster Nähe aufgenommen worden, sodass Daisys totes Gesicht nicht zu sehen war, nicht mal der Hals. Nichts wies daraufhin, dass sie das Symbol, das sie dem Ältesten Griffin gerade zeigte, an einer Leiche aufgenommen hatte.


  Hätte sie ihn nicht so aufmerksam beobachtet, wäre ihr das leichte Zucken seiner Augenbrauen und das Blinzeln vielleicht gar nicht aufgefallen. Hatte er es schon einmal gesehen?


  »Ich habe es gestern entdeckt«, sagte sie, bevor er nachfragen konnte. Im Grunde war es nicht mal gelogen. »Ich fand, dass es interessant aussieht.«


  »An wem? Wo hast du es entdeckt?«


  »Äh, in Cross Town.« Das war nun aber wirklich eine Lüge. »An einer Frau in einem Restaurant. Wieso?«


  »Ja ...« Er sah sie nicht an.


  »Ältester Griffin? Was ist denn?«


  »Was? Ach, nichts. Es erinnert mich nur ... na ja, an etwas, das ich vor Jahren einmal gesehen habe, noch während meiner Ausbildung. Wusstest du, dass ich einer der Ersten war, die hier das Studium aufgenommen haben? Noch bevor die Geisterwoche der Welt bewies, dass wir tatsächlich im Besitz der Wahrheit sind.«


  Sie nickte. Normalerweise hörte sie gerne seine Geschichten aus den frühen Tagen der Kirche, aber heute lagen ihr wichtige Dinge auf der Seele. »Was war denn das für ein Symbol, das Ihr vor all den Jahren gesehen habt, Sir? Wenn ich fragen darf.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt, wo ich genauer darüber nachdenke, glaube ich doch nicht, dass es das gleiche war.«


  »Aber...«


  Die Kamera landete mit einem Klacken wieder auf dem Tisch. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Ich sollte wirklich gehen.«


  »Bitte, ich wollte doch nur ...« Verdammt! »Ich wollte doch nur wissen, wozu es gut ist, ich hatte gehofft... na ja, Ihr wisst ja, wie gerne ich mit anderen Abteilungen zusammenarbeite, und da habe ich gedacht, wenn ich ernsthaft an meinem esoterischen Wissen arbeite, wäre das vielleicht öfter möglich, mehr nicht. Könntet Ihr mir nicht bitte verraten, wozu das Symbol gedient hat, das Ihr damals gesehen habt? Oder ob Ihr irgendwelche Bestandteile von diesem hier erkennt?«


  Sie machte große Unschuldsaugen und zog eine Schnute. Nicht so dick aufgetragen, dass es aussah, als wollte sie ihn verführen, aber genug, um sein Mitgefühl zu erregen. Hoffte sie jedenfalls. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich. Bitte ... bitte ...


  Er senkte den Kopf und sah dann wieder auf. »Ich weiß eigentlich gar nichts darüber. Aber wir haben mächtigere magische Symbole, wie du weißt. Symbole, die sehr viel verlässlicher schützen. Manche von denen, die ich in meiner Jugend gelernt habe, waren nicht so si - nicht so narrensicher wie die, die wir heute einsetzen. Ich schätze dein Bestreben, dich weiterzubilden, aber ich fürchte, dieser zwielichtige Pfad führt dich nicht zu dem Ziel, nach dem du strebst.«


  »Ich möchte nur wissen, wozu es gut ist, das ist alles. Ich habe nicht vor, es zu benutzen.«


  Er seufzte und musterte sie einen Moment, während ihre immer noch trockenen Augen sich langsam klebrig anfühlten, so sehr musste sie blinzeln.


  Endlich sprach er. »Es tut mir leid, meine Liebe. Ich kann nicht, nicht heute. Vielleicht ein anderes Mal. Also, guten Morgen. Fakten sind Wahrheit.«


  »Fakten sind Wahrheit«, antwortete sie mechanisch, aber sie hörte weder ihre eigenen Worte, noch das Klappern seiner Schnallenschuhe auf dem Boden, als er das Sonderarchiv verließ und auf den Hauptsaal der Bibliothek zusteuerte.


  Als er in der Ausbildung war, hatte er gesagt. Entweder hatte er sich verplappert, oder er hatte ihr einen Hinweis gegeben. Wie auch immer, es kostete sie nur ein paar Minuten, in der hintersten Ecke unter dem lächelnden goldenen Buddha die alten Ausbildungshandbücher aufzuspüren.


  Der Buddha und die anderen religiösen Relikte gehörten auch zu den Gründen, weshalb sie so gern im Sonderarchiv arbeitete. Natürlich gab es im Archivgebäude noch viel mehr zu finden: jahrhundertealte christliche Bibeln, die auf dünnem, durchscheinenden Papier gedruckt waren, einen ganzen Raum voller Krippenfiguren, die Rekonstruktion eines buddhistischen Tempels unter dem gewölbten Dach, Korane und Gebetsteppiche und Statuen von Hindugottheiten, an deren steinernen Armen stellenweise Blattgold klebte wie eine prachtvolle Hautkrankheit.


  Nichts davon war heute noch von Bedeutung, aber die Bilder faszinierten sie immer wieder. Das alles hatte der Menschheit einmal Trost gespendet. Jetzt stand es in einem Museum und war nur noch für diejenigen zu sehen, die sich die Mühe machten und eine Zugangsberechtigung beantragten. Wie schnell doch Menschen und Dinge an Bedeutung verloren und wie schnell selbst das Heilige dem Vergessen anheimfiel.


  Sie erschauderte, griff nach den staubigen Büchern und schlug den Index am Ende auf, bevor sie die Seiten nach dem Symbol durchsuchte. Modergeruch stieg aus den Seiten auf, stach ihr in die Nase und brannte ihr in den Augen. Sie rieb sie sich mit dem Handrücken und suchte weiter.


  In den ersten drei Büchern war nichts zu entdecken. Sie wollte schon aufgeben, als sie es fand.


  Nicht das Symbol, nach dem sie gesucht hatte, oder jedenfalls nicht ganz. Mehrere Linien schienen zu fehlen - ein ganzer Buchstabe oder eine vollständige Rune? Das ließ sich nicht feststellen. So, wie sich die Linien des Symbols überlagerten, mochte es ein Element oder drei sein. Trotzdem, besser als gar nichts. Es sah aus wie eine unfertige Skizze des Symbols auf Daisys Haut.


  Sie hatte richtig gelegen. Es stand für Schutz ... aber nicht für die Toten. Das Symbol war für Kirchenangestellte gedacht, um im Fall einer schweren Verletzung die Seele im Körper zu halten.


  Der Chester-Airport-Fall hatte sich zum Teil um einen Mann gedreht, dessen Seele durch Magie in seinem verwesenden, aber noch lebenden Körper eingesperrt und benutzt worden war, um einen bösen Geist zu nähren. Für eine Sekunde gefror Chess das Blut in den Adern. Scheiße, das war doch wohl nicht etwa ein weiterer ...


  Nein. Nein, Daisy war vollkommen tot gewesen. Und auch die anderen Nutten, von denen Terrible und Lex gesprochen hatten, waren tot.


  Aber warum sollte der Täter ihre Seele in ihrem Körper festhalten, wenn er sie dann doch entweichen ließ und die Leiche nicht mitnahm? Welche anderen Runen verbargen sich noch in diesem Symbol, und welche Wirkung hatten sie?


  Sie seufzte und machte ein Foto von der Buchseite, wobei sie den Zoom einsetzte, um auch die Bildunterschrift zu erfassen. In den Anfangszeiten der Kirche war es für die Angestellten Vorschrift gewesen, dieses Symbol irgendwo am Körper anzubringen, bevor sie gegen die Geister in die Schlacht zogen. Chess hielt das für eine vernünftige Idee; fragte sich nur, warum sich das geändert hatte und das Symbol nicht mehr eingesetzt, ja nicht einmal mehr gelehrt wurde.


  In den Kursen, die sie seit dem fünfzehnten Lebensjahr bis zu ihrem Abschluss mit einundzwanzig besucht hatte, hatte man sie Hunderte von Schutzsymbolen gelehrt, vor allem zu Studienzwecken und als Grundlage für die Entwicklung eigener Zeichen. Jeder Kirchenangestellte war angehalten, ein eigenes System zu entwickeln und fortlaufend zu perfektionieren. Dazu gehörte ein eigener Umgang mit den Kräutern, Symbolen und magischen Energien. Es gab Punktabzug, wenn man einfach nur die Entwürfe der Kirche kopierte.


  Also war es sehr gut möglich, dass dieses Symbol, das anscheinend irgendwann im 20. Jahrhundert entworfen worden war, als Grundlage für jenes gedient hatte, das die tote Daisy auf der Brust trug ... und es war auch sehr gut möglich, dass diese Variante schon einmal benutzt worden war, wenn sie das Unbehagen des Ältesten Griffin bedachte. Und das Ergebnis musste so verstörend gewesen sein, dass man das Symbol ganz und gar aus der Kirchenausbildung gestrichen hatte.


  Sie schlug die Bücher zu und warf einen prüfenden Blick auf die verschnörkelte hölzerne Wanduhr. Auf dem altertümlichen Zifferblatt aus Ebenholz war es fast drei Uhr. Zeit zu gehen. Sie wollte heute Nacht noch zum Haus der Pyles und vorher ein bisschen schlafen.


  Außerdem standen ihre Chancen, noch mehr über das Symbol herauszufinden, denkbar schlecht, es sei denn, der Älteste Griffin änderte seine Meinung und käme zurück, um ihr alles zu erzählen, was er wusste. Vielleicht fände sich irgendwo noch etwas in den Akten, aber in Anbetracht der Tatsache, dass es Tausende davon gab, hatte sie keine große Lust, sich hindurchzuwühlen. Es war vielversprechender, die beiden Fotos zu vergleichen und die Unterschiede herauszuarbeiten.


  Die meisten Angestellten waren bereits gegangen. Chess stieg in völliger Stille die breite Marmortreppe in der Eingangshalle hinunter. Sie war nahezu die einzige in dem ganzen großen Saal aus Holz und Stein.


  Auch die Bußübungen waren für heute beendet, obwohl am Pranger noch ein Mann stand, an Hals und Handgelenken gefesselt und mit Essensresten beworfen. Seine Strafe dauerte noch bis morgen an, vermutete sie. Diebstahl vielleicht, oder ... ja. Die roten Handschuhe verrieten den Ehebrecher.


  Im Vorübergehen bedachte sie seinen Kirchenwächter mit einem Nicken. Ein eisiger Wind fuhr durch den Stoff ihres Mantels, während sie über verdorrtes Gras und Beton zu ihrem Wagen trottete, der allein ganz hinten an der Mauer des Parkplatzes stand.


  Die Schlüssel steckten in ihrer Tasche. Sie waren noch warm von ihrem Aufenthalt im Gebäude. Sie steckte den Autoschlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und erstarrte, als ihr eine starke Energie den Arm hinaufjagte. Schwarze Energie, heiß und zäh, die eine heftige Erregung in Brust und Unterleib aufwallen ließ. Ihr Herz machte einen Sprung, aber vor allem aus Angst. Das Finstere in dieser Kraft, das pure, unersättliche Böse, das direkt unter der brodelnden Oberfläche lauerte ...


  Zwei Augen lagen auf dem Fahrersitz.


  Augäpfel. Sie lagen reglos auf dem grauen Bezug. Und starrten sie an. Sie sahen sie. Und sie wussten, wer sie war. Sie wussten, dass sie mit dem Fall befasst war.


  Und zu wem sie auch gehörten, sie waren nicht erfreut.
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  Die Eheschließung, die Vereinigung durch Liebe, Blut und


  Magie vor den Augen der Kirche und der Gesellschaft,


  ist ein heiliges Band. Wir binden uns an unseren Gatten -


  in Liebe, in Hoffnung und in Verpflichtung.


  Ratschläge für die Damenwelt, von Mrs Increase,


  aus dem Vorwort des Ältesten Thomas


  Als sie sich ihren verschlungenen Weg durch den kahlen Wald hinter dem Haus der Pyles bahnte, war sie froh, sich für schwarze Kleidung entschieden zu haben. Keine schwere Wahl, immerhin besaß sie gar keine weißen Klamotten, dennoch hätte sie sich äußerst unwohl gefühlt, wenn sie die Fassade hätte erklimmen müssen und dabei geleuchtet hätte wie ein Tintenfleck auf dem Tischtuch. Hinzu kam, dass sie sich fortwährend beobachtet fühlte.


  Hoffentlich würde sie nicht lange so ohne Deckung herumlaufen müssen. Und hoffentlich hatte man nicht inzwischen das geknackte Schloss und das fehlende Kabel an Ardens Schlafzimmerfenster entdeckt.


  Ein kalter Wind fuhr durch die kahlen Äste. Gut. Das würde ihre raschelnden Schritte übertönen, bis sie das Haus erreichte. Die Wachmannschaft drehte alle dreißig oder vierzig Minuten ihre Runde - sie hatte lange genug im Wald gewartet, um sie zweimal vorüberziehen zu sehen. Das schloss natürlich nicht aus, dass vielleicht mal einer nur so zum Spaß den Zeitplan über den Haufen warf. Aber sie konnte nicht die ganze Nacht hier draußen rumhocken und nur beobachten.


  Heute Morgen vor dem Gottesdienst war es ihr gelungen, sich eine Ausziehleiter aus Kirchenbeständen zu besorgen. Dem äußeren Anschein nach war es nicht mehr als eine Metallröhre, aus der kurze Querstreben ragten. Sie zog sie hervor und stellte die Anzeige am Sockel auf vier Meter, bevor sie sich ins Gras kniete und den Knopf drückte.


  Die Leiter fuhr auseinander, die Querstreben wuchsen aus den Seiten. Sie war nicht besonders stabil, nicht das sicherste Klettergerät, aber sie erfüllte ihren Zweck und schnurrte auch rasch wieder zusammen.


  Chess klappte die Zinken am Sockel aus, rammte sie so fest sie konnte in den gefrorenen Boden und machte sich an den Aufstieg.


  Die Leiter wackelte unter ihrer Last, hielt aber stand. Hoffentlich war das ein gutes Omen für den restlichen Abend.


  Bei Ardens Fenster blieb ihr das Glück jedenfalls treu. Der untere Rahmen glitt widerstandslos hinauf. Chess wuchtete sich ins Zimmer und fuhr die Leiter ein, wobei sie sich gerade noch besann, den Griff zu wechseln, um sich nicht die Finger am heransausenden Sockel zu klemmen. Die Leiter wanderte wieder in den Rucksack; dafür holte sie verschiedene Kabel und Säckchen hervor. So gern sie auch Ardens Zimmer und vor allem den Kleiderschrank inspiziert hätte, zuerst musste sie ihre Schutzvorkehrungen treffen.


  Gelächter ließ sie zusammenfahren, als sie die Tür öffnete, aber der Flur war leer und dunkel. Die Party fand im Erdgeschoss statt, und war laut genug, um Tote aufzuwecken. Oder auch nicht, wie Chess inständig hoffte.


  Im Jahr 1924, in der Zeit vor der Wahrheit, war auf diesem Grundstück ein brutaler Mord geschehen. In dem Zeitungsausschnitt, den Roger Pyle seiner Dokumentation beigefügt hatte, erfuhr man einen Teil der Geschichte, aber Chess hatte in den Kirchenarchiven nachsehen müssen, um auch den Rest zu erfahren.


  Die Mordopfer waren Mr und Mrs Michael Cleveden, ihr erwachsener Sohn Andrew und zwei Bedienstete gewesen. Eine Nachbarin - dieser Stadtteil war zu jener Zeit noch eine eigenständige Gemeinde gewesen - war an jenem Morgen vorbeigekommen, um eine Tasse Zucker zu borgen. Als sie das Haus merkwürdig still vorfand, verschaffte sie sich durch die unabgeschlossene Tür Zutritt und entdeckte die Bewohner tot in den Betten; die Zimmer waren blutbesudelt.


  Die Kirche hatte den Polizeibericht beschlagnahmt, dem auch Fotos und Verhörprotokolle beilagen. Von beidem gab es nicht allzu viele. Die Clevedens waren in ihrem Städtchen beliebt gewesen. Nette Leute.


  Zu dumm, dass Nettigkeit nicht über den Tod hinaus anhielt. Wenn es etwas gab, das hasserfüllter und brutaler war als der Geist eines Mordopfers, war es Chess noch nicht untergekommen. Und darüber war sie auch ganz froh.


  »Shedka ramedina«, flüsterte sie, während sie einen Halbkreis aus weißem Salz um die obersten Treppenstufen streute. Mit dem kleinen Finger der linken Hand schlug sie ein Schutzzeichen in die Luft und spürte, wie es lebendig wurde und an seinem Platz schwebte. Der war nicht der beste. Lieber hätte sie es am Fuß der Treppe angebracht. Aber wenn alles glattging, würde jeder Gast auf dem Weg ins Obergeschoss plötzlich beschließen, dass es doch nicht so wichtig war, was er oben gewollt hatte - und allzu viele würden sich sowieso nicht hierher verirren, dachte sie, immerhin sollte es ja spuken.


  Unter einem langen Tisch an der Wand befand sich eine Steckdose, die ihr gerade recht kam. Chess stöpselte ihre Alarmschranke ein und schaltete das Gerät an. Dann zog sie ihren Cutter hervor und machte an der Fußleiste einen kleinen Schlitz in den Teppich.


  Die Musik im Erdgeschoss schwoll an. Sie blickte kurz auf und machte sich wieder an die Arbeit, indem sie das Alarmkabel unter dem Teppich hindurchführte, bis der kleine Knoten am Ende an die gegenüberliegende Wand stieß. Gut. Sie hatte die Anlage getestet, bevor sie gekommen war. Wenn jemand in das schwache Kraftfeld eindrang, das von dem Kabel ausging, würde der Empfänger an ihrem Gürtel vibrieren.


  Zeit, sich Ardens Zimmer anzusehen. Chess klemmte sich die kleine Stablampe zwischen die Zähne und machte sich auf die Jagd.


  Im Kleiderschrank hingen derartig viele Klamotten, dass sich die Stange unter der Last bog. Es war fast unmöglich, sie beiseitezuschieben. Chess raffte so viele wie möglich zusammen und legte sie auf den Boden, wobei sie sich die Reihenfolge sorgfältig einprägte.


  Dann ließ sie den Lichtkegel über die Schrankdecke wandern. Nichts.


  Als Nächstes kam der Strommesser zum Einsatz. Sie streifte den Sensor ergebnislos über den Schrankboden und probierte dann verschiedene Stellen an den Wänden aus. Nur an einem Punkt piepte es, und der lag so niedrig, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine gewöhnliche Leitung in der Wand handelte.


  Was also hatte die liebe kleine Arden zu verbergen?


  Zunächst einmal eine kleine Sammlung ausgesprochen ungezogener Kleidungsstücke - paillettenbesetzte Trägerhemdchen und Röcke, die kaum den Hintern des Mädchens bedecken konnten. Eine kleine weiße Schuhschachtel ...


  Bingo. Na ja, nicht gerade ein Volltreffer, aber ein paar bemerkenswerte Sachen. Einige Joints und ein Tütchen mit Gras, das darauf wartete, verbaut zu werden. Chess roch daran und verzog das Gesicht. Nicht annähernd so gut wie Bumps Stoff. Eine Rasierklinge. Hmmm. Allerdings kein Strohhalm; wenn Arden also nicht jedes Mal einen neuen benutzte, zog sie damit zumindest keine Lines. Kondome. Ein kitschiger Schmetterlingsanhänger aus verschiedenen Goldsorten. Vielleicht das Geschenk eines Freundes, von dem Ardens Eltern nichts wissen durften? So oder so, es spielte keine Rolle. All das ging Chess nichts an.


  Nach fünfundzwanzig Minuten intensiver Suche war sie überzeugt, dass das Zimmer des Mädchens clean war; eine Riesenenttäuschung. Andererseits hatte sich in diesem Zimmer aber auch nie ein Geist gezeigt, oder? Das war also ein Punkt für Chess.


  Sie hängte die Klamotten zurück und legte dann die Taschenlampe auf den Teppich neben dem Bett, um Fotoalben, Bücher und Papier darunter hervorzuziehen, aber auch die verrieten ihr nichts. Keine Aufzeichnungen über Geister, keine Bücher über Elektronik, nirgends Kabel oder Geräte. Sie schob alles zurück und öffnete die Tür.


  Der Geräuschpegel im Erdgeschoss war etwas gesunken. Ging die Party schon dem Ende zu?


  Obwohl sie wusste, dass es unklug war, konnte Chess nicht widerstehen und schlich den Flur entlang zur Treppe. Der Empfänger brummte, als sie die Alarmlinie überquerte  ein hübscher kleiner Einsatztest für das Gerät.


  Sie legte sich bäuchlings auf den Teppich und spähte um die Ecke.


  Von hier aus konnte sie ein Ende der Couch sehen. Männer standen dahinter Schlange, die Augen geradeaus, die Hände an den ...


  Sie waren nackt. Und sie beobachteten ein Pärchen, das auf der Couch zugange war. Kym Pyle saß mit schweißglänzender Haut halb aufrecht da und küsste einen dunkelhaarigen Mann, während der ihre Brüste knetete wie Brotteig. Kyms Hände wanderten an ihrem flachen Bauch hinab und vergruben sich im zurückgegelten Haar eines weiteren Mannes.


  An der Wand hinter den Zuschauern stand Roger Pyle, der mit den Hüften fieberhaft gegen eine Frau klatschte. Ihr Gesicht konnte Chess nicht sehen.


  Eine Swingerparty.


  Kein Wunder, dass sie Arden fortgeschickt hatten. Obwohl das Mädchen vermutlich Bescheid wusste. Ihr Kommentar über den Exhibitionismus ihrer Mutter bekam mit einem Mal eine ganz neue Bedeutung.


  Chess zuckte innerlich die Schultern. Der ritualisierte Sex dort unten mit der verklemmten Scheinspontanität schockierte sie nicht im Geringsten. Sie stellte erleichtert fest, dass er nicht einmal böse Erinnerungen heraufbeschwor, obwohl ihr ein solches Schauspiel nicht neu war. Doch diese Ecke ihres Verstandes blieb wohltuend still, und dafür war sie dankbar.


  Nach einem letzten Blick - ein zweiter Mann hatte sich zu Roger und seiner Partnerin gesellt - zog sie sich zurück und hastete zum Schlafzimmer der Pyles.


  Sie hätte im Badezimmer anfangen sollen. Hätte sie, wollte sie aber nicht. Stattdessen suchte sie die Decke ab und hielt nach Rissen im Putz oder einer aufblitzenden Projektorlinse Ausschau. Die Pyles hatten in diesem Zimmer eigentlich nichts gesehen, aber hier hatte der Angriff - der einzige gewalttätige Angriff - stattgefunden.


  Dann überprüfte sie das Bett, indem sie die dicke Tagesdecke und die weichen Seidenlaken zurückschlug. Sie wuchtete die schwere Matratze hoch und spähte darunter, fand aber nur den Lattenrost.


  Das Kopfende war mit dickem grauem Wildleder überzogen. Chess tastete es sorgfältig zentimeterweise ab, aber nicht eine auffällige Verdickung verunzierte die glatte Fläche.


  Das Gemälde von Kym Pyle war schwer und umständlich abzuhängen, aber Chess schaffte es. Bingo. Ein winziges Loch, etwa stecknadelkopfgroß. Es befand sich dicht neben dem Rahmen; es verschwand in dessen Schatten, wenn man nicht sehr genau hinsah. Eine winzige Kamera war dort eingelassen. Eine Kamera ... oder ein Projektor.


  Der Aufbau hätte beinahe von der Kirche sein können, so klein und raffiniert war alles gemacht. Sie konnte das Gerät nicht entfernen, um genau zu bestimmen, worum es sich handelte, und sie verstand auch nicht ganz, wie man es überhaupt benutzte.


  Ihr Strommessgerät lieferte die Antwort. Schwache Ausschläge führten sie zu einer Stelle am Boden, wo sich ein Eckchen der Fußleiste entfernen ließ. Die Linse in der Wand war einfach nur ein kabelloser Sender oder Empfänger; die dazugehörige Einheit befand sich auf Bodenhöhe in der Wand, und von dort führten AV-Kabel nach rechts ...


  Ins Nachtschränkchen. Chess öffnete es und fand das eigentliche Gerät. Ein wirklich ausgeklügelter Aufbau. Aber wozu benutzten sie es? Um etwas aufzunehmen oder um etwas zu projizieren?


  Sie zog das Gerät hervor, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es ausgeschaltet war, stellte sie fest, dass es auf »Empfang« stand. Natürlich brauchte das nicht immer so zu sein. Vielleicht hatten sie schon etwas für sie vorbereitet, ein kleines Schauspiel für ihren nächsten Besuch am frühen Abend. Bei Dunkelheit würde der Trick nicht funktionieren. Der Lichtstrahl des Projektors wäre zu leicht zu erkennen, selbst wenn es ein holografischer war. Aber in der Dämmerung, wenn alles Licht geschluckt wurde und man das Gefühl hatte, dass keine noch so starke Glühbirne das Zimmer so richtig hell machte, würde so gut wie jeder auf eine Projektion hereinfallen. Und vielleicht sogar Chess, aber höchstens bis sie bemerkte, dass der vermeintliche Geist zwar zu sehen, aber nicht zu spüren war.


  Okay, wenn die Pyles auf Kameras standen ... keiner der Videorekorder, die sie dabeihatte, war klein genug, aber sie würde beim nächsten Mal welche mitbringen und hier verstecken. Die Vorhänge hingen an dicken Messingstangen mit verschnörkelten Knäufen; dahinter ließe sich problemlos ein Kabel mit einer Minikamera entlangführen. Bis dahin konnte sie schon mal herausfinden, was hier eigentlich aufgenommen wurde.


  Chess zog die Schubladen auf und stieß auf eine beeindruckende Sammlung von Vibratoren und anderem Sexspielzeug - von dem sie einiges gar nicht einordnen konnte - aber keine Discs für die Player-Rekorder-Kombination.


  Die fand sie jedoch unter dem Bett zusammen mit ein paar Kartons voller schwarzer Spitzennachthemden. Sieben Stück, unbeschriftet. Die Prüfung des Inhalts musste sie auf später verschieben und kopierte darum die Discs eine nach der anderen auf den kleinen Scanner-plus-Rekorder, den sie im Gepäck hatte. Leichter - und vermutlich auch der Bildqualität dienlich - wäre es gewesen, den vorhandenen Rekorder zu benutzen, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


  Sie steckte sich die Stablampe in den Mund, solange sie die kleine Anlage fotografierte, schloss das Schränkchen, legte die Discs unter das Bett zurück und machte sich dann an den Kleiderschrank. Alle Klamotten gehörten Roger. Kyms Garderobe war sicher im begehbaren Kleiderschrank, dem Chess sich als Nächstes widmen würde.


  Sechs Schubladen, in denen sich nichts als Unterhosen, Socken und schlichte Unterhemden befanden. Nicht mal ein Pornoheftchen war darunter versteckt. Allerdings waren Pornoheftchen wahrscheinlich auch überflüssig, wenn man nicht nur auf Kym, sondern auch eine beliebige Anzahl williger Partygäste zurückgreifen konnte, wann immer einem danach war. Eine rasche Untersuchung mit dem Strommesser bestätigte, dass sich auch im Holz der Schubladen und der Schrankwände nichts verbarg.


  Kyms begehbarer Kleiderschrank - eigentlich Kyms und Rogers, denn der Inhalt bestand zu einem Drittel aus Herrenbekleidung - war beinahe so groß wie das gesamte Schlafzimmer. Chess trat ein und fuhr erschrocken zurück; ihr Herz machte einen Sprung.


  Ein Spiegel. Idiot. Ein breiter, mannshoher Spiegel, weiter nichts. Daneben ein Schminktisch mit abgedunkelten Glühbirnen.


  Sie schritt den Raum mit dem Spektrometer ab, empfing aber nichts als ein paar zufällige Piepser. Sie wiederholte die Runde mit dem Sensor des Strommessers. Wieder nichts. Nichts in den Hunderten Paar Schuhen, die sich in vierstöckigen Regalen an den Wänden präsentierten. Nichts in den Taschen all der seidigen Hosen, nichts im Futter der Pelzmäntel. Mithilfe eines langstieligen Spiegels schaute sie auf ein Regalbrett, das für sie ein Stück zu hoch angebracht war.


  Dann konnte sie sich nicht mehr länger davor drücken. Sie musste das Badezimmer durchsuchen.


  Es wartete auf sie und schien zur Begrüßung aufzuseufzen, als sie den Fuß auf den dunklen Marmorboden setzte. Im schwachen, kalten Mondlicht, das durch das vereiste Fenster fiel, wirkte der ganze Raum feucht und wie von einer widerlichen, schmierigen Schicht überzogen.


  Das Gerät an ihrem Gürtel gab ein leises Brummen von sich. Leute im Obergeschoss? Sie hatte weder Stimmen noch Schritte gehört, aber die Elektronik log nicht. Sie presste sich an die Wand und wartete angestrengt lauschend.


  Aber entgegen ihrer Erwartung war nichts zu hören, und die Stille wurde immer drückender, bis das Pochen in ihren Ohren alles überlagerte. Was war hier los? Stand da jemand im Flur herum oder  bei der Art von Party nicht unwahrscheinlich  hatte sich zum Ficken dorthin verzogen?


  Wenn Chess erwischt wurde, war das auch nicht das Ende der Welt. Die Unterlagen, die die Pyles unterschrieben hatten, als sie ihre Beschwerde einreichten, gestatteten Chess oder jedem anderen Kirchenmitarbeiter jederzeit freien Zutritt zum Grundstück, auch unangekündigt. Aber sich erwischen zu lassen war einfach unprofessionell. Ein Zeichen, dass man vielleicht nicht die nötige Cleverness mitbrachte. Atticus Collins hatte heute noch an dem Vorfall zu knabbern, als er vergessen hatte, seine magische Hand zu benutzen; er wurde von einem wütenden, pistolenschwenkenden Ehemann ertappt, als er gerade eine Unterwäscheschublade durchwühlte, und wurde prompt für einen perversen Einbrecher gehalten. Noch Monate später fand er auf Schritt und Tritt Höschen, einmal sogar an seiner Autoantenne.


  Sie konnte sich ziemlich genau ausmalen, was ihr blühte, wenn sie im Haus der Pyles erwischt wurde. Urgs.


  Allerdings konnte sie sich auch nicht die ganze Nacht an diese bescheuerte Wand drücken. Nachdem auf ihrer Armbanduhr fünf Minuten verstrichen waren, beschloss sie, dass sie die Nase voll hatte. Sie bekam sowieso schon Kopfschmerzen von der verkrampften Haltung.


  Sie suchte mit der Taschenlampe die Decke ab, fand aber nichts, nicht mal ein Spinnennetz in einer Ecke. So weit also keine Überraschungen. An der nächstliegenden Wand entdeckte sie dann einen schmalen Schattensaum, der sich als Wandschränkchen entpuppte.


  Bleiche, Desinfektionsmittel, Allzweckreiniger, Fugenweißer, ein Vorrat an desinfizierenden Toiletteneinsätzen, die das Wasser blau färbten - warum wollten die Leute bloß, dass ihre privaten Badezimmer wie öffentliche Toiletten aussahen, wenn man doch auch Einsätze bekam, die das Wasser nicht färbten? Bürsten, Schwämme, Handschuhe ... Das ganze Schränkchen stank nach Bleiche und Reinigern, als ob eine Flasche ausgelaufen wäre. Ihr wurde schwindelig, und es brannte in den Augen.


  Das Spektrometer gab rund um das Waschbecken, das inzwischen wieder glänzend weiß war, besonders viele Signale von sich. Chess beugte sich vor und war im Begriff, in den Abfluss zu leuchten ...


  Und machte vor Schreck einen Satz zur Seite, weil geradewegs hinter ihrer rechten Schulter ein Gesicht im Spiegel aufblitzte.


  Die Taschenlampe fiel, kollerte klappernd durch das Waschbecken, rollte über den Rand und fiel schließlich zu Boden. Chess drehte den Kopf nach allen Seiten, aber es war niemand zu sehen.


  Sie hatte sich das nicht eingebildet. Es war das Gesicht einer Frau gewesen, ein wutverzerrtes Gesicht mit verdrehten Augen, verfilzten, schulterlangen Haaren, gefletschten Zähnen ... Chess schauderte, versuchte, sich zu beruhigen, und schauderte aufs Neue.


  Doch das Schaudern hörte gar nicht mehr auf. Ihre Hände schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Sie wollte sich das Haar aus dem Gesicht streichen und sich die Stirn wischen, aber sie zitterten, als würde sie von einem Anfall geschüttelt.


  Sie schlang die Arme um sich. Seit wann war es hier drinnen so kalt? Der Marmor in ihrem Rücken ließ ihr die Wirbelsäule gefrieren. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht genügend Luft in die Lungen saugen.


  Ein kaum vernehmliches Geräusch aus dem Schlafzimmer. Sie wusste nicht, was es war, aber als sie sich herumdrehte, sah sie eine durchscheinende Gestalt sichtbar werden ...


  Ihre eigene Umklammerung verursachte ihr Schmerzen am Arm, aber sie konnte nicht loslassen. Die neblige Erscheinung waberte auf der Suche nach ihrer endgültigen Gestalt und nahm dann schlagartig feste Umrisse an.


  Ein Mann. Schwach erkennbare Falten deuteten Hosen und ein weites, in den Bund gestopftes Hemd an. Er hatte sie noch nicht gesehen. Seine Aufmerksamkeit war auf das leere Bett gerichtet, aber sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er sie nicht wahrnahm. Er sah dort drüben schlafende Gestalten. So musste es sein, denn er riss die durchscheinenden Arme empor und mit ihnen das scharfe Blatt einer Axt.


  Die Axt sauste herab.


  Chess biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte, spürte es aber kaum, denn sie machte ganz anderes durch: Ihr war hundeelend, sie hatte eine Mordsangst, schämte sich zugleich dafür und war tief entsetzt, fast hundert Jahre nach der Tat Zeugin eines grauenhaften Mordes zu werden.


  Wieder und wieder fuhr die Axt herab. Chess konnte das Blut förmlich spritzen sehen und den Geruch förmlich ...


  Der Geruch. Der Geruch war wieder da, ein erstickender Fäulnisgestank, bei dem sie würgend in die Knie ging. Am Boden war die Luft nicht besser, es war nicht zum Aushalten. Drei Meter entfernt, am anderen Ende des weitläufigen Bades, lag das Fenster.


  So leise wie möglich griff sie in ihre Tasche und musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, damit ihre Hände ihr gehorchten. Dieses Mal war sie vorbereitet. Sie hatte Friedhofserde und Asafötida dabei. Für alle Fälle hatte sie sogar ein paar Pilze eingesteckt.


  Sie würde es mit dem Geist aufnehmen. Sie brauchte nur erst mal frische Luft. Dringend, oder sie würde sterben. Ihr Magen brannte, der Kopf wummerte, als hätte sie am vorigen Abend einen Kasten Bier getrunken, und Punkte tanzten vor ihren Augen, aber das Fenster war da.


  Sie zog die Beine an, warf einen letzten Blick auf die Gestalt im Schlafzimmer und machte einen Satz Richtung Fenster.
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  Und noch etwas: Die folgenden Zaubersprüche gelingen


  mit gewöhnlichen, legalen Ingredienzien. Vielleicht hat man


  Ihnen eingeredet, Sie könnten mit Kräutern oder Symbolen,


  die der Allgemeinheit verboten sind, größere Erfolge


  erzielen. Glauben Sie das ja nicht! Verbotene Kräuter


  sind aus gutem Grund verboten!


  Sie können das! Ein Leitfaden für Anfänger


  von Molly Brooks-Cahill


  Sie konnte ihn nicht mehr sehen, wusste nicht, ob die Gestalt im Schlafzimmer fort war oder sich gerade in diesem Moment von hinten an sie anschlich. Ihr Hals wurde eng, als wollte er den Gestank aussperren. Sie biss die Zähne zusammen, um einen Hustenanfall zu verhindern. Jetzt kam es drauf an, das Fenster tatsächlich zu öffnen, nicht nur den Willen aufzubringen, sondern es zu tun. Sie musste es schaffen, wenn sie bei Bewusstsein bleiben wollte.


  Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, während sie sich mit schwachen, gefühllosen Fingern am Fensterriegel abmühte. Endlich riss sie den Flügel auf.


  Eisige Luft strömte herein, frisch, sauber und verdammt noch mal das Beste, was sie je in ihrem Leben gerochen hatte. Sie sog die Lungen voll, als wäre es Dream-Rauch und sie hätte nur einen winzigen Moment an der Pfeife. Sie riskierte zwar einen Angriff des Geistes, lehnte sich aber trotzdem so weit es ging hinaus, ließ sich vom Mond bescheinen und vom Wind abkühlen.


  Sobald die Übelkeit nachließ, drehte sie sich um und sah forschend ins Bad. Nichts. Die nächsten paar Minuten saß sie auf der kalten Fensterbank, atmete und sah sich um, atmete und sah sich um. Sie hatte ihre Tasche bei sich, und da ihr die Finger wieder gehorchten, griff sie sich eine Handvoll Erde. Das holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück und gab ihr neue Kraft. Genug Kraft, um schließlich aufzustehen und sich auf Zehenspitzen zurück an die Schlafzimmertür zu schleichen.


  Weg. Der Geist war weg. Mondlicht fiel ins Zimmer. Das Bettzeug war makellos glatt, die Wände zeigten keinen Spritzer Blut. Es sah aus, als wäre nicht das Geringste vorgefallen.


  Vielleicht war wirklich nichts passiert. Höchst ungewöhnlich für einen Geist, einfach so aufzutauchen, ohne einem menschlichen Wesen auch nur die geringste Beachtung zu schenken, insbesondere, wenn es sich um den Geist eines Mörders handelte, der seine Taten aufs Neue durchlebte.


  Allerdings war es auch höchst ungewöhnlich, dass sie sich ohne jeden Grund so schrecklich gefühlt hatte. Das Wummern im Kopf war noch da, es hörte überhaupt nicht auf, und ihre Kehle fühlte sich an wie Schleifpapier. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, aber es schmeckte merkwürdig, bitter und metallisch wie schmutzige alte Münzen.


  Obwohl ihr die Beine zitterten, gelang es ihr, die Taschenlampe wieder aufzuheben, die unter den Waschtisch gerollt war. Das Bad war immer noch kalt, aber jetzt war es eine natürliche Kälte. Sie wollte das Risiko nicht eingehen und das Fenster wieder schließen. Selbst jetzt, da die Erscheinung verschwunden war, konnte sie den schrecklichen Verwesungsgestank noch riechen; er war wie eine schlechte Erinnerung, die einfach nicht verschwinden wollte.


  Gerade wollte sie sich wieder aufrichten, als unter dem Waschbecken etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein heller Fleck auf dem silbernen Rohr, wo das Metall zerkratzt war ... als wäre vor Kurzem am Abfluss gearbeitet worden. Oder als hätte man ihn manipuliert.


  Diesmal leuchtete sie mit der Taschenlampe direkt hinein und bereitete sich innerlich auf Kakerlaken oder Blut oder wer weiß was vor, das daraus hervorkriechen mochte. Vielleicht steckte noch eine zweite, schmalere Röhre darin, oder ...


  »Überprüfen Sie das Fenster!«


  Scheiße! Sie fuhr herum. Das offene Fenster sah sie spöttisch an, ein schwarzes Loch in der hellen Wand. Sie hatte die Wachleute vergessen. Die hatten natürlich die üblichen Runden gedreht - wie sie es vom Wald aus beobachtet hatte.


  Leise fluchend schnappte sie sich die Tasche und hastete aus dem Badezimmer. Das Gerät an ihrem Gürtel brummte erneut  waren sie schon auf dem Flur? Sie drückte sich neben der Tür an die Schlafzimmerwand, hörte aber nichts.


  Mit drei langen, schnellen Schritten war sie über den Korridor und zurück in Ardens Zimmer. Ihr blieb keine Zeit, um die Alarmvorrichtung unter dem Teppich wieder zu entfernen oder den Schutzkreis an der Treppe wegzuwischen. Ein Gewirr ärgerlicher Männerstimmen drang zu ihr herein, und von weiter her besorgtes Frauengeplapper. Die Partygäste waren über die Störung wohl nicht gerade erfreut. Was man ihnen ja auch eigentlich nicht verdenken konnte.


  Zwei Möglichkeiten: Die Leiter ausfahren und das Risiko eingehen, am Boden geschnappt zu werden, oder sich in Ardens Kleiderschrank verstecken. Beides nicht so toll. Vor allem, wenn die Wachleute auch Ardens Zimmer durchsuchten, und dabei das fehlende Kabel stießen oder auch - tja, sie selbst.


  Sie entschied sich fürs Abhauen. Mit der Rechten zog sie die Leiter aus der Tasche, während sie mit der Linken das Fenster hochschob.


  Moment mal. Die Stimmen wurden lauter. Jede Sekunde würden sie an der Tür sein. Vier Meter tief, und sie selbst war nur eins siebenundsechzig groß. Erwischt werden - oder den Fuß verstauchen? Die Verstauchung siegte. In einer einzigen Bewegung griff sie nach dem eiskalten Fensterbrett und schwang sich hinaus


  Eine Sekunde lang hing sie als Zielscheibe an der Hauswand, eine weitere Sekunde lang fiel sie.


  Der Schmerz schoss ihr die Beine empor, aber es sah nicht so aus, als hätte sie sich etwas gebrochen. Strauchelnd kam sie auf die Füße und rannte. Aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen warf sie einen Blick zurück und sah, wie die Wachen um das Haus gerannt kamen.


  Sie ließen Lex Auto auf der Fünfzehnten stehen und gingen den Rest zu Fuß; jenseits der Dreißigsten gab es Gegenden, wo selbst Slobags Leute lieber Vorsicht walten ließen, und genau dorthin waren sie unterwegs. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zwar vertraute sie darauf, dass Lex sie beschützen würde. Wirklich. Jedenfalls so gut es ging. Aber sie konnte sich wahrhaftig etwas Besseres vorstellen, als in einer eiskalten Nacht auf der Straße herumzustromern. Vor allem, nachdem er ihr bei seinem Anruf nicht mehr verraten wollte, als dass er vielleicht Informationen hätte und dass sie mal bei ihm vorbeikommen sollte.


  Lex fasste sie bei der Hand und führte sie in eine Seitengasse. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte sie das vielleicht in Alarmbereitschaft versetzt, aber angesichts der Lage bezweifelte sie, dass er irgendwie frech werden würde.


  Da irrte sie sich bei ihm nicht zum ersten Mal. Seine Lippen waren kalt, wurden aber sehr schnell warm. Leider galt das nicht für seine Hände. Als er sie unter ihr T-Shirt schob, kreischte sie kurz auf.


  Sein Lachen drang als warmer Hauch an ihren Hals. »Kalte Pfoten, hm?«


  »Die reinsten Eisklötze.«


  »Tut mir leid.« Er knabberte ihr sanft am Ohrläppchen. »Haste vielleicht n warmes Plätzchen, wo ich sie hinstecken kann?«


  »Bei dem Wetter? Vergiss es.«


  »Ach, hab dich nicht so. Tu einfach so, als wären wir zu Hause in meinem Bett.«


  »Wir sind aber nicht in deinem Bett. Wir sind in einer Seitengasse. Selbst wenn die verdammte Kälte nicht wäre, könnte jemand vorbeikommen und uns sehen.«


  »Das macht's doch erst geil, findest du nicht?« Seine Zähne wanderten zu ihrem Hals hinab. »Los, Tülpi, lass uns für n bisschen Hitze sorgen, hm?«


  Sie stieß ein leises, halb ersticktes Kichern aus. »Hast du mich deshalb hierhergebracht?«


  »Nö, aber du siehst einfach so verdammt süß aus in diesem Kirchenmäntelchen, weißte? Diese großen Knöpfe da vorne find ich scharf.«


  Er drängte sie gegen die schmutzige Backsteinmauer und küsste sie. Sie fasste mit tauben Händen an seinen Hintern und schob sie hinauf unter seine Lederjacke und den Saum des löchrigen Pullovers, bis sie nackte Haut ertastete. Japsend zuckte er zusammen.


  »Kalt, was?«


  »Musste das unbedingt sein? Hättste mir das nicht anders klarmachen können, oder was? Echt fies.« Aber er grinste, genau wie sie »Vielleicht sollte ich deine Hände mal unschädlich machen, was meinste? Ungefähr so ...«


  Ihre Handgelenke prallten gegen die Ziegel, die sich rau und kalt auf der Haut anfühlten. Ihr Puls ging schneller.


  »Sieht so aus, als hätt ich dich gefangen, hm?«


  »Sieht so aus«, gab sie zu. Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. »Aber wenn wir uns hier mit jemandem treffen wollen, sollten wir dann nicht auch wirklich zu dem Treffen gehen?«


  »Ach, Mann. Du machst dir immer bloß Sorgen, ob wir da hingehen, wo wir gesagt haben.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Komm doch einfach n Moment her und lass dich n bisschen wärmen. Dann marschieren wir los.«


  Sie drängte sich mit dem Rücken an seine Brust und ließ sich in die Arme nehmen. So war es wirklich wärmer, das musste sie zugeben, auch wenn es sich komisch anfühlte, ihm so nahe zu sein und nichts weiter zu tun, als herumzustehen. Komisch, aber nicht ganz unangenehm; es war schön, nach dem ganzen Horror vorhin im Badezimmer der Pyles nicht allein zu sein. Sie hatte erst gar nicht herkommen wollen und hätte sich lieber zu Hause unter der löchrigen Bettdecke verkrochen, aber ... es ging um Menschenleben. Frauen waren in Gefahr. Da konnte man gut ein bisschen Bequemlichkeit opfern, fand sie.


  »Also, wer ist dieser Typ noch gleich?«


  »Er heißt Hat Trick, aber den Namen vergisste am besten gleich wieder, klar? Ist gefährlich da, wo wir hingehen, Tülpi. Musst dein Messer bereithalten.«


  »Und warum muss ich noch mal mitkommen ...?«


  »Wen sollte ich sonst mitnehmen? Hab gehört, er könnte was wissen, und dachte, du kommst am besten gleich mit. Vielleicht weiß er was darüber, wo der Geist plötzlich herkommt. Nur dass ich nicht raffe, ob er die Wahrheit sagt oder was. Du schon. Also musst du mit.«


  »Stimmt.«


  Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Soweit sie erkennen konnte, befanden sie sich in der Gegend der verlassenen Lagerhäuser, die rund um die Fünfzehnte wie Fliegenpilze aus dem Boden schossen. Sie waren jetzt mitten in Slobags Revier, wo Windspiele aus Blech zur Freude der Besetzer in zerbrochenen Fenstern hingen. Der Wind wehte das misstönende Geklimper zu ihr herüber, dissonant und beunruhigend.


  »Du hast das ganze Zeug mitgebracht, das du immer benutzt, ja?«


  »Nee, Lex, das hab ich zu Hause gelassen, weil es eine richtig schöne Nacht für einen kleinen Spaziergang ist. Natürlich hab ichs dabei.«


  »Wollt nur sichergehen, sonst nix. Musst doch nicht gleich zickig werden.«


  »Werd ich ja gar nicht. Ich bin nur - es war nur ein Witz.«


  »Okay. Entschuldige.«


  Heimlich verdrehte sie die Augen und ging weiter. Immer hielt er sie für empfindlicher, als sie war.


  Andererseits, vielleicht war sie bei ihm auch empfindlicher als bei anderen Leuten - und das nicht nur, wenn er sie berührte. So sehr sie ihn mochte, das Bewusstsein, dass ihre sexuelle Beziehung auch eine hauchdünne geschäftliche Seite hatte. Sie verschränkte die Arme. Mit dem Thema wollte sie lieber gar nicht erst anfangen, auf gar keinen Fall.


  Sie waren einen halben Block weit gekommen, und ihrem Gefühl nach hefteten sich mit jedem Schritt mehr Augenpaare an sie. Die Fenster auf beiden Straßenseiten waren leer, aber das bedeutete nicht, dass sie niemand beobachtete.


  »Hey.« Er fasste sie am Arm, damit sie stehen blieb, beugte sich zu ihr rüber und küsste sie auf die Stirn. »Wollte dich nicht blöd anmachen, echt nicht. Bin heut Nacht nur n bisschen gestresst, das ist alles. Ist aber nicht deine Schuld.«


  Sie zuckte die Achseln. Was sollte sie jetzt tun? Ihm sagen, dass er sich verpissen sollte, und dann alleine nach Hause gehen? Mit ihm darüber zu streiten wäre sowieso Quatsch. »Schon gut.«


  Es kam ihr vor, als gingen sie noch meilenweit, aber in Wirklichkeit bogen sie nach wenigen Häuserblocks links ab, und da hörte Chess die Musik, das heißt, zuerst nur dumpfes Wummern und dann beim Näherkommen eine irrwitzige Mischung aus Techno und den Pixies.


  Dass ihr Ziel der Ursprung dieses Lärms war, daran hatte sie keinen Zweifel. Das Gebäude ragte vor ihnen auf wie ein schattenhafter Koloss, der das Ende der Straße bewachte. Dutzende Fenster, hinter denen es zu brennen schien, starrten sie herausfordernd an. Weitere Feuer züngelten in glühenden Säulen vom Dach empor in den schwarzen Himmel. Der Nachtmarkt.


  »Bereit?«, raunte Lex.


  Nickend schob sie die Hand in die Tasche und umfasste den Griff ihres Messers.


  Was von außen wie ein Großbrand aussah, waren in Wirklichkeit Dutzende Feuer, die in Blechtonnen oder Steinkreisen brannten.


  Ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Ihr Herz schlug im Rhythmus von »Wave of Mutilation« mit, das ihr durch den Kopf dröhnte und sie high machte. Entlang der graffitibesprühten Wände lagen auf zerschlissenen Sofas träge Gestalten mit halb geschlossenen Augen oder Pärchen mit halb geschlossener Kleidung. Es stank nach Holzrauch, verkohltem Fleisch und Schweiß, nach saurer Milch und Sex, und über all dem hingen die Schwaden von Dream-Pfeifen, glimmenden Tüten und Klebstoffschnüfflern wie die Ausdünstungen glühender Körper auf zerwühlten Laken.


  Ein heimlicher Nervenkitzel jagte ihr die Wirbelsäule hinauf. In der Ecke scharte sich ein Grüppchen abgerissener, dürrer Teenager um eine einteilige Wasserpfeife und ließ ein Messer auf dem Boden kreisen, um zu bestimmen, wer den nächsten Zug bekam. Am anderen Ende des Raumes war ein Würfelspiel im Gange; der Preis schien aus einer Schnur zu bestehen, an der Betelnüsse und verschrumpelte Pilze aufgefädelt waren. Außerdem wurde überall Schmuck aus Spritzen und Knochen zur Schau gestellt, und weiter hinter stand ein Regal mit Dream-Pfeifen, die mit ihren verschnörkelten Schnitzereien im Feuerschein glänzten.


  Sie war von dem Markt vor ihrer Haustür einiges gewöhnt, aber der hier war noch mal etwas ganz anderes. Der zog ihr restlos die Schuhe aus. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle eingegraben. Das hier war Downside hoch zehn.


  Lex klopfte ihr auf den Arm. »Hör auf zu glotzen, Tülpi. Wirkt verdächtig, weißte?«


  »Ich hab nicht geglotzt.«


  »Nee, aber fast. Komm mit.«


  Sie bahnten sich ihren Weg durchs Gedränge vor den Ständen. An einem präsentierte sich eine nackte Frau mit lauter blauen Strudeln auf der Haut. Sie stand Reklame für einen Typen mit violetten Haaren, der Tätowierungen anbot. Am Ende der Reihe sah Chess einen kleinen Mann bei einem dampfenden Kessel mit grünlicher Suppe, die für ein paar Cent die Schale verkauft wurde. Neben ihm ragte ein Glaskasten auf, der an den Kanten mit Eisenstreben verstärkt war. In dem Kasten befand sich ein Geist.


  Oder wenigstens sah es aus wie ein Geist. Ganz sicher war sie sich nicht. An diesem Ort, wo jeder nur das Verlangen hatte, sich auf dem Altar von Drogen, Sex und Gewalt zu opfern, waren ihre Sinne restlos überfordert. Es wäre ihr schwergefallen, einen echten Geist zu spüren, selbst wenn er direkt hinter ihr stünde und ihr eine Schlinge um den Hals legte.


  Aber das Wesen in dem Kasten hatte den starren, wütenden Blick eines Geistes und den blinden, ziellosen Hass, den die Toten an den Tag legten, wenn sie sich außerhalb der Stadt der Ewigkeit befanden.


  Als der kleine Mann ihre Neugier bemerkte, entblößte er die Zähne zu einem schmierigen Grinsen und drückte einen Knopf an der Seite des Kastens. Der Geist im Inneren machte einen Satz, schlug einen Moment um sich und erstarrte dann wieder. Elektrischer Strom, der den Geist zwang, feste Gestalt anzunehmen. Geisterfolter der raffiniertesten Art.


  »Ein Geschenk für die Dame«, sagte der Mann, als das nächste Lied anfing, und grinste sie und Lex anzüglich an. »Die Dame hat doch sicher ein Geschenk verdient?«


  Lex ignorierte ihn und ging weiter. Chess folgte mit hoch erhobenem Kopf, versuchte aber aus den Augenwinkeln, so viel wie möglich von der verlockenden, gefährlichen Welt aufzunehmen.


  Gemeinsam stiegen sie eine schmale, rostige Eisentreppe hinauf, die mit Bolzen an der Wand befestigt war. Sie klapperte bei jedem Schritt und berieselte die darunter Stehenden mit Rostflocken. Chess fragte nicht, wohin sie gingen. Es spielte keine Rolle.


  Die Treppe führte zu einem Fenster, und hinter dem Fenster draußen in der eiskalten Luft lag das Flachdach des Nachbargebäudes. Ein Mann mit zwei schartigen Beilen nickte Lex zu und winkte sie durch. Dann saß Hat Trick vor ihnen.


  Er war verblüffend klein und plump und kauerte auf einem Hocker, der selbst für den zwergenhaftesten Mann zu winzig schien. Sein Alter konnte Chess nicht schätzen; mal wirkte er verknittert wie ein Greis, mal glatt und faltenlos wie ein junger Mann. Das musste irgendeine Magie sein, überlegte sie, aber etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen. Jeder kaufte die unterschiedlichsten Schönheitszauber oder versuchte, welche herzustellen, aber die meisten waren wirkungslos - eine Tatsache, die die Kirche für gewöhnlich lieber nicht an die große Glocke hängte, weil sie genau wusste, dass es bei diesen Dingen ohnehin mehr darauf ankam, wie stark die Nutzer an die Wirkung glaubten.


  Aber dieser Zauber hier funktionierte, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Wäre Chess nicht, wer sie war, hätte sie Hat Trick tatsächlich für den jungen, gut aussehenden Mann gehalten, von dem sie nur ab und zu ein schattenhaftes Bild erhaschte. Sie war sich allerdings sicher, dass Lex ihn ausschließlich so sah; er hatte ungefähr so viel Gespür für Magie wie ein Zementklumpen.


  »Lex«, sagte er mit überraschend normaler und heller Stimme. »Und ne Hexe. Komm mal näher, Mädel, dass wir dich in Ruhe anschauen können.«


  Sie zwang sich, eine ruhige, sorglose Miene aufzusetzen und trat nahe genug an ihn heran, dass sie seinen überwältigenden Gestank nach Kräutern und ungewaschenem Körper abbekam. Scheiße, der war vielleicht ranzig unter dem vielen Pelz! Kam der überhaupt mal von diesem Dach runter?


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie kam sich vor, als würde sie geröntgt. Endlich nickte er und sah beiseite, wühlte in ein paar Säcken, die er bei sich stehen hatte, und zog schließlich etwas hervor, das er ihr in der ausgestreckten Hand entgegenhielt.


  Selbst in dem schwachen Licht, das aus dem Fenster drang, sah sie die dicken Trauerränder unter seinen Fingernägeln und der Nagelhaut und den Schorf an den Fingerspitzen.


  Sie griff nach dem Beutel, ohne seine Finger zu berühren, und öffnete ihn. Irgendein Kraut, wies aussah, irgendein ... oh.


  Hat Trick erwiderte ihren Blick. »Dir ist doch wohl klar, was du da vor dir hast, nicht?«


  Sie nickte.


  »n Mädchen hats mir gestern gebracht. Gefunden, hat sie gesagt. Bei so was Komischem, hab ich gedacht, rufste mal Slobag an. Auch wir haben läuten hörn, was passiert ist.« Er neigte den Kopf in Lex Richtung. »Wir haben damit nichts zu tun, damit das klar ist. Wo das gefunden wurde, ist jetzt nichts mehr, und vorher war da auch nie was. Aber wir wissen schon, was das heißen kann, deshalb haben wir angerufen.«


  Lex nickte. »Kein Problem, Hat Trick. Alles klar zwischen uns, hm?«


  Hat Trick schüttelte den Kopf. »Is wohl n Problem für dich, weißte nur noch nicht, aber lass es dir mal von der Hexe verklickern.«


  Lex sah sie fragend an und hob die Augenbrauen in seinem glatten, scharf geschnittenen Gesicht. »Also, was ist los, Tülpi?«


  »Das ist Eibisch.« Tysons Wohnung, Tyson und der Geist, mit dem er sich verbunden hatte. Terribles Hinweis, dass der Metallkasten in der Gasse genau so roch wie Tyson. Nicht nur Ricantha also, sondern auch Eibisch. Geister und Eulen, Psychopomps, Sex und Augen. Es passte immer noch nicht alles zusammen. Aber das hier war ein Puzzleteil, und zwar ein wichtiges, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Okay, und?«


  »Das ist ein Bindungskraut. Es fängt Geister und bindet sie.«


  »Benutzt ihr das Zeug nicht andauernd?«


  »Nein. Es ist eine Falle. Es schließt die Tür zur Stadt der Toten, oder besser gesagt, es hindert die Seele daran, sich an ihren Psychopomp zu heften. Und deshalb kann sie nicht wieder weg.«


  »Es erschafft einen Geist?«


  Sie nickte. »Erschafft ihn und hält ihn fest. Hier. Egal wo. Wo immer sie es tun.«


  Einen Moment überlegte sie, ob das vielleicht gar nichts mit ihrem Fall zu tun hatte. Überlegte und verwarf es. Sie hatte in der Gasse genau dasselbe gerochen.


  Was hatten sie eigentlich vor, dieser Geist und sein Verbündeter? Und wo hatten sie dieses Zeug überhaupt her? Eibisch war hochgradig illegal. Auf den Besitz allein stand die Todesstrafe. Was dem Geist natürlich egal sein konnte.


  Sie dankten Hat Trick und stiegen die Treppe wieder hinunter. Auf dem Rückweg kamen sie an Waffen- und Juwelenhändlern vorbei und an einer Bude, wo Schlangen zum Meterpreis verkauft wurden. Chess wollte noch nicht weg. Sie wollte sich den ganzen Markt ansehen, am liebsten Stunden dort verbringen, ohne an die Zeit zu denken. Und sie hatte sowieso keine Lust, jetzt schon nach Hause zu fahren. Allenfalls zu Lex. Dann würde sie bei ihm zwischen die Laken schlüpfen und mindestens eine Woche lang nicht mal zum Luftholen wieder hervorkriechen.


  Einen Moment mal. Wessen Gedanke war das gerade gewesen. Eine Woche im Bett mit Lex? Warum um alles in der Welt sollte sie das wollen? Nach spätestens zwei Tagen wäre sie drauf und dran, ihn zu erwürgen.


  Aber verdammt noch mal, sich im Bett verkriechen klang im Moment wirklich wie eine fantastische Idee, vor allem, da ihre Haut gerade besonders empfindlich und ihr Blut dicker war als sonst, da sie ständig Herzklopfen hatte und etwas Dunkles, Hungriges ihr die Wirbelsäule hinaufkrabbelte wie ein Skorpion ...


  Chess erstarrte und wurde sich plötzlich der vielen Menschen bewusst, die alle fremd waren und unheimlich. Schlagartig begriff sie, dass die Erregung, die sie spürte, nicht ihre eigene war, dass sie ihr schrecklich vertraut vorkam und dass ihr Herz nicht so krass raste, weil sie so geil war, sondern weil sie Angst hatte.


  Der Mörder und sein Geist waren hier.


  Ein Hellseher klappte neben ihnen geschäftig einen Tisch auf und stellte seine Glaskugel darauf. Chess starrte sie an, ohne sie richtig wahrzunehmen. Sie registrierte, dass Lex mit ihr redete, hörte ihn aber nicht. Wo waren sie? Sie war sich sicher, dass sie hier waren. Sie fühlte sie, und die Energie wurde von Minute zu Minute stärker.


  Einen Augenblick lang erschien ein Gesicht in der fleckigen Oberfläche der Glaskugel. Lang gezogen und traurig sah es aus. Der Mund verzog sich zu einem stummen, gequälten Schrei, bevor das Bild verblasste.


  »Is was, Tülpi?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mund war zu trocken zum Sprechen, und in ihren Lungen war nicht genug Luft, um einen Ton herauszubringen. Das Gewühl, all diese Menschen um sie herum, all diese schwitzenden, stinkenden Körper, die sich aneinanderdrängten, sich berührten, sie berührten, all die Keime, die durch die Luft flogen, in ungewaschene Mäuler gesogen und wieder ausgeatmet wurden.


  Sie schien schlecht zu hören. Sie konnte kaum den Avengers-Song verstehen, der jetzt wie aus großer Entfernung zu ihr herüberwehte. »Sie sind hier«, stieß sie hervor, aber die Worte kamen wie Schleifpapier durch ihre trockene Kehle. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Sie sind hier, Lex, sie sind hier, sie sind ganz in der Nähe.«


  Sogar hier ... sogar hier, im entlegensten, düstersten Winkel von Downside, wo nicht einmal Slobag uneingeschränkte Macht besaß, folgten sie ihr und beobachteten sie.


  Die grellen Farben und die Gerüche des Marktes rissen sie in einen Übelkeit erregenden, chaotischen Strudel wie bei einem Sizzle-Horrortrip. Lex umklammerte ihre Hand so fest, dass es wehtat, oder vielleicht war es auch andersrum, ganz bestimmt war es andersrum. Und währenddessen pulste immer noch die fremde Energie in ihr, so unersättlich und schrecklich, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Aber sie stand noch, zwang ihre Beine, sie zu tragen und sich zu bewegen. Sie mussten hier irgendwo sein, und sie würde sie finden. Sie hatte keine Ahnung, ob sie wussten, dass sie sie bemerkt hatte oder nicht, und würde sie auch bestimmt nicht warnen wollen, aber wenn sie sie jetzt finden, sie jetzt schnappen konnte ...


  Ohne zu überlegen, schob sie sich durch die Gänge, kehrte um, wenn die Energie schwächer wurde, und ging ihr nach, wenn sie sich verstärkte. Scheiße, war die stark, fast so stark wie die reine Erdenergie, die sie damals am Chester Airport durch sich hindurch geleitet hatte, stärker als alles, was sie jemals bei einem menschlichen Beschwörer gespürt hatte. Und sie folgte der Energie, weil sie musste, trotz der schieren Angst, die mit jedem Schritt in ihr wuchs, und obwohl es mit jedem Schritt schwieriger wurde, durch den schmierigen Dunst krankhafter Begierde noch zu atmen.


  Sie waren jetzt nahe, ganz nahe. Lex wich nicht von ihrer Seite, und das Gefühl seines Körpers neben ihr war überwältigend, reichte beinah, um sie abzulenken. Aber nur beinahe, denn sie war jetzt nahe dran, ganz nahe. Sie waren gleich um die Ecke, und vielleicht war es eine Falle, aber sie konnte nicht anders, denn wenn es keine war und sie die beiden schnappte, bevor sie noch ahnten, dass sie ihnen auf den Fersen war - da!


  Lex stieß ein ersticktes Keuchen aus, als sie ihm vor lauter Hast fast den Arm auskugelte.


  Der Mörder ging durch den Ausgang da drüben. Sie wusste nicht, warum sie sich so sicher war, sie wusste es einfach. Sie wusste, dass der Klamottenzipfel, der gerade eben in dem groben Mauerloch verschwand, dem Mörder gehörte.


  Sie könnten ihn schnappen, sie und Lex. Lex sauste durch die Öffnung in der Mauer, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Chess machte ebenfalls keine Worte.


  Sie rannten, und ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster waren abgesehen von der wummernden Musik des Marktes, die hinter ihnen immer leiser wurde, das einzige Geräusch auf der winterkahlen Straße. Chess keuchte, und ihr Atem klang unnatürlich laut in ihren Ohren. Sie umklammerte den Messergriff so fest, dass es schmerzte, und biss die Zähne zusammen.


  Vor ihnen rannte der Mörder, warf nur einmal einen Blick zurück. Er tauchte nach rechts ab. Der Mantel flatterte hinter ihm her, als winkte er zum Abschied.


  Näher. Sie holten auf, jagten ihn durch Straßen, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Wenn sie ihn jetzt erwischten, konnten sie allem ein Ende machen.


  Ihre Tasche hüpfte und klatschte ihr gegen den Oberschenkel. Sie schlang den Schulterriemen um die linke Hand und streifte die Tasche ab, wirbelte sie ums Handgelenk, bis sich der Riemen aufgewickelt hatte. Könnte als Waffe noch mal nützlich werden.


  Kerzen in den Fenstern warfen hier und da blasse Lichtflecken auf die feuchten Pflastersteine. In diesen Zimmern lebten Menschen ihr Leben, erzählten sich Geschichten, warfen Drogen ein, fickten oder taten, was immer sie sich in einer eiskalten Nacht wie dieser vorgenommen hatten, und ahnten nicht im Geringsten, dass gerade der Tod an ihrer Tür vorbeipreschte.


  Sie folgten ihm um eine weitere Linkskurve. Die Straße war leer.


  Weg.


  Aber die Magie war noch da, und Chess folgte ihr unbeirrt.


  Der Mörder warf eine Mülltonne um, als er sich um eine Ecke drückte. Sie kam auf sie zugerollt und klang dabei wie ein abgenutztes Getriebe, das sich langsam zu Tode arbeitet.


  Noch eine Straße. Und noch eine. Chess registrierte nebenbei, dass sie sich nach Nordwesten bewegten - auf ihren Orientierungssinn war nach wie vor Verlass -, aber sie begriff nicht, wieso. Hier draußen gab es nichts. Die Gebäude standen weit auseinander und waren noch baufälliger als die auf der Grenze zwischen den Territorien von Bump und Slobag. Die meisten waren nicht einmal mehr richtige Gebäude, sondern nur noch eingestürzte Gemäuer mit leeren Augenhöhlen und klaffenden Mäulern, erschlagene Riesen, halb begraben unter mitleidlosem Schutt.


  Chess stolperte über einen geborstenen Pflasterstein. Sie konnte nicht mehr weiterlaufen, hatte keine Kraft mehr in den Beinen, war völlig außer Atem und konnte kaum noch klar sehen. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie durfte nicht zulassen, dass Lex ohne sie weiterrannte. Sie hatte ein Messer, ja, aber der Gedanke, auf dieser Straße allein zurückzubleiben ... und zu ahnen, was sich hinter diesen verkohlten, bröckelnden Mauern verbarg ...


  Noch mal nach links, ein kleiner Häuserblock. Jetzt sahen sie ihn wieder vor sich, den Mörder, einen fliehenden Schatten in der Dunkelheit. Es gab hier keine Straßenlaternen mehr, und der Mond war nur eine schmale Sichel. Wie weit waren sie gelaufen? Sie wusste es nicht, aber den Mörder vor sich zu sehen und zu wissen, wie nahe sie dran waren, verlieh ihr noch einmal Kraft. Sie gab sich einen Ruck, verlangte sich mehr ab, als sie je gegeben hatte, ließ den Schmerz hinter sich und stieß auf Hass, der schwarz in ihrer Seele brannte. Hass war rein. Hass war stark.


  Der Mörder bog rechts ab, vielleicht zehn Meter vor ihnen. Sie erreichten die Ecke, hasteten herum und zogen das Messer. Nur ein paar Schritte trennten sie noch, und Chess packte ein Gefühl, als könnte sie den Bastard mit bloßen Händen in Stücke reißen ...


  Nichts. Eine leere Straße. Eine kahle Mauer. Und vor ihnen, die hin und her schwingende Tür von Triumph Citys Haupkrematorium.
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  Der Körper ist das Gefäß der Seele, nichts weiter.


  Ist die Seele einmal entschwunden, bleibt der Körper als


  leere, nutzlose Hülle zurück, und wir vernichten ihn,


  wie wir alles Nutzlose vernichten: mit Feuer.


  Das Buch der Wahrheit, »Gesetze«, Artikel 801


  Sie wollte da nicht rein. Wollte nicht, wollte absolut nicht.


  Zu dumm, dass ihr keine andere Wahl blieb. Er war dort drinnen und er war ein Mörder, also spielte es keine Rolle, dass sie auf so etwas nicht vorbereitet war oder dass ihr Herz jetzt wie wild vor Angst klopfte und nicht vor Anstrengung. Der Bastard verfolgte sie und würde sie immer weiter verfolgen, und jetzt war ihre Chance gekommen, dem ein Ende zu machen. Sie wäre ein erbärmlicher Feigling, wenn sie sich diese Gelegenheit entgehen ließe.


  Wortlos rückten sie und Lex näher zusammen. Sie hängte sich die Tasche wieder über die Schulter, um sich ein wenig zu panzern, und hielt das Messer bereit. Der Mörder würde sich auf sie stürzen, sobald sie die Tür öffneten - davon ging sie fest aus. Aber wenigstens waren sie darauf gefasst.


  Die Tür hätte abgeschlossen sein sollen. Tagsüber herrschte in dem Krematorium reger Betrieb, obwohl sich nur schwer Leute fanden, die dort arbeiten wollten - der Job war gefährlich. In Triumph City starben jede Menge Leute, und die Leichen wurden aufgrund der Vorschriften so schnell wie möglich in den Öfen entsorgt. Während der Geisterwoche und unmittelbar danach war es zu Zwischenfällen gekommen, bei denen die Geister der Toten versucht hatten, wieder in die fauligen Leichen einzufahren. Solange der Körper noch existierte, war es für die Seele um ein Vielfaches leichter, zurückzukehren.


  Lex sah sie an. Sie nickte. Gemeinsam warfen sie sich mit der Schulter gegen die Tür und stießen sie so hart auf, dass sie mit einem Donnerhall gegen die Zementwand krachte.


  Nichts geschah. Zum Glück, denn die hohen, schmalen Fenster waren so rußverschmiert, dass drinnen gar nichts zu erkennen war. Aus den erkalteten Öfen drang kein Licht. Chess sah kaum die Hand vor Augen, geschweige denn Lex an ihrer Seite. Aber spüren konnte sie ihn, oh ja. Ihr schlug eine starke Erregung entgegen und lockte sie, wollte sie verführen; sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, ihn zu ignorieren, dagegen anzukämpfen.


  Die Luft war warm und drückend, ölig an den Nasenlöchern und am Mund. Sie hatte Angst, sich die Lippen zu lecken, weil der schwere Geruch der Gestank des Todes war. Ausgelassenes menschliches Fett, zermahlene menschliche Knochen.


  Sie versuchte, den Atem anzuhalten und die Gier ihres Körpers nach Sauerstoff zu ignorieren. Dem Ersticken nahe, drängte sie den panischen Entsetzensschrei zurück, der ihr in der Kehle saß. Etwas kitzelte ihre Wange, und sie begriff, dass es eine Träne war.


  Ihre speedgeweiteten Pupillen weiteten sich noch mehr. Das bisschen Licht, das von draußen hereinfiel, machte schwache Umrisse der hohen Stahlöfen erkennbar, die jetzt ruhten, nachdem sie den ganzen Tag über die Toten der Stadt verbrannt hatten. Sieben davon gab es in diesem Gebäude, so viel wusste sie noch. Sie war einmal mit der Schule hier gewesen. Und ihr Leben lang hatten ihr Menschen einen weiteren Besuch angedroht.


  Schlimmer noch als die Öfen, schlimmer als die klebrige, sexgeschwängerte Luft waren die in weiße Tücher gehüllten Leichen, die an der Rückwand aufgebahrt lagen. Sie schimmerten in der Dunkelheit und schienen zu wachsen und zu schrumpfen, zu wachsen und zu schrumpfen. Bewegten sie sich etwa? Es war so schwer zu erkennen; es mochte eine optische Täuschung sein - oder vielleicht waren die Geister dieser Toten noch nicht zur Ruhe gekommen, und jetzt lauerten sie darauf, dass ...


  Reiß dich verdammt noch mal zusammen!


  Sie holte tief Luft und hielt den Atem an, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Das war doch alles Bullshit.


  Lex versetzte ihr einen Rippenstoß. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, aber seine Finger an ihrem Handgelenk waren ihr vertraut. Er hob ihren Arm und deutete zur Rückwand. Richtig. Dort hinten war der Lichtschalter und auch ein Büro. Der Hinterausgang. Warum standen sie dann noch hier herum? Wahrscheinlich war der Mörder längst entkommen, verdammt.


  Sie liefen über den knirschenden Boden und bemühten sich, möglichst wenige Geräusche zu machen. Aber jeder Schritt dröhnte ihnen wie ein Schuss in den Ohren.


  Oder waren das gar nicht ihre Schritte? Sie riss den Kopf nach rechts und sah zu der Leichenreihe hinüber. Dort bewegte sich wirklich etwas. Nicht die Leichen selbst. Ratten. Kaum mehr als schwarze Flecken auf dem Weiß der Tücher und auch nur ein paar, aber Chess schüttelte sich. Waren sie jetzt am Boden und krabbelten auf sie zu, wollte sie ihr die Beine hinaufklettern ... ?


  Sie biss die Zähne zusammen und sah weg, ging langsam weiter, bewegte die Hand mit dem Messer vor sich hin und her, spürte, wie Lex neben ihr das Gleiche tat.


  Dann zerriss ein Fauchen die Stille, das wie das Todesröcheln eines Dämons klang. Das Gebäude bebte.


  Die Öfen waren angesprungen. Ihre Türen standen offen.


  Wo eben noch finstere Stille geherrscht hatte, war jetzt feuerrotes Licht. Chess fühlte sich plötzlich wie auf dem Präsentierteller. Sie stand buchstäblich blind inmitten einer Leichenhalle und blinzelte panisch, um ihre Pupillen zum Schrumpfen zu bringen. Sie sah weiße Flammen, wenn sie die Augen schloss, und rote Glut versengte die Netzhaut, wenn sie sie öffnete.


  Die Raumtemperatur stieg schlagartig. Die Türen durften eigentlich nicht offen stehen, wenn die Öfen brannten, das war lebensgefährlich. Hatte der Mörder den Schließmechanismus zerstört? Wie zum Teufel...


  Der Schweiß lief ihr übers Gesicht, und der Pony klebte ihr an der Stirn. Ihr Mantel wurde immer schwerer. Schon jetzt waren ihre Finger glitschig, und sie musste das Messer fester fassen.


  Sie tastete nach Lex’ Hand. Auch seine Finger waren feucht, ebenso wie sein Gesicht. Keine Fluchtmöglichkeit, kein Versteck, diesmal nicht. Sie standen mitten in der Hölle und erwarteten den unausweichlichen Angriff.


  Durch das Zischen der Flammen hörte sie Röhren rattern und scheppern. Die Ratten krabbelten, von der Hitze angezogen, auf die Fließbänder. Als sie begriffen, dass sie damit ins Feuer geschoben wurden, war es bereits zu spät. Chess sah eine explodieren wie einen Böller.


  Lex zerrte sie weiter. Vielleicht konnten sie den Mörder ja doch noch erwischen oder wenigstens hier rauskommen. Sie hatten es schon halb durch den Raum geschafft. Der Mörder versteckte sich vielleicht im Büro oder oben auf dem metallenen Laufsteg, der rund um die Halle lief.


  Er stand direkt vor ihnen. Sie standen direkt vor ihnen — der Bastard hatte einen Geist bei sich.


  Chess sprang beiseite. Lex war schon in Bewegung und stieß mit dem Messer zu. Chess wirbelte herum und schwang die Klinge, tastete gleichzeitig mit der Linken nach dem Reißverschluss der Tasche. Schnell. Nicht schnell genug. Kalte Hände schlossen sich um ihren Hals.


  Oh Scheiße ... Erregung toste ihr über die Haut, setzte sie in Brand wie eine Leiche im Ofen, die in Sekundenschnelle zu Asche verbrannte. Sie wusste kaum noch, wer sie war; ihr Körper zuckte bei einem schmerzhaften, widerwärtigen, hasserfüllten Orgasmus, den sie nicht wollte, über den sie keine Gewalt hatte. Und dann sah sie sich wieder in ihrem Bett mit vierzehn Jahren, angeekelt von dem, was sie ihr antaten, und zugleich voller Selbsthass, weil sie nicht anders konnte, als es zu genießen, und die Scham schlug über ihr zusammen wie ein rotes Meer voller gebrauchter Spritzen und Glasscherben, die ihr die Haut von den Knochen schabten. Sie schrie noch, als ihre Kehle längst wund war. Ihre Tätowierungen glühten wie frische Brandwunden. Sie sank, fiel... Die anderen siegten. Sie war geschlagen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag, und mit ihr kam eiserne Entschlossenheit. Sie war nicht mehr vierzehn. Sie war nicht mehr jenes Kind, und sie würde nicht einfach hier rumliegen und verrecken. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte.


  Aber sie trat und schlug nur ins Leere, während die Hände um ihren Hals weiter zudrückten, ihr den Atem und, was noch schlimmer war, auch die Blutzirkulation abschnürten. Mit Fingern wie aus Gummi ertastete sie den Schieber des Reißverschlusses und zog daran. Die Tasche bewegte sich mit, aber der Reißverschluss öffnete sich ... gerade weit genug. Sie brauchte Luft, und sei es auch die glühend heiße, egal, sie brauchte sie. Ihr wurde schwarz vor Augen ... Sie riss die Rechte hoch und stach nach der Hand des Geistes. Immerhin spürte sie deren festen Griff, und die materiellen Teile eines Geistes konnte sie verletzen. Sein Gesicht ... oh Mist, oh Scheiße, seine Augen, diese Augäpfel, die da in seinem schemenhaften Gesicht hingen - ihrem Gesicht - Scheiße, nein, das war unmöglich ...


  Zum Glück führte ihr Arm die Bewegung fort und stieß das Messer in die fremde Hand, die zuckend ihren Griff lockerte, genug, dass Chess verzweifelt Luft holen konnte. Im selben Moment bekam sie die Tasche auf. Die Erde, die Friedhofserde, irgendwo da drinnen war doch welche, sie musste einfach da sein, verdammte Scheiße ...


  Lex brüllte. Der Mörder brüllte. Durch den Geist hindurch sah sie, wie die beiden miteinander kämpften und dabei Stück für Stück auf das hungrige Maul des nächstgelegenen Ofens zusteuerten. Die Flammen im Inneren leckten nach draußen, als freuten sie sich schon auf die nächste Mahlzeit.


  Chess stach noch einmal mit dem Messer zu und verfehlte das Ziel, ritzte die eigene Wange mit der Spitze und fügte sich einen langen, schmerzhaften Schnitt zu. Gut. Der Schmerz brachte sie zur Besinnung und machte sie rasend.


  Sie wühlte am Boden der Tasche herum, konnte aber die Erde nicht finden, fand überhaupt nichts. Ihr schwirrte der Kopf. Sie zog die Hand heraus und fuhr damit durch den Geist, in der Hoffnung, dass wenigstens ein bisschen Erde an den Fingern klebte, die der Erscheinung Kraft rauben würde.


  Es funktionierte. Nur für eine Sekunde oder zwei, aber es funktionierte, und ein oder zwei Sekunden waren alles, was sie brauchte. Sie stieß beide Hände zwischen die Arme des Geistes und riss sie nach außen, während sie sich duckte, sodass sie ihn an den Handgelenken erwischte, genau da, wo er feste Gestalt angenommen hatte.


  Sie stürzte zu Boden, rollte sich ab und kam auf die Füße. Sie musste doch etwas dabeihaben, irgendetwas Nützliches. Es hatte keinen Sinn, weiter nach dem Tütchen mit der Erde zu kramen, dafür blieb ihr jetzt keine Zeit mehr. Sie musste beim Rennen ausgekippt sein. Elektrizität? Ihr Strommesser war in der Tasche. Sie könnte die Anschlüsse umpolen und die Kraft des Geistes gegen ihn wenden, aber was dann? Das würde nicht reichen, um ihn auszuschalten, und ihn einfach nur zu zwingen, feste Gestalt anzunehmen, würde auch nichts nützen. Sie könnte ihm auf diese Weise zwar Schmerzen zufügen, aber ihn nicht ernsthaft verletzen oder lähmen. Feuer? Pure Hitzeenergie. Vielleicht würde es funktionieren. Zumindest würde sie diese grauenhaften nackten Augäpfel vernichten, und das allein wäre schon eine Riesenerleichterung.


  Chess stürmte um Lex und den Mörder herum, die weiter erbittert kämpften und dem Ofen noch näher gekommen waren. Der schied also schon mal aus. Sie überlegte kurz, dem Mörder eins mit dem Messer zu verpassen, um Lex einen Vorteil zu verschaffen, aber da stürzte sich schon der Geist auf sie. Sie konnte sich gerade noch ducken, stieß sich aber das Knie am Zementboden auf. Die Gelegenheit war futsch.


  Das würde jetzt wehtun.


  Sie sprintete auf die Eingangstür zu, um den Geist von Lex und dem Mörder wegzulocken. Falls sie unterlag, wollte sie ihn wenigstens nicht ablenken, sondern ihm ein paar Augenblicke zur Flucht verschaffen.


  Das Fließband sah anders aus, als sie erwartet hatte. Es bestand aus mattem, biegsamem Metall und klapperte leise, während es sich zwischen Puffern und Rädern hindurchschlängelte. Der Rand des Bandes bestand aus schmalen Eisenstäben. Hervorragend. Sie holte tief Luft und sprang hinauf.


  Die Hitze traf sie wie eine Welle, schlimmer als je zuvor, schlimmer noch als vorhin im Geistergefängnis. Ihre Lippen rissen beinahe sofort. Wieder verschleierte sich ihr Blick. Scheiße, schlechte Sicht konnte sie echt nicht gebrauchen, jetzt war perfektes Timing gefragt.


  Der Geist machte einen Satz auf Chess zu und landete aber neben ihr auf dem Band - Geister waren aus irgendeinem Grund keine guten Springer. Schön.


  Das Metall brannte höllisch an den Schenkeln. Sie wollte schreien. Es fühlte sich an, als würde sie jeden Moment in Flammen aufgehen ... und ...


  Der Geist kam auf sie zu und verzerrte die schemenhaften Lippen, als freute er sich schon auf Chess’ baldigen Tod. Vermutlich malte er sich aus, wie er ihre Energie ausschlürfte wie einen Milchshake durch einen Strohhalm. Und Chess war sich gar nicht so sicher, dass er das Vergnügen nicht tatsächlich haben würde.


  Die Stahlwand des Ofens versengte ihr die Haut, als sie hinter sich griff und sich mit den Handflächen daran abstützte. Sie machte einen Schritt gegen die Laufrichtung des Bandes und noch einen, um nicht zu fallen. Wenn sie stürzte, war alles verloren. Dann gäbe es kein Entrinnen ...


  Der Geist sprang. Chess atmete ein, hielt die Luft an und spannte die Schenkel. Sie winkelte die Arme an und stieß sich erst nach oben, dann nach hinten ab, während der Geist in den Ofen sauste.


  Der Geruch von brennendem Stoff stieg ihr in die Nase. Ihre Jeans rauchten bereits. Sie sprang auf und vertrödelte keine Zeit damit, zu gucken, ob das Feuer den Geist tatsächlich aufgehalten hatte. Wenn ja, war sie in Sicherheit. Wenn nicht, war sie tot. Dann wollte sie ihre letzten Augenblicke nicht damit verschwenden, sich Sorgen zu machen.


  Stattdessen stürmte sie über den Ofen. Ihre Stiefel dröhnten auf dem Stahl. Am anderen Ende sprang sie hinunter.


  Lex’ Messer stieß auf Zement. Der Mörder schrie. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass Lex noch einmal zustieß und ihm den Rest gab.


  Lex wehrte sie einen Augenblick lang ab, hielt aber inne, als er sie erkannte. Sie kam gleich zur Sache.


  »Was hast du vor?«, fragte sie den Mörder krächzend und klang ganz fremd. Sie überlegte, die Wasserflasche aus der Handtasche zu holen, entschied sich aber dagegen. Damit würde sie schwach aussehen. »Warum tust du ihnen das an?«


  Der Mörder lachte. Im roten Feuerschein sah er aus wie ein Dämon aus den alten Legenden. Symbole und Zeichen bedeckten seine Haut so vollständig, dass er aus nichts anderem zu bestehen schien. Er wirkte gesichtslos bis auf die schwarzen Augen und die blutigen Zähne. »Du«, sagte er mit einer Stimme wie zischender Dampf. »Ich kenne dich. Du bist sehr neugierig, nicht?«


  Ihr Puls ging plötzlich dreimal so schnell. Er kannte sie? Die Augen ... die Augen im Auto. Er musste sie und Terrible am Tag zuvor gesehen haben, wahrscheinlich in der Seitenstraße ... War er ihnen dann ins Diner gefolgt? Und zu ihr nach Hause? Sie spürte, wie Lex ihr einen Seitenblick zuwarf, und zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. Ihre Handflächen schmerzten; sie ballte die Fäuste, bis sich die Nägel in die versengte Haut bohrten.


  »Spuck’s aus«, sagte Lex. »Spuck’s endlich aus, sonst ...«


  Der Mörder lächelte. Die geröteten Zähne schimmerten furchterregend in dem tätowierten Gesicht. »Glaubst du etwa, du kannst mir drohen?«


  Scheiß drauf, sie war durstig und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Beim ersten Schluck traten ihr Tränen in die Augen. Sie konnte förmlich spüren, wie das Wasser durch ihren Körper rann; das war besser als Sex. Zu Schade, dass sie es nicht richtig genießen konnte.


  Er kannte sie, kannte ihr Auto, wusste, wo sie arbeitete ...


  Der Mörder lachte laut. Lex sah zu ihr hoch, und Chess erkannte die Gefahr, begriff, was der Mörder vorhatte, was er wollte, aber es war zu spät.


  Er schrie etwas. Chess verstand die Worte nicht, aber sie spürte, wie ihr seine Magie die Haut versengte. Die Augen des Mörders verdrehten sich so, dass nur noch das Weiße zu sehen war; sein geisterhafter Begleiter kehrte in seinen Körper zurück und sprang dann vollständig sichtbar daraus hervor. Der Mörder hatte ihn beschworen und durch sich Gestalt annehmen lassen. Er schüttelte Lex mühelos ab, sprang auf und rannte davon, geradewegs auf die Treppe zu, der Geist folgte ihm.


  Chess machte einen Satz, um sie aufzuhalten, verfehlte sie aber. Mörder und Geist jagten die Treppe hinauf, den Laufsteg entlang und hatten sich oben aus dem Fenster gestürzt, noch bevor Chess wieder auf den Beinen war. Als sie und Lex nach draußen liefen, um nachzusehen, waren die beiden schon verschwunden.


  Die Energie der beiden war noch zu spüren, wurde aber rasch schwächer. Chess kümmerte das nicht mehr. Ihr Körper schrie mit jeder Faser nach Ruhe; sie fühlte sich, als hätte sie einen vollen Aschenbecher geschnupft. Und die Sexmagie hätte auch nicht so schnell nachgelassen, wenn ihre Erzeuger noch in der Nähe gewesen wären. Vielleicht hatten sie ein Auto?


  »Scheiße.« Lex wischte sich mit dem Hemdzipfel die Stirn. »War jetzt wohl alles umsonst, was?«


  »Nicht ganz«, sagte Chess. Diese Augen ... das Gesicht. Scheiße, wer sollte ihr das glauben? Wer sollte ... okay, Terrible würde ihr glauben, da war sie sich sicher. Aber ... Scheiße. Ja, er würde ihr glauben. Sie musste sich nur noch eine Erklärung einfallen lassen, warum sie sich mitten in der Nacht zusammen mit Lex in Slobags Gebiet rumtrieb. Oder eine verdammt gute Lüge.


  »Wie meinste das?«


  »Ich weiß, wer der Geist ist.«


  »Echt? Woher das denn?«


  Der Wind blies Chess das Haar aus der Stirn und trocknete den Schweiß, bis es ihr vorkam, als sei sie vom Kinn aufwärts in Eis gehüllt. Fast genau so hatte sie sich gefühlt, als sie die Remington-Akte durch sah. »Ich habe sein Gesicht schon mal auf einem Foto gesehen. Vanita hieß die Frau. Sie war Opfer eines Mordes.«


  Möglicherweise gab es nicht genug Drogen auf der Welt, um den Anblick der blutigen Augen zu vergessen, die sie in der Luft hatte schweben sehen, aber sie würde es auf einen Versuch ankommen lassen. Sie schnappte sich vier Cepts, besann sich aber eines besseren und legte eine wieder zurück. Lex hatte bestimmt Oozer. Sie würde ihn um eine bitten, bevor sie nach Hause ging ...


  Nach Hause ... Mehr wollte sie nicht, aber es würde noch ewig dauern, bis sie da waren. Und selbst dort war sie vielleicht nicht sicher. Der Mörder kannte sie, das dachte sie in einem fort, so als hätte die Schallplatte in ihrem Kopf einen gewaltigen Sprung. Er weiß, wo ich wohne, er weiß, wo ich wohne ...


  Sie trotteten durch die Straßen zurück, ohne sich groß zu unterhalten, und genossen die Kälte. Chess’ Wasserflasche war inzwischen leer, aber sie fühlte sich noch immer wie ausgetrocknet.


  Schließlich brach Lex das Schweigen. »Wie kommt’s denn, dass der Geist einer Ermordeten andere Leute umbringt? Und jetzt auch noch Nutten?«


  »Na ja. Geister, insbesondere Mordopfer, empfinden einfach nur noch Hass. Sie sind in dem Gefühlszustand gefangen, in dem sie bei ihrem Tod waren, sie ändern sich kein Stück mehr.«


  »Und die mordende Geisterlady arbeitet also mit diesem Typen zusammen. Tötet sie wegen den Augen? Sieht sie ohne die denn überhaupt was?«


  Chess seufzte. Ihre verschwitzten Stirnfransen verwandelten sich langsam in kleine Eiszapfen. »Ich weiß nicht. Glaub nicht. Blinde werden auch zu blinden Geistern, und ihr Mörder hat ihr die Augen rausgeschnitten, also braucht sie jetzt wohl fremde Augen.«


  Er nickte. »Bleibste heute Nacht bei mir?«


  »Ich sollte besser nach Hause gehen.«


  »Bin mir nicht so sicher, dass das ’ne gute Idee ist, wo er dich doch kennt und so. Vielleicht ist es bei mir ja doch besser, was meinst du? Da wärst du sicher.«


  »Ich hab überhaupt nichts zum Übernachten dabei, und morgen hab ich ’ne Menge zu tun. Ich komme schon klar«, sagte sie, aber er hatte recht, und das wusste sie auch. Ihr Herz galoppierte unvermindert weiter, und Furcht, Erschöpfung und das Speed machten ihre Bewegungen zittrig. Sie wünschte, die Cepts würden endlich wirken.


  »Und wenn ich mit zu dir komme?«


  »Nein, danke.«


  »Dann hol doch deine Sachen und komm rüber zu mir. Mein ich ganz ernst, Tülpi.«


  Seine Fürsorglichkeit machte sie ganz kribbelig. Erst wollte er nur, dass sie bei ihm übernachtete, damit sie in Sicherheit war, als Nächstes würde er dann bei ihr übernachten wollen, und ehe sie sich’s versah ... igitt.


  Sie hatte eigentlich gar nichts dagegen, bei ihm zu pennen, obwohl sie sich nach ihrem eigenen Bett sehnte. Es lag auch sicher nicht daran, dass ihr die Vorstellung eines warmen Körpers an ihrer Seite nicht behagte, vor allem heute Nacht. Ihr gefiel bloß der Gedanken nicht, dass sie darauf angewiesen war. Sie wollte, dass er sich aus ihrem Leben raushielt. Immer wenn sich jemand für ihr Leben verantwortlich fühlte, wollte er als Nächstes über sie bestimmen. Wo sie hinging, mit wem sie sich traf. Welche Pillen sie schluckte und wie oft. Die Sucht war ein empfindliches Pflänzchen und gedieh am besten ungestört. »Na gut, okay.«


  »Ich hol dich dann ab, ja? Pack deine Sachen zusammen und klingle bei mir durch.«


  »Okay«, sagte sie noch einmal.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie bei ihm wirklich so sicher war, wie er glaubte. Sie war verfolgt worden, ohne dass sie etwas bemerkt hatte. Wer sagte, dass Lex das nicht genauso entgehen würde?


   12


  Die Kirche hat dich ausgebildet. Die Kirche hat dir ihr


  Vertrauen geschenkt. Die Menschen haben dir ihr Vertrauen


  geschenkt. Es umgibt dich wie eine Aura, wo immer du bist,


  und das darfst du niemals vergessen.


  Mit gutem Beispiel vorangehen!


  Ein Leitfaden für Kirchenangestellte


  Terrible wartete vor der Tür auf sie. Bei seinem Anblick löste sich die Anspannung in ihrer Brust, und sie lächelte ihn an. Was für eine beschissene Nacht das gewesen war! Sie hatte Kopfschmerzen und sah immerzu dieses Gesicht vor sich, stellte sich zwanghaft vor, wie es sie verfolgte ... Ein bisschen Gesellschaft würde ihr jetzt sicher guttun. Ein paar Bier und einfach mal abschalten. Vielleicht würde er sogar auf ihrem Sofa pennen. Sie könnte Lex eine SMS schicken, dass sie doch nicht käme.


  Dann bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck und wusste, dass er nicht gekommen war, um sich mit ihr Platten anzuhören, und dass keiner von ihnen in nächster Zeit auf dem Sofa pennen würde.


  Sie blieb so abrupt stehen, dass ihr die Handtasche von der Schulter rutschte. »Noch eine?«


  »Vor ungefähr ’ner Stunde.«


  Vor einer Stunde. Natürlich. Vanita und ihr Verbündeter mussten sich sofort nach ihrer Flucht aus dem Krematorium auf die Suche nach einem neuen Opfer gemacht haben, um Vanita ein frisches Paar Augen zu beschaffen.


  Der Kopfschmerz wurde bohrend. »Wo?«


  Er zögerte.


  »Wo?«


  Er deutete mit dem Kopf nach rechts. »Gerade hier um die Ecke.«


  Ihr Kopf dröhnte. »Bei meiner Wohnung um die Ecke? Genau hier?«


  In ihrer Straße waren Tote an der Tagesordnung. Verdammt, Tote waren in jeder Straße von Downside an der Tagesordnung. Es war eben nicht gerade der sicherste Ort der Welt. Aber ein Ritualmord bei ihr um die Ecke ... Sie wussten also tatsächlich, wo sie wohnte.


  Die Augäpfel, die wohlbehütet in dem Plastikbeutel in ihrer Handtasche versteckt waren, sollte sie Terrible zeigen und ihm erklären, was passiert war.


  Aber nicht jetzt. Nicht hier mitten auf der Straße, wo jeder es sehen konnte und sie nicht wusste, wie er reagieren würde. Vielleicht würde er mit zu ihr raufkommen, nachdem sie sich die Leiche angesehen hatten, und dann konnte sie ihm die Augen zeigen.


  Sie zog eine Zigarette aus der Handtasche und neigte den Kopf, um sie an der rauschenden Flamme seines Metallfeuerzeuges anzuzünden. »Zeig’s mir.«


  Er führte sie um die Ecke zu dem kleinen Privatparkplatz hinter dem Gebäude. Der gehörte zwar nicht direkt zu ihrem Wohnhaus - aber verdammt, das Kämmerchen in ihrer Wohnung, wo Waschmaschine und Trockner untergebracht waren, ging direkt darauf hinaus. Die Fensterbank in diesem Raum war breit und bequem, und von Zeit zu Zeit saß sie gerne dort, rauchte eine Tüte und las. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie etwas gesehen und einschreiten können?


  Die Menschenmenge rund um die Leiche war dieses Mal größer, nicht nur Nutten standen da, sondern auch Anwohner. Bei einigen guckten die Schlafanzughosen unter den Mänteln hervor, andere hatten sich zum Ausgehen fein gemacht, aber alle zeigten denselben Gesichtsausdruck: feindselig, ängstlich, misstrauisch.


  Sie kannte die Tote. Oder glaubte es zumindest, weil die breite Nase und das spitze Kinn ihr bekannt vorkamen. Es fiel schwer, außer den klaffenden, blutigen Löchern, wo die Augen hätten sein sollen, noch irgendetwas anderes an ihr zu sehen.


  »Das war der Weinende Mann«, sagte jemand. »Gegen den kann nicht mal die Kirche was machen. Der ist einfach zu mächtig.«


  »Das war nicht der Weinende Mann.« Chess sprach ohne nachzudenken, während sie sich neben die Leiche kniete, das Pelzjäckchen und die PVC-Bluse beiseiteschob und tatsächlich das Brandzeichen auf der Brust entdeckte. Blasenübersät, genau wie bei der anderen. Die Ärmste war noch am Leben gewesen, und zwar gefesselt und geknebelt, als er ihr das angetan hatte.


  »Wer war’s denn dann?«, fragte jemand herausfordernd. »Das ist doch das Zeichen vom Weinenden Mann da auf ihr drauf, das kannste nicht abstreiten.«


  »Muss der Weinende Mann gewesen sein, das sagt jeder ...«


  »Es war nicht der Weinende Mann«, wiederholte sie, ohne den Umstehenden weiter Beachtung zu schenken. Wo war die Handtasche der Toten? Sie lag nicht auf dem Boden neben der Leiche oder sonstwo in der Nähe, soweit Chess erkennen konnte.


  »Du hast doch keine Ahnung!«, schnaubte ein Mann. »Sollen wir etwa ’ner Junkiebraut von Kirchenhexe glauben ...«


  Die Worte bohrten sich in sie wie rasiermesserscharfe Zähne. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Ihre Wangen glühten, dass sie glaubte, sie müssten in der eiskalten Luft dampfen.


  Immerhin war es nicht sehr schwer herauszufinden, wer da gesprochen hatte. Sie brauchte sich den Mann nur anzusehen, den Terrible am Nacken gepackt hatte.


  »Ich hab dich nich ganz verstanden«, sagte Terrible mit ruhiger, leiser Stimme. »Kannste das noch mal wiederholen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Seine Augen traten hervor. Wie das dünne helle Haar so in Strähnen vom Kopf abstand und er die Hände zu winzigen, kraftlosen Fäusten ballte, sah er aus wie ein Käfer.


  »Ganz sicher? Wenn du was zu sagen hast, spuckst du's besser gleich aus. Jetzt haben wir ja Zeugen. Später sind wir vielleicht allein, verstehste?«


  Der Mann verstand. Und auch die anderen Umstehenden. Das Schauspiel der zurückweichenden Gaffer hätte Chess amüsiert, wenn sie der Anblick der Toten nicht so fertiggemacht hätte. Dieses Opfer ging auf ihr Konto. Sie hatte den Mörder nicht gefangen, sie hatte ihn entkommen lassen, und jetzt klebte das Blut des Mädchens an ihren Händen. Genau wie das von Brain. Scheiße, sie brauchte ganz dringend was zu trinken.


  Terrible ließ den Mann los, der zu einem knochigen Häufchen Elend zusammensackte, und kniete sich neben Chess. »Alles wie bei der anderen, hm?«


  Sie nickte. »Und ich kann ihre Handtasche nicht finden.«


  »Elitha, wo ist denn die Handtasche hin? Hat sie die noch bei sich gehabt, als du sie gefunden hast?«


  Elitha kannte sie auf jeden Fall. Chess hatte ihr erst vor ein paar Wochen an der Ecke eine Zigarette gegeben. »Keine Ahnung«, sagte die junge Frau und blinzelte die Tränen weg. Ihr Daumen verirrte sich an den Mund; sie kaute am Nagel und wirkte mit einem Mal wie ein kleines Mädchen, das sich nur verkleidet hatte. »Sie ist tot, und ich weiß nicht mal, wo ihre Tasche abgeblieben ist.«


  »Warst du bei ihr?«, fragte Chess.


  »Ich bin im Haus gewesen. Und dann ist sie da nicht aufgetaucht ...«


  Terrible nahm Chess am Arm und zog sie beiseite, weg von der Menge. »Bist du dir ganz sicher, dass es nicht der Weinende Mann gewesen ist? Haste was rausgefunden?«


  Sie konnte an seinen Augen ablesen, was in ihm vorging. Er würde über die Bemerkung mit der Junkiebraut einfach hinweggehen, weil er wollte, dass sie nicht mehr darüber nachdachte. Vielleicht würde es klappen, vielleicht auch nicht, jedenfalls war sie ihm für den Versuch dankbar. Hätte er sie darauf angesprochen, hätte sie womöglich etwas Blödes getan, wie zum Beispiel in Tränen ausbrechen. Indem er kein großes Ding daraus machte, ließ er ihr das letzte bisschen Stolz, das sie noch hatte.


  Zum Glück gewann sie auf diese Weise auch einen Moment Zeit zum Nachdenken. Sie konnte ihm nicht von Vanita erzählen, nicht, ohne sich einen wirklich guten Grund auszudenken, wie sie davon erfahren hatte. Aber sie wusste, dass Remington nicht der Mörder war, und konnte auch sagen, warum. »Ich war heute im Geistergefängnis. Remington ist da. Ich habe ihn gesehen. Er war es also nicht.«


  »Fuck.« Einen Moment lang stand er einfach da und starrte auf einen Punkt dicht über ihrem Kopf. Sie konnte förmlich sehen, wie er seine Gedanken im Licht dieser Information neu ordnete. »Bump hat gemeint, ich soll dich bei ihm vorbeibringen. Einverstanden?«


  »Was, jetzt?«


  »Jep, wenn du Zeit hast.«


  Sie überlegte einen Moment. Sie war so müde ... Vielleicht würde Bump ihr ein bisschen Speed geben, wenn sie bei ihm aufkreuzte. Die Pyles erwarteten sie zwar morgen, aber sie hatten keine feste Zeit ausgemacht, und obwohl es ihr unglaublich vorkam, war es erst halb zwei. Und vielleicht wurde ihr beim Reden irgendein Grund einfallen, irgendeine Erklärung ... »Ja, okay. Lass mich nur schnell was aus meiner Wohnung holen.«


  Die Menge der Schaulustigen hatte sich größtenteils zerstreut. Ein paar Nachzügler standen noch herum, als warteten sie darauf, dass die Tote plötzlich wieder aufstand. Oder vielleicht wollten sie auch noch abwarten, bis die Leiche weggeschafft wurde - wer immer dafür zuständig war. Vielleicht waren sie scharf drauf zuzusehen, wie man ihr das letzte bisschen Würde nahm, indem man sie auf die Ladefläche irgendeines Transporters hievte, wie ein Möbelstück, das am Straßenrand vergessen worden war.


  Wie aufs Stichwort kam ein Lieferwagen heran. Die Scheinwerfer tauchten die Tote in bleiches Licht und ließen das Haar in der unbarmherzigen Helligkeit silbern leuchten. Chess sah gemeinsam mit den anderen zu, wie der kleine schmale Körper des Mädchens seine letzte Reise antrat.


  Die Fahrt zu Bumps Wohnung dauerte nicht lange - gerade lange genug, um »Ace of Spades« einmal ganz durchzuhören —, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. Egal, was Bump mit ihr zu besprechen hatte, die Sache verhieß nichts Gutes. Seit ihrer kleinen Abmachung wegen der Chester-Airport-Angelegenheit vor ein paar Monaten hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, und selbst wenn ... die Einladung eines Drogendealers war selten ein Anlass zur Freude.


  »Alles okay bei dir? Muss dich echt mitgenommen haben, die toten Mädels da zu sehen.«


  Die Cepts zergingen zwischen ihren Zähnen zu einer bitteren Masse, die ihr die Tränen in die Augen trieb, als sie darauf herumkaute. Noch lange, nachdem sie sie runtergespült hatte, fühlte sich ihre Zunge pelzig und rau an.


  Zusammen mit den drei anderen, die sie vor anderthalb Stunden eingeworfen hatte, und dazu noch den Nips, wurde die Dosis langsam kritisch, aber in diesem Moment war ihr das so scheißegal wie nur was.


  »Wie geht’s dir denn damit? Du hast sie doch gekannt, nicht ich.«


  Er zögerte, während er über die passende Antwort nachdachte. »Klar. Fänd’s gut, der Sache ein Ende zu machen.«


  Als er seinen Wagen in der Nähe des Marktes langsam anhielt, warf er ihr einen prüfenden Seitenblick zu. Um zu Bumps Wohnung zu gelangen, mussten sie den Markt überqueren. »Denk mal Folgendes: Was würdste sagen, wenn ich gehört hätte, dass Slobag gerade ’n ganz ähnliches Problem am Hacken hat?«


  Oh Scheiße. Jetzt war es soweit, er wusste Bescheid, er hatte es irgendwie mitgekriegt... Deshalb brachte er sie zu Bump. Sie hatten sie im Verdacht.


  Und das zu Recht. Sie hatte sie ja wirklich belogen und sie tatsächlich hintergangen. Sie wussten nicht, dass sie Lex zugesagt hatte, Chester Airport zu sabotieren, oder dass sie mit ihm über ihre toten Nutten gesprochen hatte. Auch nicht, dass sie heute schon mit ihm durch sein Revier gestreift war und die meisten Drogen von ihm umsonst bekam, dass sie buchstäblich mit dem Feind im Bett lag. Aber warum hatte sie Bauchschmerzen, statt vor Angst zu zittern?


  »Chess?«


  »Ich hab nicht... hm, Slobag hat Nutten verloren?«


  »Ja, so hab ich gehört. Hat mir einer von den Jungs vorhin gesteckt. Wollt’s da vor allen Leuten bloß nich so laut sagen.«


  »Ich ... nein, versteh ich ehrlich gesagt nicht. Warum sollen die Leute denn nicht mitkriegen, dass es in Slobags Revier auch passiert?«


  Er holte seine Zigaretten hervor und sah sie fragend an. Chess nickte, er zündete zwei an und reichte ihr die eine. »Weil 'n paar immer noch denken, dass Slobag dahinter steckt, und wir wollen das nich richtigstellen. So machen sie sich weniger Sorgen, weißte? Wenn sie glauben, es sind die üblichen Kämpfe und nicht Geister.«


  »Mensch, Terrible. Das ist echt schlau.«


  Leichte Röte breitete sich auf seinen Wangen aus, die sogar in dem schwachen Licht im Wagen zu erkennen war. »Hm, na ja«, sagte er. »Wie auch immer. Jedenfalls, wir sind nicht die Einzigen, die was abkriegen.«


  »Und deshalb will Bump mich sehen? Warum will er sich denn mit mir darüber unterhalten?«


  »Kann schon sein. Er hat nur gesagt, ich soll dich herbringen.«


  »Und was glaubst du, was er will?«


  »Bin mir nicht sicher.« Er stieß eine dicke Wolke weißlichen Rauch aus, der von der Windschutzscheibe fortwirbelte wie der Schaum am Fuß eines Wasserfalls. »Du kennst ja Bump. Der will Neuigkeiten immer aus erster Hand hören, und das heißt in diesem Fall von dir. Vielleicht hat er da schon irgendeinen Plan und will, dass du ihm hilfst.«


  Er betätigte den Türgriff. Kalte Luft strömte ins Auto. »Los. Gucken wir lieber mal, was er will.«


  Auf dem Markt war zwar noch was los, aber es kamen keine neuen Kunden mehr, sodass es bald ruhig werden würde. Die einzige größere Menge, die noch zu sehen war, bestand aus den wartenden Kunden des Pfeifenraums, die sich in lockerer Reihe aufgestellt hatten und es vermieden, sich anzusehen. Chess konnte den Rauch beinahe schmecken. Vielleicht könnte sie nach dem Gespräch mit Bump ... Sie hatte ungefähr dreißig Dollar dabei. Mehr als genug für einen festen kleinen Klumpen Dream und zwanzig Minuten Vergessen auf den geschwungenen Sofas. Nur mal kurz diese Augen aus der Erinnerung verscheuchen und das an einem sicheren Platz, wo sie zur Ruhe kommen konnte.


  »Wie steht’s denn eigentlich mit deinem Kirchenfall, mit dieser Fernsehtype da? Glaubst du, da ist was dran?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Sie riss sich vom Anblick der glücklichen Warteschlange los. »Kann sein, kann auch nicht sein. Muss einfach abwarten und sehen, was sich ergibt.«


  »Und diese Geister, also, wenn das Geister sind. Die sind ermordet worden, ja? Macht die das fieser? Noch fieser als die anderen, mein ich?«


  »Schon. Der Geist eines Mordopfers ... also, die bleiben für immer so, verstehst du? Sie bleiben genau im Moment ihres Todes stecken.« Hatte sie diese Unterhaltung nicht gerade schon mal geführt?


  »Hm, ja, so’n paar Sachen lässt man nicht so leicht hinter sich. Ganz egal, wie fest man zuhaut, es geht nie ganz weg. Ist das so ungefähr? Und die wollen dann quitt sein und kommen deswegen immer zurück?«


  Sie blinzelte und versuchte, die brennenden Tränen zurückzudrängen. »Nur, dass es so nicht funktioniert.«


  »Nee. Lässt sich eben nich ändern, was passiert ist. Kannst höchstens die Erinnerung loswerden, aber auch nich wirklich. Die denken also ständig daran. Stecken fest wie aufgebockte Autos, die nirgendwo mehr hinfahren.«


  Er wandte den Blick von ihr ab und starrte auf seine Füße. Chess sah zu, wie er sich den Nacken rieb und dann eine neue Zigarette aus der Tasche fischte.


  »Genau«, sagte sie. »Ich glaube, genau so ist das für sie. Eigentlich für jeden.«


  Er stieß Rauch aus, während sein Gesichtsausdruck sich änderte. »Ja, stimmt. Warten wir’s ab. Nur, du weißt ja, wie Bump ist, wenn er warten soll. Macht ihn nicht gerade glücklich.«


  »Hm-hm, hab ich auch schon gehört.«


  Er brummte zustimmend, und sie machten sich auf den Weg zu Bumps Wohnung. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und kräuselte die vernarbte Oberlippe.


  »Was ist?«


  »Scheiße. Bleib mal kurz hier, ja?«


  »Aber ...«, sagte sie noch, doch da rannte er bereits. Am anderen Ende des Marktes setzte sich eine Gestalt in Bewegung und flüchtete aus einer Gruppe von Menschen, die sich um eine Feuertonne scharten. Aha. Da hatte jemand Schulden bei Bump.


  Er hatte sie gebeten zu warten, und sie wusste, dass sie sich besser daran halten sollte. Aber das tat sie nicht. Stattdessen ging sie ihm nach, nickte Edsel zu, als sie an seinem Stand vorbeikam, und lief so schnell sie konnte. Die Handtasche schlug ihr gegen den Oberschenkel und erinnerte sie daran, dass sie vergessen hatte, Terrible die Augäpfel zu zeigen. Verdammter Mist. Okay, bevor sie zu Bump gingen, würde sie das nachholen.


  Es war nicht schwer, Terrible aufzuspüren. Sobald sie den Markt überquert hatte, folgte sie einfach den flehenden Schreien bis in die nächste Straße.


  Sein Opfer lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig, und Terrible drückte ihm sein schweres Knie ins Kreuz. Chess schlüpfte in den Schatten des Eckgebäudes. Überall auf der Straße folgten andere ihrem Beispiel, irgendwelche Passanten, die begriffen, was hier los war, und nicht hineingezogen werden wollten, weil man die zufälligen Zeugen am Ende für Beteiligte hielt. Terrible hatte seine Beute gestellt, und niemand wollte der Nächste sein.


  »Das ist nicht genug Kohle, Nestor«, sagte er, als er die schäbige Brieftasche des Mannes durchwühlte. Er zog ein paar zusammengeknüllte Scheine heraus und schob sie sich in die Tasche. »Das ist gar nicht gut, Mann. Bump will sein Geld. Ist jetzt schon fast drei Monate her, dass du ihm was schuldest.«


  Nestor zappelte wie ein Käfer auf dem Rücken und versuchte, nach hinten auszutreten, schaffte es aber nicht. »Ich brauch nur ’n bisschen mehr Zeit, gib mir nur ’n bisschen mehr ...«


  »Was für ’ne Arbeit machste?«


  »Hä?«


  Terrible stand auf, schleuderte Nestor auf den Rücken und setzte ihm den Stiefel auf die Brust. »Was für ’ne Arbeit du machst, Nestor? Brauchste deine Hände zum Arbeiten?«


  »N... ja! Ja! In der Fabrik. Ich mach diese Uhren, die mit den ...«


  Terrible brach Nestor mit einem heftigen Tritt das Bein. Nestors Schrei hallte von den Wänden wider und gellte Chess in den Ohren.


  Ihr Herz klopfte. Sie sollte gehen. Es würde ihm nicht gefallen, dass sie ihn so gesehen hatte, das wusste sie. Aber irgendetwas hielt sie dort fest. Sie drückte sich an die kalte Ziegelmauer und betrachtete ihn im Gegenlicht der einsamen Straßenlaterne.


  Terrible kniete sich hin, klappte das Messer auf und hielt es so, dass Nestor es mit seinen ängstlich aufgerissenen Augen gut sehen konnte.


  »Nächstes Mal haste nicht mehr so viel Glück, verstehste? Zwei Wochen, dann will Bump alles. Oder es kostet dich mehr als Kohle, klar?«


  Nestor nickte - Nestors ganzer Körper schien zu nicken, aber das konnten auch krampfhafte Zuckungen sein. »Bitte ...«


  Er fuhr zusammen, als Terrible ihm mit der kräftigen Hand die Wange tätschelte. »Schon gut, wir sind erst mal fertig. Gib Bump sein Geld, dann passiert das nich noch mal. Ganz einfach. Ist nichts Persönliches.«


  »Was, wenn ... ich Infos für ihn hätte? Welche, die Bump ... vielleicht nützlich sind?«


  »Wie zum Beispiel?«


  Nestor schüttelte den Kopf.


  »Ach, Scheiße. Mach mich nich wütend, Nestor, okay? Sag mir, was du weißt, dann gibt dir Bump vielleicht noch ’ne Woche mehr. Sag’s mir nicht, und du verlierst ’ne Woche. Das hier ist kein Spiel.«


  Nestor flüsterte etwas mit heiserer, keuchender Stimme. Terrible nickte und stand auf.


  »Hol’s, und wir reden weiter. Aber ich kann nichts versprechen, klar? Erst mal hast du noch zwei Wochen. Ich komm dann zu dir.«


  Er drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich.


  Zuerst wollte sie einen Schritt zurückweichen und sich um die Ecke verdrücken. Aber dafür war es jetzt zu spät, und mal ehrlich, was hätte es auch genützt? Es war ja nicht so, als wüsste sie nicht, womit er sein Geld verdiente, und als hätte sie nicht schon früher gesehen, was damit verbunden war.


  Also wartete sie nur ab, bis er bei ihr war, und ohne sich noch mal nach dem heulenden Nestor umzudrehen, kehrten sie zum Markt zurück.


  »Habs ganz vergessen«, sagte sie, und ihre nervöse Stimme unterbrach das beiderseitige Schweigen übermäßig laut. »Jemand hat mir heute ein kleines Geschenk hinterlassen.«


  »Echt? Was ... oh Scheiße. Das soll wohl ’n Witz sein.


  »Nee.« Sie reichte ihm den Beutel. Der fühlte sich von außen klebrig an, obwohl sie wusste, dass das nicht der Fall war. Als ob die Augäpfel versuchten, sich durch das Plastik zu bohren und ihre Finger in die blinden Abgründe zu saugen. »Das lag in meinem Auto auf dem Fahrersitz. Draußen vor der Kirche.«


  »Und jetzt haben wir eine zweite Leiche genau vor deiner Wohnung. Verdammt, Chess, warum hast du mich nich angerufen?«


  Sie zuckte die Achseln und hoffte, dass es cool aussah. »Hab gedacht, ich seh dich später sowieso noch. Ich musste heute Nacht arbeiten, da wollte ich nach Hause und Schlaf tanken.«


  »Glaubst du nich, dass diese Augäpfel vielleicht wichtig sind? Und dass du vielleicht ’n großen Bogen um deine Wohnung machen solltest, weil nämlich jemand hinter dir her ist?«


  »Was zum Teufel hätte ich denn machen sollen? Ich bin ja nicht blöd. Ich hab die Botschaft schon kapiert, okay? Aber ich wohne da eben, und ich musste nach Hause und schlafen. Wegen meinem richtigen Job, verstehste, der, wo die Leute nicht bei mir einbrechen und mir keine Augäpfel ins Auto legen.«


  »Ja, und genau den kannste nich mehr machen, wenn du so was wie die Augäpfel einfach ignorierst.«


  Sie waren wieder auf dem Markt angekommen und gingen an den Ständen mit den letzten Nachzüglern entlang. Keine Frage, warum die Leute ihnen so eilfertig Platz machten; Terrible sah nicht sehr entspannt aus, und sie wahrscheinlich auch nicht.


  »Warte.« Sie griff nach seinem Arm und hielt ihn fest, bis er sie ansah. »Ja, ich hätte dir wahrscheinlich schon früher davon erzählen sollen. Aber jetzt hab ich’s ja gemacht, okay? Ich ... ich übernachte heute bei der Kirche. Ich komm schon klar.«


  Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, als sie ihn anlog, und wusste, dass er ihr glauben würde. Dass er ihr vertrauen würde. Scheiße, was war sie nur für eine Ratte. Schlimm genug, dass sie ihm was vormachte, woher sie ihre Pillen bekam und wie viele sie nahm. Aber das ging schließlich nur sie was an. Diese Geschichte dagegen ...


  Er sah nicht zufrieden aus, aber er nickte. »Ruf mich aber an, ja? Diese Lamaru sind ja auch an deinen Schutzzaubern vorbeigekommen und bei dir eingebrochen.«


  »Ja, aber die hatten auch Randy, der ihnen verraten hat, wie's geht.«


  »Und woher weißt du, dass die Leute diesmal nicht auch so jemanden haben? Sag mir einfach Bescheid, wenn was passiert.«


  »Gut, geht klar. Okay, guck mich nicht so an.«


  »Scheiße. Wenn einer versucht, bei dir reinzukommen, hat er sowieso gleich ein Messer im Bauch, was?«


  Sie grinste. »Jep. Vor allem jetzt, wo ich jemanden habe, der mir zeigt, wie man kämpft.«


  »Meinste etwa, du hast es schon drauf? Will ja nicht, dass du mir noch den Job wegnimmst.«


  »Tja, da hab ich auch schon drüber nachgedacht, aber dann fand ich, ich lass ihn dir. Einfach, damit du dich nicht langweilst, weißte?«


  »Hey, danke. Danke, dass du an mich denkst.«


  Sie standen jetzt vor Bumps Haus am Rand des Marktes, wo der Wind um die Ecke pfiff. Chess stieg ein Hauch von Pfeifenrauch in die Nase. Der dicke, honigsüße Geruch strömte ungehindert durch die klirrend kalte Luft. Ohne nachzudenken sog sie ihn ein und wünschte sich einen wehmütigen Moment lang, sie wäre im Pfeifenraum statt hier draußen in der Kälte.


  Hier draußen, wo sie der Begegnung mit Bump entgegensah und dem nächsten illegalen Auftrag, den er ihr wahrscheinlich erteilte.
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  Es gibt gefährliche Magie, und sie wird dich in Versuchung


  führen. Aus diesem Grund muss ein Kirchenangestellter


  zunächst und vor allem ehrenhaft sein.


  Karriere machen in der Kirche. Ein Ratgeber für junge Leute


  von Praxis Turpin


  Terrible klopfte an die schlichte schwarze Tür von Bumps Haus, während Chess sich auf den Horror vorbereitete, der sie drinnen erwartete. Und damit meinte sie nicht etwa Bump selbst, sondern seinen zweifelhaften Geschmack in punkto Inneneinrichtung.


  Diesmal war es noch schlimmer. Nachdem sie einer unauffälligen kleinen Brünetten durch den schreiend purpurroten Flur gefolgt waren, sah sie Bump auf der blutroten Samtcouch und über ihm ein neues Bild, das sie noch nicht kannte. Es zeigte eine nackte Frau - was für eine Überraschung -, die obszön weit die Beine spreizte und in ihrem grob gemalten Gesicht ein glückliches Lächeln trug. Ob absichtlich oder nicht, Bump hatte sich jedenfalls genau unter die Bildmitte gelümmelt, sodass es aussah, als wäre er aus ihr herausgeplumpst, während sie auf ihn hinuntersah, schockiert und erfreut, was sie da zur Welt gebracht hatte.


  Das war selbst für Bumps Verhältnisse eine harte Nummer. Ein kurzer Blick, mehr konnte Chess nicht vertragen, vor allem, weil sie in Gedanken unwillkürlich die fröhlichen Augen aus dem Bild entfernte und das lachende Gesicht durch die stummen toten der beiden aufgefundenen Nutten ersetzte. Und durch das wutverzerrte von Vanitas Geist.


  Wie viele Cepts hatte sie genommen? Vertrug sie vielleicht noch ein paar mehr? Sie kriegte die Angst nicht in den Griff, obwohl sie sich zusammenriss und eben vor der Tür ein bisschen locker sein konnte. Der Gedanke an den Mord, der sich genau vor ihrem Schlafzimmer abgespielt hatte, die Erinnerung an das Krematorium, die Augen ... Sie hatte ihr Notizbuch. Sie konnte es wahrscheinlich riskieren, noch zwei mehr zu nehmen. Es spielte keine Rolle, ob ihr Verstand ein bisschen langsamer arbeitete, solange sie sich sorgfältig Notizen machen und später damit befassen konnte, wenn sie sich eher dazu imstande fühlte.


  »Lange nicht gesehen, Kleines«, sagte Bump und bedeutete ihr mit ausholender Geste, sich auf die andere Couch zu setzen. Er war im Pyjama, einem grauenhaften pinkfarbenen Pelzpyjama mit schwarzen Zebrastreifen. Seine dünnen rötlichen Locken standen vom Hinterkopf ab wie die Flusen, die manche Haustiere in der Wohnung verstreuten.


  Aber selbst im Pyjama und mit ungekämmten Haaren war er doch immer noch Bump. An seinem Bein lehnte ein glänzender schwarzer Gehstock mit Goldknauf, und an den Fingern glänzten schwere Ringe, die kleine Lichtflecke an die Wände warfen.


  Chess setzte sich, nachdem sie dem Drang widerstanden hatte, sich erst einmal ein Tuch unterzulegen, und wartete, dass er mit der Sprache herausrückte.


  »Warum ziehst du nicht erst mal deinen verdammten Mantel aus, hm? Ist doch nicht kalt hier drin. Bleib n bisschen beim alten Bump. Bump hat da n paar Sachen mit dir zu besprechen, kleines Schwätzchen, wenn du verstehst.«


  Na schön. Wenn er von ihr verlangte, dass sie länger blieb, konnte er auch etwas für sie tun. Sie schälte sich aus dem Mantel und gähnte demonstrativ.


  »Du musst auch immer Zicken machen, was?« Er stand auf - im Ganzen betrachtet war der Pyjama noch viel schlimmer -, schlurfte zu der glänzend schwarzen Bar in der Ecke und kehrte mit einer kleinen schwarz lackierten Dose zurück. »Mein Privatvorrat. Hoffe, du weißt das zu schätzen.«


  In der Tat. Die Dose war raffiniert gearbeitet und zeigte beim Öffnen einen verspiegelten Boden und Halterungen für die jeweils benötigten Utensilien. Chess machte sich daran, ein paar Lines auszulegen, während Bump redete.


  »Also, was haste für mich? Schon was gefunden?«


  »Nichts Genaues. Es ist ein Geist, aber nicht der Weinende Mann, wie alle glauben. Der ist nach wie vor im Geistergefängnis. Ich habe ihn heute gesehen. Abgesehen davon - hat Terrible dir nichts erzählt?«


  Bumps Augenbrauen verschwanden praktisch in seinem Haaransatz. »Tja, er kann mir nur sagen, was ihr gesehen habt, nicht, was du verdammt noch mal alles weißt. Verstehst du mich?«


  »Zeig ihm die Augen, Chess.«


  Ach ja, richtig. Für ungefähr eine halbe Sekunde war es ihr tatsächlich gelungen, sie zu vergessen. Mit kribbelnden Fingern griff sie in ihre Tasche, während Terrible seinen Bericht abgab.


  »Two-Eye Lou hab ich noch nicht zu packen gekriegt, Bump. Den hat anscheinend keiner gesehen oder was von ihm gehört. Bin mal bei ihm zu Hause vorbei, sieht aber nich so aus, als wär er in letzter Zeit mal da gewesen.«


  Bump verzog das Gesicht. »Ha, der verkriecht sich. Weiß wohl, dass er gesucht wird.«


  Terrible nickte. »Hab Nestor draußen erwischt. Hab ihm das hier abgenommen.« Chess sah auf, als Terrible die labbrigen Geldscheine in Bumps ausgestreckte Hand schlug. »Wollte mir n Deal anbieten, hat gesagt, er hätte was über 'n Lagerhaus oben an der Neunzigsten gehört, war sich aber nicht sicher. Hat gefragt, ob dus vielleicht honorierst, wenn er die Info beschaffen kann. Könnte was sein, oder?«


  Bump zuckte die Achseln und musterte die Scheine und die Augäpfel gleichermaßen desinteressiert. »Die hat dir jemand gegeben, Süße?«


  Sie nickte. Ein langes Schweigen folgte, wo nur das Klicken des goldenen Röhrchens auf dem Spiegel und Chess tiefes Schniefen zu hören war.


  Oh ... heilige Scheiße. Bumps Privatvorrat war wirklich eine Klasse für sich. Ihre Nase wurde taub, ihre Nebenhöhlen wurden taub, die ganze rechte Gesichtshälfte wurde taub, und ihr Herz galoppierte mit einem freudigen Hüpfer drauflos. Schlagartig änderte sich die Atmosphäre im Raum. Die roten Wände wirkten gemütlich, Bumps pelziger Schlafanzug war ganz reizend, und das vulgäre Bild an der Wand - okay, das war immer noch vulgär, aber es störte sie nicht mehr so sehr.


  Allerdings störte sie das leise Lächeln, das über Bumps Gesicht huschte. Er führte irgendwas im Schilde, oh ja, und sie stellte sich innerlich darauf ein, so gut es ging. Nicht dass sie bei dem, was auf sie zu kam, irgendeine Wahl hätte, aber sie fühlte sich besser, wenn sie sich das einredete, wenn sie im Stillen sagte, er solle sich verpissen, und sich nicht gleich zu allem bereit erklärte, was er verlangte, nur weil sie von ihm Drogen wollte. Und Scheiße, damit war es im Moment noch nicht mal getan. Sie brauchte Schutz. Sie brauchte diesen schmierigen Dealer und Zuhälter mit seinem Pornodekor und seinem grauenhaften Pyjama. Wenn sie jemals geglaubt hatte, dass sie auch nur das Geringste wert war, hasste sie sich dafür jetzt umso mehr. Wie es aussah, war es doch nur ein weiterer Tag in der verfickten Kloschüssel.


  »Sind diese Augen von Bumps Mädels?« Er hob den Beutel hoch, musterte ihn und stupste die Augäpfel durch das Plastik an. »Was sagste? Ja oder nein?«


  »Ich weiß es nicht. Aber sie waren in meinem Auto, also ...«


  »Also heißt das, wir sollten endlich den Arsch hochkriegen, was? Du bist doch hier die Expertin, Süße. Dann erklärs dem alten Bump mal ganz in Ruhe. Was will dieser Geist? Warum macht er Leute kalt?«


  Sie warf einen Blick zu Terrible hinüber. Seine Miene verriet nicht das Geringste, gab ihr nicht den kleinsten Hinweis, was in ihm vorging, aber sie wäre auch nicht auf den Gedanken gekommen, Bump von ihrer Unterhaltung zu berichten, selbst wenn die jetzt eine Rolle gespielt hätte. »Geister töten eben, Bump. Das ist quasi normal.«


  »Und du legst ihnen das Handwerk, ja? Oder ist das etwa nicht dein Beruf? Wann gedenkst du denn endlich mal in die Gänge zu kommen?«


  »Es sind erst drei Tage.« Scheiße, und schon fing sie an, sich zu verteidigen. Was für ein Riesenarschloch er doch war.


  »Tjaha. Drei Tage sind ne scheißlange Zeit. Besonders jetzt, wo jemand hinter dir her ist, Süße. Also, was haben die Augen zu bedeuten, hm? Dass sie dich beobachten?«


  Sie zuckte die Achseln. Natürlich bedeutete es das, er wollte keine Antwort, sondern lediglich eine Bestätigung.


  »Vielleicht biste ja die Nächste, was meinste? Solln wir dich vielleicht als Köder einsetzen, hm? Dich in Fick-mich-Stiefeln auf die Straße stellen?«


  Das meinte er ja wohl nicht ernst. Das Problem war nur, dass man sich da bei Bump nie ganz sicher sein konnte.


  »Nee. Das funktioniert nicht.« Terrible rutschte auf seinem Platz hin und her. Seine Augen verdüsterten sich. »Die kennen sie und wissen, dass sie keine Nutte ist.«


  »Dann setzen wir ihr halt ne Perücke auf, hm? Mitten auf ihren schwarzen Feudel da. Ich wette, dann erkennen sie sie nicht mehr so leicht. Was meinste, Süße? Vielleicht bringste uns ja noch n bisschen Koh...«


  »Das macht sie nicht, Bump.«


  Bump rümpfte die Nase wie ein zimperliches Schulmädchen. »Hab nur gefragt, okay? Nur mal laut überlegt. Ist ja nicht so, als wäre das brandgefährlich für sie. Hast sie doch gerade gehört: Geister jagen ist ihr Job. Warum schicken wir sie dann nicht raus, damit sie ihren Job auch macht?«


  »Funktioniert nicht«, sagte Terrible und neigte sich auf der Couch nach vorn, was ihn größer wirken ließ, wie ein Tier, das drohend den Kopf senkt.


  »Das ist Terribles Meinung«, sagte Bump, ohne ihn anzusehen. »Aber Bump hat da so n ... etwas freundlicheres Bild von dir, Süße. Ich glaub, du bist eine, die gerne die Wahl hat, die eigene Entscheidungen trifft, hm? Die guckt, was sie für sich tun kann, wenn sie nur will und mal ganz unvoreingenommen zuhört.«


  »Was ich für mich tun kann?« Sie dachte nicht ernsthaft darüber nach, nicht wirklich ... aber was er sagte, hatte tatsächlich etwas für sich. Immerhin war es ihr Job. Abgesehen von der Kälte draußen und dem schmierigen Vorschlag, wirklich ein paar Freier abzuschleppen, war die Idee gar nicht so übel.


  Denn auf diese Weise könnte sie Vanita und ihren Menschen identifizieren ... falls es wirklich zu einem Überfall kam. Und die anderen Frauen würden sie dann auch kennen. Dann bräuchte sie nicht mehr zu verbergen, was sie wusste, nur weil nicht rauskommen durfte, dass sie das im falschen Teil der Stadt herausgefunden hatte.


  Identifizieren, ha, vielleicht würde sie die beiden sogar schnappen.


  »Tja, weißte. So erhältst du dir Bumps Freundschaft. Bist jetzt meine ganz persönliche kleine Kirchenhexe, das ist dir doch klar, hm? Und es sieht ganz so aus, als wenn allen anderen das auch klar wäre. Macht dir das Leben doch sicher leichter, hm? Das willste dir doch nicht verbauen, Mädel. Bumps Freundin nicht sein, das willste doch nicht. Und vielleicht kannste sogar gleich zum ersten Platz in der Schlange gehen, wenn du dich demnächst bei den Pfeifen anstellst. Vielleicht haben wir dann immer was auf Vorrat für dich da, sogar, wenns mal knapp ist. Halt so Sachen, klar? Sitzte nie auf'm Trockenen. Wenn du verstehst.«


  Oh, sie verstand sehr gut. Die Drohung war so klar und kühl, als hätte er sie aus Eis geschnitzt.


  Nicht, dass die überhaupt noch nötig gewesen wäre. Sie wussten beide ganz genau, dass ein Telefonanruf bei der Kirche ausgereicht hätte, um sie hochgehen zu lassen. Kein Job. Keine Wohnung. Nichts. Nichts oder ein langer Aufenthalt in einem Entzugsknast und lebenslanges Misstrauen und Elend. Ein Leben ohne ihre Pillen, ohne die Pfeifen, ohne ... ohne alles.


  Bumps Augen funkelten wie eine goldene Uhr im Mantel eines Hehlers. »Langsam rafft sies«, sagte er. »Und so lang wir hier noch n Schwätzchen halten können, sind wir doch gute Freunde ... Hab da n Treffen arrangiert, ich, der alte Bump, mit Slobag. Du kommst auch, klar? Und bring n bisschen Magie mit, damit du Bump mal aushelfen kannst. Bring einfach alles mit, was du so brauchst, und zauber n bisschen für den alten Bump. Hab gehört, ne gute Hexe kann sogar jemanden totmachen, wenn die Magie stark genug ist. Stimmt das, Süße?«


  Terrible fuhr auf. »Bump, sie ist keine ...«


  »Nein.«


  »Wie war das?«


  Chess steckte die Arme wieder in die Mantelärmel. »Ich sagte Nein.


  Nein. Ich werde dir keinen Todesfluch zurechtzimmern, ich bin nicht ...«


  »Wer hat denn was von nem Todesfluch gesagt? Das war nicht, was Bump gemeint hat, klar? Nee, nee. Bump hat dich bloß was gefragt, und ich find, du könntest so höflich sein und mir ne Scheißantwort geben, wo Bump dir schließlich auch was Schönes gegeben hat. Will doch nur n paar Infos. Vielleicht, was so in diese Fluchbeutel reinkommt, hm? Oder wo Bump das rauskriegen kann, wenn du glaubst, dass dus selber nicht so richtig drauf hast.«


  Forderte er sie heraus? So benebelt sie war und obwohl es sie juckte, auf die Herausforderung einzusteigen, zwang sie sich zur Konzentration. Sie hatte es nicht drauf? Sie hatte es verdammt noch mal tierisch drauf, sie war richtig gut. Wenn ihr danach war, konnte sie ...


  Nein. Auf den Trick fiel sie nicht rein. »Todesflüche sind unzuverlässig, sie können sich gegen dich wenden, und du willst doch nicht ...«


  »Och, komm, jetzt mach dich mal nicht selbst runter, Süße. Schätze mal, wenn so was nach hinten losgeht, dann deshalb, weil einer gestümpert hat, hm? Das hat einfach nicht jeder so drauf wie du. Hab nicht gesagt, dass dus wirklich machen sollst, klar? Ich frag nur mal so. Sagen wir mal, Bump kriegt, was weiß ich, n Haar von Slobag in die Finger. Kann ja vielleicht so was wie ne Lebensversicherung für Bump werden. Für Bump und Terrible, genau. Eigentlich für alle. Weil, Bump sorgt ja dafür, dass alle in Sicherheit sind, klar? Was wär hier wohl los, wenns Bump nicht mehr geben würde? Oder wenn Terrible was passieren würde? Würd dir nicht gefallen, so kommt es mir vor. Ist doch eigentlich nicht zu viel verlangt, wenn man mal drüber nachdenkt. Oder was? Denk mal n Moment drüber nach, ob Bump da nicht vielleicht doch n bisschen recht hat.«


  Sie warf einen raschen Blick zu Terrible, der auf der Couch saß und seine Füße anstarrte. Er stützte die Unterarme scheinbar locker auf die Oberschenkel, presste aber die Fäuste gegeneinander, sodass die groben, verschorften Knöchel weiß hervortraten. Hatte er von Bumps Absichten gewusst? Falls er darüber wütend war, brachte er Bump jedenfalls nicht mit einer Tracht Prügel zum Schweigen. Er schuldete ihm viel mehr Loyalität als ihr. Sie war für ihn nicht mehr als eine Freundin, wenns hochkam. Bump war sein Boss. Bump hatte ihn als Kind von der Straße geholt und ihm ein Zuhause und einen Job gegeben.


  Aber er hätte sie warnen können. Das hätte sie eigentlich von ihm erwartet. Wenigstens andeutungsweise. Gerade eben noch hatte sie mit ihm draußen gestanden und war sich wie das weltgrößte Arschloch vorgekommen, bloß weil sie ihm eine winzig kleine Lüge aufgetischt hatte, und jetzt saß er hier und hörte ruhig zu, wie Bump ihr vorschlug, doch auf den Strich zu gehen und Leute umzubringen, und er hatte sie kein bisschen darauf vorbereitet, was sie erwartete. Er hatte nicht mal - ach egal. Schon gut.


  Er wollte, dass sie mitmachte. Er hatte sie hergebracht, und jetzt hielt er die Klappe. Ganz offensichtlich hatte er sich schon entschieden, worauf es ihm in dieser Situation ankam. Dass sie in Nuttenstiefeln an einer Ecke rumstehen sollte, passte ihm nicht, aber einen Todesfluch auslegen, das war okay. Hatte er überhaupt eine Ahnung, wer sie war?


  Kurz sah sie ihr Spiegelbild auf dem Boden der Dose; die verbliebene Line teilte ihr Gesicht wie eine schneeweiße Narbe. Scheiß drauf. Sie lehnte sich zurück und fand sich mit der Sache ab. Es fühlte sich an, als schlössen sich unsichtbare Handschellen um sie. »Ja, okay.«


  Bump grinste, und als er ihr sein Raubtiergebiss zeigte, begriff sie, dass er mit nichts anderem gerechnet hatte. Er hatte sie in der Hand.


  »Es gibt eine Menge Zaubersprüche, bei denen man mit dem Haar oder den Nägeln oder was auch immer arbeitet«, sagte sie in der wahrscheinlich vergeblichen Hoffnung, den Schaden so gering wie möglich zu halten. »Die sind nicht sehr mächtig. Wenn sie überhaupt funktionieren, heißt das. Manche Leute prägen von sich nur wenig aus, wenn du weißt, was ich meine, und dann klappt das mit dem Haar nicht so richtig. Ich kann also nichts garantieren.«


  »Aber das ist doch schon was, wirklich, das ist verdammt noch mal was. Ich glaub an dich, Süße, weiß doch, dass du versuchst, deinem alten Freund Bump zu helfen. Werd dich auch anständig bezahlen. Warum nimmste nicht gleich erst mal den Rest von dem Beutel da mit. Und dann guckt Bump, was er Schönes für dich tun kann. Wenn du morgen noch mal reinschaust, dann hat Bump vielleicht schon was für dich. Bis dahin machste dir n paar Gedanken, was du für mich tun kannst, hm? Wir kümmern uns drum, dass wir von allen beiden was kriegen, und du denkst dir mal schön was aus.«


  »Von allen beiden?«


  »Haste richtig gehört. Von Slobag und seinem Sohn, diesem Fotzenjäger, wie heißt der gleich noch mal?«


  »Lex«, sagt Terrible.
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  Der wilde Psychopomp ist gefährlich und unberechenbar.


  Seine Kräfte erwachsen ihm aus Instinkt, Energie


  und der Magie selbst; seine Weisheit übertrifft die unsere.


  Grausam und mitleidlos setzt er sie ein, wenn man


  mit ihm spielt.


  Psychopomps: Der Schlüssel zu Ritualen und Mysterien der Kirche, vom Ältesten Brisson


  Terrible fuhr sie an, sowie er die Autotür hinter sich zugeworfen hatte. Die buschigen Brauen zogen sich über den tiefliegenden Augen zusammen. »Du wirst doch nicht - «


  »Hast du gewusst, was er wollte?« Die Fenster der Chevelle waren völlig mit Raureif überzogen. Es war, als säßen sie in einem Raumschiff, das durch endlose Leere schwebte. Sie wich seinem Blick aus und wühlte in ihrer Handtasche herum, bis sie sich endlich mit peinlicher Gründlichkeit daran machte, den Verschluss ihrer Wasserflasche abzuschrauben.


  Er hätte sie warnen müssen. Wie hatte er ihr das nur antun können? Wie hatte er sie bloß in diese Lage bringen können?


  Er antwortete nicht. Scheiß auf ihn. »Terrible, hast du gewusst, was er wollte?«


  »Nee, das war nicht... Scheiße, ich hab nicht gewusst, dass er das vorhatte. Er hat's irgendwann mal angesprochen, okay, aber ich dachte, das wär abgehakt. Er hat mich gefragt, ob das nicht funktionieren könnte, also, die Sache mit dem Köder, und ich hab ihm gesagt, vergiss es.«


  »Und das andere? Dass ich Leute mit Magie umbringen soll? Hast du davon gewusst? Hast du? Ohne mir was davon zu sagen?«


  »Von so was hat er noch nie geredet. Noch nie. Chess ...«


  »Na, dann hat er sich das wohl mal eben so ausgedacht, ja? Wusste gar nicht, dass er so ein Schlaukopf ist.«


  »Aber du machst das doch nicht wirklich, oder?«


  »Warum?«


  Er blinzelte. Eisige Luft wehte aus dem Armaturenbrett. Chess zog den Mantel am Hals enger zusammen.


  »Ich ... ich hab einfach nicht geglaubt, dass du das machen würdest. Hier gehts ums Killen, Chess. Bump meints verdammt ernst, klar? Jetzt sagt er zwar, er nimmt auch irgend nen anderen Zauber, aber dann ... danach fragt er dich nicht, wenns erst mal so weit ist. Dann will er Tote sehen. Das ist dir schon klar, oder?«


  »Ja, na und?« Seine Besorgnis war wie Schleifpapier, es rieb ihr glatt die Seele wund. Aber sie konnte einfach nicht fassen, dass er sie nicht gewarnt hatte, dass er sie da ahnungslos hatte reinstolpern lassen. Er konnte noch so oft beteuern, dass er von nichts gewusst hatte, er kannte Bump. Ihm musste klar sein, dass genau solcher Mist in Bumps verdrehtem Kopf herumspukte. Und trotzdem hatte er die Hände in den Schoß gelegt und nicht ein einziges verfluchtes Wort gesagt.


  Da spielte es auch keine Rolle, dass ihr der Plan mit dem Köder immer besser gefiel, je länger sie darüber nachdachte - auch wenn das nicht viel hieß. Es spielte keine Rolle, dass er Bump davon hatte abbringen wollen. Für sie zählte nur, dass er sie im Stich gelassen hatte. Dass er ihr etwas verheimlicht hatte.


  Und wo sie gerade bei den Heimlichkeiten war ... Lex war Slobags Sohn? Die ganze Zeit hatte sie angenommen - Mann, sie hatte geglaubt, er hätte gar keine Eltern, genau wie sie selbst. Er hatte sie nie erwähnt, auch keine anderen Familienmitglieder außer seiner Schwester Blue.


  Er war weder ein einfaches noch ein höheres Bandenmitglied. Er war der Erbe. Eines Tages würde alles ihm gehören.


  Und das hatte er ihr nie erzählt. Fast vier Monate lang behielt er es schon für sich.


  Wusste Slobag, wer sie war? Wusste denn jeder, wer sie war? Wenn Terrible Gerüchte zu Ohren kamen, dass Slobags Nutten ermordet wurden ... würde er dann eines Tages auch Wind davon kriegen, dass Slobags Sohn gelegentlich mal eine Nacht mit einer Kirchenhexe verbrachte? Es wäre nicht allzu schwer, da die Verbindung herzustellen.


  Auch Slobag konnte sie verpfeifen, wenn er von ihr erfahren würde. Warum denn nicht? Warum nicht Bump den einzigen Vorteil nehmen, den er selber nicht hatte? Wenigstens glaubte sie, dass er ihn nicht hatte, sonst hätte Lex sie ja nicht bei den Morden um Hilfe gebeten.


  Und schon sehr bald - Mist, sie hatte nicht mal gefragt, wann - würde sie mit allen zusammentreffen. Bump, Slobag, Lex und Terrible. Und jeder Einzelne von ihnen glaubte, sie sei ihm was schuldig.


  Ganz zu schweigen von dem geheimnisvollen Verehrer, der ihr menschliche Körperteile im Auto vor ihrem Arbeitsplatz hinterließ und sie durch dunkle Straßen verfolgte.


  Wie war sie nur in all das reingeraten? Wollte sie etwa umgebracht werden?


  Dass sie darauf nicht sofort eine Antwort parat hatte, kühlte sie noch gründlicher ab als zuvor der Wind draußen.


  »Ich ... Guck mal, nur weil Bump sich was in den Kopf gesetzt hat, heißt das nicht, dass es auch gemacht wird, verstehste? Lass mich mal mit ihm reden.«


  Mit einem entschlossenen Klacken drückte sie den Verschluss wieder auf die Flasche, ohne ihn erst lange zuzuschrauben, und drehte sich zu ihm herum. »Willst du mich verarschen, Terrible?«


  Die Scheibenwischer ächzten über das Glas und schaufelten den angetauten Raureif beiseite. Fleckige Schatten krochen über sein Gesicht, dann blieb nur noch der bleiche Schein der Straßenlaternen zurück. »Ich bin nich damit einverstanden und hab's ihm auch gesagt.«


  »Aber du hast nicht zufällig mal dran gedacht, mich darüber zu informieren oder wie? Nur, damit ich vorbereitet bin und mich vielleicht - ach, scheiß drauf. Egal.«


  »Dachte nicht, dass er dich drauf anspricht, und erst recht nicht, dass du Ja sagst, wenn ers tut.«


  »Wie, jetzt bin ich an allem schuld?«


  »Nein, ich dachte nur ... Leute umbringen, also, das ist nicht ...«


  »Du bringst doch die ganze Zeit Leute um.«


  Er drückte einen Knopf am Armaturenbrett, und heiße Luft strömte über Chess fröstelnde Haut. Dann ließ er den Motor an und fuhr vom Bürgersteig weg.


  »Ja«, sagte er endlich. Seine Hände umklammerten das Steuerrad, als wollte er jemandem das Genick brechen. »Ja, mach ich. Aber du bist ja auch nicht ich.«


  »Was, du traust mir das nicht zu?«


  »Hab ich nicht gesagt.«


  »Was hast du dann gemeint?«


  »Nichts. Ich hab gar nichts gemeint, klar? Du hast dich für was entschieden. Geht klar. Ist ganz allein dein Ding.«


  »Du hast mich doch erst dahin geschleppt. Ohne die kleinste Warnung. Ich begreif einfach nicht, warum du dich jetzt so aufregst. «


  »Reg mich ja gar nicht auf. Wie gesagt, mach, was du willst, okay?«


  »Und warum hast du mich dann überhaupt gefragt, ob ichs wirklich mache?«


  Sein Lid zuckte nervös, aber er gab keine Antwort.


  »Terrible?«


  Er schaltete das Radio ein. Motörhead, so laut, dass ihr Sitz bebte. Abrupt schaltete sie es wieder aus. »Terrible.«


  Er streckte die Hand nach dem Radioknopf aus. Sie packte ihn am Arm, bevor er wieder einschalten konnte, und er stieg auf die Bremse.


  Die Reifen quietschten, und die schwere Schnauze des Wagens sackte ab, sodass Chess gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde.


  Terrible fing sie mit dem Arm ab, bevor sie dagegenkrachte. »Was zum Teufel willst du von mir, Chess? n nettes Gespräch? Meinetwegen, quatsch dich einfach aus.«


  Seine Wut prickelte ihr auf der Haut. Sie enthielt genug Energie, um ihre Tätowierungen zum Kribbeln zu bringen. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen, vor allem, nachdem sie beobachtet hatte, wie er Nestor das Bein brach. Wenn sie nicht so high gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht wirklich gefürchtet. Sie glaubte nicht, dass viele Menschen ihn in seinem jetzigen Zustand sahen - den muskulösen Körper drohend vor ihr aufgerichtet, die Augen vor Wut funkelnd - und es überlebten.


  Aber sie hatte keine Angst. Sie sah ihn scharf an und sagte: Du hast mich in eine Falle gelockt. Du hast mich in eine Falle gelockt, als du mich da hingebracht hast, ganz wie das brave Schoßhündchen von Bump. Also kapier ich echt nicht, für wen zum Teufel du dich hältst, dass du glaubst, du könntest mir Vorwürfe machen, weil ich die einzige Antwort gegeben hab, dir mir übrig blieb. Nein, ich hab nicht vor, wirklich jemanden umzubringen. Aber ich will rausfinden, wer diese Mädchen umbringt. Ich will meinen Job behalten. Und ich will auf jeden Fall, dass du dich verdammt noch mal bei mir dafür entschuldigst, wie du mich behandelt hast.«


  Statt einer Antwort trat er aufs Gaspedal. Chess wurde zurück in den Sitz geschleudert. Sie hatte den Verschluss noch nicht wieder auf die Flasche geschraubt, sodass ihr das Wasser über den Mantel spritzte.


  Na gut. Wenn er sich so benehmen wollte, wars ihr nur recht. Das war alles seine Schuld. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie im Recht war und dass er das auch wusste. Und da hatte er noch die Chuzpe, den großen Macker raushängen zu lassen? Sich aufzuführen, als ob sie einen Fehler gemacht hätte, indem sie die einzige Wahl traf, die ihr blieb?


  Wenn er wirklich ihr Freund wäre, hätte er ihr geholfen. Hätte sie verstanden. Hätte nicht mal fragen müssen, hätte nicht eine Sekunde geglaubt, dass sie tatsächlich vorhatte, einen Todesfluch zusammenzubrauen. Er wusste, was das bedeutet hätte, wusste, dass solche Flüche ein Opfer erforderten, damit sie überhaupt wirkten. Wenn er wirklich ihr Freund gewesen wäre ...


  Wie erbärmlich war das denn jetzt bitte? Nein, natürlich war er nicht ihr Freund. Als die Sache am Chester Airport gestiegen war, war sie diejenige gewesen, die ihn gefragt hatte, ob sie nicht mal was zusammen machen wollten. Sie war auch diejenige gewesen, die ihn ... die ihn in der Bar geküsst hatte. Glaubte sie zumindest. Ihre Erinnerung, wer damit angefangen hatte, war ein bisschen verschwommen. An alles, was danach gekommen war, erinnerte sie sich mit furchtbarer, atemloser Klarheit.


  Dieses ganze bescheuerte Freundschaftsding war einfach bloß eine blöde Fantasie, die sie sich im Kopf zurechtgelegt hatte. Weil sie schwach geworden war. Weil sie so eine Scheißverliererin war, dass sie doch tatsächlich geglaubt hatte, es könnte ganz nett sein, wenn man nicht die ganze Zeit so verflucht alleine war.


  Weil sie dumm genug gewesen war, einem Mann zu vertrauen, der mit Drogen handelte, Prostituierte unter sich hatte und seinen Lebensunterhalt verdiente, indem er Leute zusammenschlug und umbrachte, einem Mann, vor dem die Menschen davonrannten, wenn sie ihn auf der Straße sahen. Sie hatte ihm vertraut, ihm wirklich vertraut.


  Scham und Enttäuschung ballten sich zu einem Kloß zusammen, den sie nicht runterschlucken konnte. Hatte sie ihre Lektion denn immer noch nicht gelernt? Man konnte niemandem trauen. Man durfte sich bei niemandem sicher fühlen. Und das war der Fakt und die Wahrheit.


  »Weißt du was?« Sie riskierte einen Seitenblick, aber er starrte weiter mit zusammengebissenen Zähnen durch die Windschutzscheibe. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich werds doch tun.«


  Die Stille im Wagen wurde noch bedrückender.


  Eine Minute später hielt er vor ihrem Haus. Sie machte sich nicht die Mühe, Auf Wiedersehen zu sagen, als sie sich aus dem Wagen schwang und die Tür hinter sich zudonnerte.


  Er sagte ebenfalls nichts. Aber als sie in ihrer Wohnung angekommen war und durch das bunte Glasfenster spähte, das die Außenwand bildete, stand die Chevelle noch auf dem Bordstein, und das Knattern des Motors war alles, was sie hörte.


  Lex ließ in seinem Schlafzimmer immer die Jalousien herunter, um so wenig Licht wie möglich hereinzulassen. Das war hilfreich, wenn man tagsüber schlafen wollte, aber mitten in der Nacht eher hinderlich.


  Chess wusste nicht genau, was sie aus ihrem verschwitzten, unruhigen Schlaf gerissen hatte, bis sie das Geräusch hörte.


  Da kratzte und quietschte etwas wie Fingernägel auf Glas.


  Träge rollte sie sich auf die andere Seite. Lex rührte sich nicht; er atmete tief und gleichmäßig. Sie zupfte sich das T-Shirt zurecht - komisch, dass sie hier nicht nackt im Bett lag - und zog sich die Decke wieder über die Schultern. Wahrscheinlich nur ein Zweig am Fenster. Der Wind hatte aufgefrischt, als sie sich endlich so weit beruhigt hatte, dass sie Lex anrufen konnte, damit er sie abholte. Der Wind hatte ihr das Haar ins Gesicht geweht und ihr den Atem verschlagen, als sie aus dem Tunnel aufgetaucht waren.


  Vor Lex Fenster standen überhaupt keine Bäume.


  Wieder dieses Quietschen.


  Sie fuhr auf und warf so hastig den Kopf herum, dass ihr schwindelig wurde. Irgendwas war draußen am Fenster. Im vierten Stock.


  Sie streckte die Hand nach Lex aus, um ihn zu wecken, damit er nachsehen ging, hielt sich dann aber zurück. So was machten doch nur feste Freunde, oder? Feste Freunde und Ehemänner. Lex war keins von beidem. Sie würde nicht von ihm verlangen, dass er ihre Kämpfe für sie austrug, so verlockend es auch war. Vor allem nicht, wenn der Wecker ihr verriet, dass es kurz vor fünf war.


  Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er gegen das, was vor dem Fenster lauerte, nicht das Geringste ausrichten konnte.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und wünschte, dass sie mehr anhätte als bloß ein T-Shirt. Ein Paar Socken wäre schon hilfreich gewesen. Bei Licht betrachtet war ihr klar, dass wahrscheinlich nichts, was sich dort draußen verbarg, ihr gefährlich werden konnte; Geister konnten nicht fünfzehn Meter über dem Boden schweben, und alles andere würde nicht durch die Wand kommen.


  Aber barfuß und mit nackten Schenkeln, an denen die kühle Luft vorbeistrich, fühlte sie sich besonders verletzlich. Und sie ahnte schon, dass das, was sie draußen vor dem Fenster erwartete, ihr das Gefühl nicht nehmen würde.


  Sie schlang die Arme fest um sich. Als sie am Fenster angekommen war, waren ihre nackten Füße von dem kalten Boden bereits taub.


  Was sie sah, als sie die Jalousie ruckartig hochzog - sie tat es so schnell, dass das Ding sofort wieder surrend herunterschnellte , betäubte dann den Rest von ihr so nachhaltig wie eine Stunde Pfeiferauchen.


  Eine Eule. Nein, nicht eine Eule. Die Eule. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Virginia-Uhus gleichzeitig in Downside auftauchten, war ebenso gering wie die, dass eine drogensüchtige Kirchenhexe zur Ältesten ernannt wurde. Ein Indiz allerdings machte die Sache völlig eindeutig: der Vogel trug einen Augapfel im scharfen, grausamen Schnabel.


  Er starrte sie mit kalten Augen durch die Scheibe an. Es verschlug ihr den Atem. Sie stand da wie versteinert und verlor sich in dem bodenlosen, leere Blick. Die Eule. Die Todesbotin. Wer war gerade eben gestorben? Wessen noch warmes, bluttriefendes Auge trug sie im Schnabel?


  Und wer würde das nächste Opfer sein? Chess hatte einen todsicheren Tipp, was Letzteres anging.


  Die Eule schlug mit den Flügeln und riss Chess aus ihrer Versenkung.


  »Arcranda beliam dishager«, flüsterte sie und legte ihre ganze Macht in die Worte, bis sie spürte, wie ihre Magie durch das Glas fuhr und den warmen, gefiederten Körper traf. Sofort strömte die Energie zurück, blutrot und angereichert mit dem bereits allzu vertrauten klebrigen Ziehen von Sexmagie. Chess biss die Zähne zusammen und sträubte sich gegen die eigene Reaktion, weigerte sich, darauf einzugehen, obwohl sie wusste, dass es der Eule vollkommen egal war. Sie war nur ein Werkzeug, keine Magierin. Aber wer das Werkzeug führte, beobachtete sie, da war sie ganz sicher. Von einem Dach, vom Boden, von irgendwoher. Er sah ihr zu. Bastard.


  Die Eule schlug erneut mit den Flügeln und sprang vom Fenstersims. Chess stand da und sah zu, wie sie fiel, dann eine Luftströmung erwischte und sich wieder aufschwang, fort über die verfallenden Dächer von Downside, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.


  Ohne nachzudenken kroch sie zurück ins Bett und starrte die Decke an, bis Lex gegen Mittag aufwachte.


  Tote Nutten. Es waren jetzt schon vier tote Nutten - Slobags nicht mitgezählt -, und auf der Straße hatte es den ganzen Morgen lebhaftes Gerede über die zweite Leiche gegeben, die man kurz vor Sonnenaufgang oben an der siebzigsten Straße entdeckt hatte, die Nutte, deren Augen die Eule vor Lex Fenster gefressen hatte.


  Und Terrible hatte nicht angerufen, um sie davon in Kenntnis zu setzen.


  An die toten Nutten zu denken war nicht die angenehmste Beschäftigung auf der Fahrt zum Anwesen der Pyles, aber immer noch besser als alles andere, was ihr zurzeit auf der Seele lag. Und es führte ihr vor Augen, in welcher Lage sie sich befand, und während sie sich erneut Vorwürfe machte, dass sie sich überhaupt auf all das eingelassen hatte, wurde ihr wieder flau im Magen. Wenigstens checkte sie auf diese Weise nicht alle paar Sekunden ihr Handy wie eine dumme Tussi.


  Sie parkte einen Häuserblock von der weißen Grundstücksmauer entfernt und kippte ihre Pillendose aus. Vier Cepts. Ihr blieben vermutlich etwa sechs Stunden, bevor sie da rausmusste. Nicht dass sie vorgehabt hätte, wirklich so lange zu bleiben; immerhin sah der weiße Himmel bedrohlich nach Schnee aus, und ihre Gedanken drehten sich gerade um Fragen, bei denen sie nicht sicher war, ob sie sich die beantworten konnte. Oder ob sie das überhaupt wollte.


  Vanita hatte ganz offensichtlich beschlossen, einen Zahn zuzulegen. Augäpfel im Auto, zwei Morde in einer Nacht. Das war eine ganze Menge. Also ... war Chess daran Schuld? Hatte die kleine Fahrt durch den Feuerofen Vanita noch wütender gemacht und sie veranlasst, sich in Windeseile einen Augenvorrat anzulegen?


  Das war reine Spekulation, aber bei dem Gedanken blieben ihr die Pillen im Hals stecken.


  Sie schluckte sie mit Gewalt runter und fuhr weiter.


  Vor dem weißen Himmel wirkte das Haus noch bedrohlicher, als hielten allein das graue Schieferdach und die blanken Knochenfinger der Äste es davon ab, sich auf sie zu stürzen. Letzte Nacht war ihr nicht viel Zeit geblieben, über die Geister nachzudenken, die sie hier gesehen hatte, über die Axt, die zur Decke emporgefahren und dann hinabgesaust war. Jetzt traf sie die Erinnerung mit voller Wucht, und sie schauderte, als sie aus dem Wagen stieg und einem der Wachleute die Handtasche reichte.


  »Ist Merritt nicht da?«


  »Kommt später.«


  Gut, dass sie ihre Pillen nicht mehr bei sich trug. Er durchsuchte sie mit alarmierender Gründlichkeit, eigentlich viel sorgfältiger, als sie erwartet hätte, aber sie beschwerte sich nicht, auch dann nicht, als seine Hand etwas öfter über ihre Brust streifte als nötig.


  Heute waren außerdem mehr Wachleute auf dem Posten. Der mit ihrer Handtasche - Taylor stand auf seinem Namensschild - bemerkte ihren Blick.


  »Es gab letzte Nacht einen Einbruch«, sagte er. »Vermuten wir jedenfalls.«


  »Ach so?«


  Er zuckte die Schultern und gab ihr die Tasche zurück. »Viel Spaß. Sie können den Seiteneingang nehmen.«


  »Eigentlich würde ich erst mal gerne mit ein paar von euch Jungs sprechen, wenn das okay ist.«


  »Mr Pyle hat nichts von einer Befragung ge... «


  »Und Sie können sich gerne bei ihm rückversichern, aber ich habe die Befugnis, jeden hier auf dem Grundstück zu befragen, wie es mir passt. Damit würde ich jetzt gerne anfangen. Könnten Sie mir bitte eine Liste mit den Namen aller Wachleute machen? Und wenn Sie von jemandem wissen, der tatsächlich eine Erscheinung gesehen hat, dann würde ich mit dieser Person gerne zuerst sprechen.«


  Er zögerte. »Da muss ich erst Mr Pyle fragen.«


  Arschloch. Für so was war sie heute wirklich nicht in der Stimmung. »Schön. Können Sie mir vorher bitte noch zeigen, wo die Sicherheitszentrale ist? Es ist kalt hier draußen.«


  Das konnte er anscheinend sehr wohl, allerdings sprach er dabei kein Wort mit ihr.


  Die Sicherheitszentrale verbarg sich hinter der Garage. Es war eine unauffällige Baracke mit blickdichten Fenstern. Ihr Spiegelbild erschien darin verzerrt, als sie vorüberging, sodass ihr Oberkörper sich in die Länge zog, ihr Gesicht zusammengestaucht wurde und ihre Stirn sich vorwölbte.


  Grelle Leuchtstoffröhren vom gleichen Typ wie im Gang zwischen Haus und Garage hingen an der Decke. Zusammen mit dem winterlichen Licht, das durch die Fenster drang, verliehen sie dem Zimmer beinahe die Atmosphäre eines Ritualraums in der Kirche, farblos, sauber und abwartend.


  Vor einer Wand stand ein lang gestreckter grauer Schreibtisch, auf dem sich kleine Monitore türmten. Überwachungskameras. Mist, sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass auch die Umgebung des Hauses mit Kameras überwacht werden könnte. Ob man sie gesehen hatte? Nein, das war unmöglich. Sonst hätte man sie geschnappt.


  Aber eine der Kameras war ganz offensichtlich auf die Rückseite des Hauses gerichtet. Dort lag auch Ardens Fenster, ganz am Rand. Warum hatte sie dann niemand beobachtet? Warum war ihre Anwesenheit erst bemerkt worden, als jemandem das offene Badezimmerfenster aufgefallen war?


  Sie sah sich im übrigen Raum um und ließ den Blick über die Schalttafel, die ledernen Bürostühle und den kleineren Schreibtisch mit den ordentlich gestapelten Papierstößen wandern. Ein Regalbrett, das halb mit Funkgeräten gefüllt war, hing an dem schmalen Stück Wand neben der Tür. Darunter stand ein Waffenschrank voller Gewehre.


  Taylor drehte ihr den Rücken zu, während er im Haus anrief, um wegen der Befragung die Erlaubnis einzuholen. Chess folgte mit den Augen dem Kabel des Monitors, der die Hausrückseite zeigte, bis unter den Schreibtisch, wo die Rekorder standen. Wahrscheinlich war es schon zu spät, aber trotzdem ...


  Die Disc flutschte leise klickend heraus. Während Chess mit gespitzten Ohren auf irgendeine Veränderung in Taylors Stimme lauschte, wühlte sie die Nagelfeile aus der Handtasche und kratzte rasch ein paar tiefe Schrammen in die glänzende Disc. Wahrscheinlich war es egal. Aber ihr war jetzt trotzdem etwas wohler.


  Als Taylor sich umdrehte, war die Disc schon wieder an Ort und Stelle, und Chess stand gegen die niedrige, kühle Schreibtischkante gelehnt.


  »Okay«, sagte er, und die plötzliche Kälte in seinen dunkelbraunen Augen verriet ihr, dass es ihm nicht passte, was er gerade gehört hatte. Interessant. »Mr Pyle lässt Ihnen ausrichten, dass er sich freut, Sie wieder hier zu haben. Wir sollen Ihnen auf jede erdenkliche Art helfen.«


  Dann die Liste, bitte.«


  »Hm-hm. Aber verraten Sie mir vorher noch eins, Miss Putnam. Sie glauben doch nicht im Emst, dass Mr Pyle eine Geistererscheinung in seinem eigenen Haus vortäuschen würde, oder? Dass er seiner Frau und seiner Tochter einen derartigen Schrecken einjagen würde, nur wegen des Geldes, das er sowieso nicht nötig hat?«


  Sie verzog keine Miene. »Ich will nur helfen.«


  »Hm-hm.«


  Sie hatte schon früh in ihrem Leben gelernt, Blickduell zu spielen, aber es war kein sehr interessantes Spiel, und in diesem Fall war es ihr die Sache auch nicht wert, sich damit aufzuhalten. »Wollen Sie mir hier Schwierigkeiten machen?«


  Er knickte ein, wie sie es auch nicht anders erwartet hatte. »Nein. Ich wollte nur sicher sein, dass Sie wissen, wie ich darüber denke. Mr Pyle ist ein anständiger Mann. Er ist kein billiger Betrüger.«


  »Ich werde das im Hinterkopf behalten.«


  »Sollten Sie auch. Immerhin bin ich einer von den wenigen Wachleuten, die überhaupt einen Geist gesehen haben, da hören Sie besser auf mich.«


  »Dann legen Sie mal los.« Sie drehte einen der Stühle herum und ließ sich hineinfallen. Dann holte sie Notizbuch und Stift hervor und drehte dabei auch den Schalter an dem kleinen Aufnahmegerät in ihrer Tasche.


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Ich war auf der Drei-Uhr-früh-Runde in Mr Pyles Büroräumen gegenüber vom Wohnbereich. Manchmal lässt er da nachts die Fenster offen und schläft dann am Schreibtisch oder auf dem Sofa ein. Mr Pyle arbeitet sehr hart. Also muss ich manchmal reinkommen und ihn aufwecken oder die Fenster schließen und überprüfen, ob alles abgeschlossen ist.«


  »Warum? Ich meine, Sie und Ihre Kollegen haben das Grundstück doch ziemlich lückenlos im Auge, oder? Warum überwachen Sie dann auch noch das Hausinnere?«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wir sind eben gerne gründlich.«


  »Okay, war ja bloß eine Frage. Fahren Sie fort.«


  »In dieser Nacht war Mr Fletcher zu Besuch - Sie kennen ihn, oder?«


  Als Chess den Kopf schüttelte, seufzte er und nahm sich seinen eigenen Stuhl. »Oliver Fletcher ist der Produzent von Mr Pyles Fernsehserie. Er ist mehr oder weniger Mr Pyles Boss. Aber sie sind auch gut befreundet. Mr Fletcher hat Mr Pyle damals ins Geschäft gebracht, als Mr Pyle noch als Stand-up-Comedian in kleinen Klubs arbeitete. Mr Fletcher hat ihn entdeckt, ihm einen Auftritt in einer der Talkshows verschafft, die er produziert, und ihn immer wieder eingeladen. Dann hat er ihm die Rolle in Kloster gegeben ... und den Rest der Geschichte kennen Sie ja sicherlich.«


  Eigentlich nicht, aber sie konnte ihn sich ziemlich gut vorstellen. Roger Pyle schaffte den Durchbruch, Oliver Fletcher hatte eine Serie mit Traumquote, und beide verdienten sich dumm und dämlich.


  Sie notierte sich Fletchers Namen in ihrem Notizbuch. Vielleicht sollte sie auch mal einen Blick auf seine Finanzen werfen, wenn er und Pyle tatsächlich so gute Freunde waren.


  »Na ja, jedenfalls war Mr Fletcher zu Besuch, und da bleiben sie manchmal noch lange wach, aber nicht in dieser Nacht. Ich kam ins Büro und ... irgendwas stimmte da drin nicht, verstehen Sie? Es hat komisch gerochen.« Er wurde etwas blasser. »Ich habe den Lichtschalter betätigt, aber er hat nicht funktioniert. Ich habe gedacht, dass die Deckenlampe wohl durchgebrannt sein muss und dass ich die Stehlampe probieren sollte. Aber ich wollte nicht. Es hat so merkwürdig gerochen, und es war wirklich kalt da drin, und es wirkte so ...«


  Er strich sich über die Arme. Chess kannte diese Geste. Die Härchen hatten sich aufgerichtet. Die Leute schienen es nie bewusst mitzubekommen, aber sie versuchten sich jedes Mal zu beruhigen, wenn es passierte. Entweder Taylor sagte die Wahrheit oder er war ein verdammt guter Schauspieler.


  »Es wirkte auf mich so unheimlich. So war es sonst nie, und dann war auch noch das Licht ausgefallen. Ich hab mir also gesagt, ich spinne, also, sich so anzustellen bloß wegen einem Schei..., einem komischen Geruch, wo es doch wahrscheinlich nur irgendeine Macke an der Heizung war. Also bin ich ein paar Schritte weiter rein, und da hab ich sie gesehen.«


  »Sie? Es war mehr als ein Geist?«


  Er nickte, aber es sah aus wie ein Reflex. Er sah sie nicht an und schien fast vergessen zu haben, dass sie überhaupt da war.


  »Ein Mann. Er trug eine Art ... weites Hemd, weiß oder zumindest hell, und dazu Hosen. Aber ich konnte nicht die ganzen Hosen sehen, wissen Sie, er hat sich irgendwie ... unterhalb der Knie in Nebel verwandelt, und durch die Fenster um ihn herum kam Licht. Aber er hatte eine Axt dabei.«


  »Eine Axt?« Ihr lief ein Schauer über den Rücken, der die wohlige Wärme von den Pillen durchbrach.


  »Eine Axt. Eine verdammt große. Und er ... in der anderen Hand hatte er ...« Taylor schauderte. »Einen Kopf. Den Kopf von einer Frau. Er hielt ihn bei den Haaren, die waren ganz struppig und verfilzt... und ich glaube, sie stand hinter ihm, nur der Körper, ohne Kopf. Es sah aus, als würde eine Frau ohne Kopf hinter ihm stehen. Sie hat die Hand nach ihm ausgestreckt. Und dann bin ich abgehauen. Hab mich umgedreht und bin gerannt, quer durchs Wohnzimmer, in den Flur und immer weiter, bis ich hier angekommen bin, und dann hab ich die Tür hinter mir zugeschmissen und habe ... darauf gewartet, dass der Mann mit der Axt kommt und mich holt.«


  Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Und deshalb weiß ich, dass es diese Geister wirklich gibt, verstehen Sie? Ich weiß, dass Mr Pyle die Wahrheit sagt. Dieser Geist hat mich gesehen. Und er war mir auf den Fersen. Da bin ich mir ganz sicher.«
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  Ein guter Ermittler ist allzeit bereit, nie überrascht


  und lässt sich niemals überrumpeln.


  Karriere machen in der Kirche. Ein Leitfaden für junge Leute


  von Praxis Turpin


  Die Tür des Sicherheitszentrums öffnete sich. Taylor sprang aus dem Stuhl auf. Sein breites Gesicht rötete sich. Einen Augenblick lang sah er wie wahnsinnig aus, so als würde er jeden Moment selbst zur Axt greifen. Dann wurde seine Gesichtsfarbe wieder normal, und er setzte ein breites Lächeln auf.


  »Mr Fletcher! Wie schön, Sie zu sehen, Sir.«


  Das also war Oliver Fletcher. Groß, schlank, das auffällige grau melierte Haar aus der hohen, glatten Stirn zurückgekämmt. Eine Aura von Erfolg und Macht umgab ihn wie ein teures Aftershave, und er war sich dessen auch bewusst. Das Lächeln, das er ihr zuwarf, hatte etwas kühl Abschätzendes, wie so oft, wenn Männer herausfinden wollten, wie sehr sie sie beeindruckt hatten.


  Am liebsten hätte sie beim ersten Blickkontakt die Zähne gefletscht. Stattdessen rang sie sich ein strahlendes Lächeln ab. Es wäre unklug, ihn sich schon jetzt zum Feind zu machen.


  »Ebenso, Taylor«, sagte er, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Und wer ist Ihr reizender Gast?«


  Taylor stellte sie vor, während Chess schon die Wangen vom vielen Lächeln schmerzten.


  Fletchers Miene verdüsterte sich. »Ach. Rogers Geister. Wirklich eine Schande. Da baut er sich sein Traumhaus, und dann so etwas.«


  »Haben Sie die Erscheinungen gesehen, Mr Fletcher?«


  »Ich? Nein. Nein, auf keinen Fall. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn Roger sagt, dass es sie gibt, dann gibt es sie auch. Roger ist so ein grundanständiger Mensch. Er würde Ihnen sein letztes Hemd überlassen, wenn er glaubte, dass Ihnen das hilft.«


  Täuschte sie sich, oder war da ein leicht herablassender Unterton in Fletchers Stimme?


  Taylor schien davon jedenfalls nichts bemerkt zu haben. Er staunte Fletcher an, als hätte er gerade verkündet, dass die Sonne nur auf seinen Befehl hin auf- und unterging.


  »Er scheint ein sehr netter Mann zu sein«, sagte sie in der Hoffnung, ihm noch mehr zu entlocken.


  »Das ist er. Immer schon gewesen. Nur schade, dass er sich deshalb auch so leicht ausnutzen lässt. Er ist so gutgläubig ... Ich habe es ihm immer gesagt, aber er will nicht auf mich hören. Er ist fest entschlossen, den Menschen zu vertrauen.« Fletcher stieß ein kurzes Lachen aus. »Was soll man mit so jemandem nur anfangen?«


  »Ihn für eine Fernsehserie anheuern?«


  Er lachte, aber das Aufblitzen seiner Augen entging ihr dabei nicht. Verdammt, das war ein Fehler gewesen. Fletcher mochte Frauen, die hübsch waren und nicht viel in der Birne hatten, leere Hüllen, in die er alles stecken konnte, was ihm gerade passte. Und sie hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was er am liebsten versenkte.


  Halt. Sie wusste es sogar ganz genau. Er drehte sich weg, um ein paar Worte mit Taylor zu wechseln, und beim Anblick seines glänzenden schwarzen Hinterkopfs fiel ihr ein, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Und zwar erst letzte Nacht. Es war sein Kopf gewesen, der auf der Couch zwischen Kym Pyles Schenkeln gelegen hatte.


  Auf Fletchers Anweisung hin trollte sich Taylor, sodass sie allein mit ihm war. Gut. Vielleicht konnte er ihr noch mehr über die Pyles verraten - ohne die Heldenverehrung, die die Wachleute an den Tag legten.


  Er machte es sich in Taylors leerem Stuhl bequem und zog ein schmales goldenes Zigarettenetui aus der Tasche. Er hob die Augenbrauen. »Darf ich?«


  Ausgezeichnet. Sie nickte und setzte diesmal ein ehrliches Lächeln auf, als sie das eigene Päckchen hervorholte und sich von ihm Feuer geben ließ. Bei der Arbeit kam sie sonst nur selten zum Rauchen.


  »Also, Mr Fletcher, kommen Sie oft hier raus, um die Pyles zu besuchen?«


  »Nicht so oft, wie ich gerne würde. Und um Ihrer Frage zuvorzukommen, nein, mir ist hier nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen.«


  »Aber Sie sind sich doch so sicher, dass Mr Pyle die Wahrheit sagt.«


  »Ich kenne Roger. Er würde niemals lügen.«


  Sie witterte das Unausgesprochene. »Kym? Arden?«


  »Arden ist zwar eine etwas verwirrte junge Dame, aber meinen Sie nicht auch, dass ihr die Raffinesse fehlt, um etwas Derartiges auf die Beine zu stellen? Roger hat mir ein wenig von dem erzählt, was er gesehen hat und was Kym gesehen hat. Es klingt alles ziemlich erschreckend.«


  »Und Kym?«


  »Kym ist dafür nicht intelligent genug.«


  »Sie halten nicht viel von ihr?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Kym ist eine wunderschöne Frau.«


  Chess tat so, als beantworte das ihre Frage. »Glauben Sie, dass vielleicht jemand anders dahinterstecken könnte? Jemand, der über die nötige Raffinesse und Intelligenz verfügt?«


  »Sagen Sie es mir, Miss Putnam. Hand aufs Herz, haben Sie jemals eine vorgetäuschte Heimsuchung erlebt, die so aussieht wie das, was sich hier anscheinend abspielt? Glauben Sie wirklich, dass jemand geschickt genug ist, so etwas zu inszenieren?«


  »Ich kann es Ihnen ehrlich nicht sagen.«


  Als er aufstand, verriet sein schmallippiges Lächeln eine Zufriedenheit, bei der Chess Instinkt sofort Alarm schlug. »Na, dann sagen Sie mir doch bitte Bescheid, falls Sie dieser Person noch auf die Spur kommen. Die würde ich dann gerne einstellen.«


  Zwei Stunden später saß Chess wieder in dem elfenbein- und orangefarbenen Wohnzimmer vor einem fröhlich prasselnden Feuer und ging ihre Notizen durch. Nur noch rasch ein paar Fragen an die Pyles, dann konnte sie wieder gehen. Es wurde auch langsam Zeit. Das Verlangen war zwar noch nicht übermächtig, aber es würde fast eine Stunde dauern, bis sie zu Hause war, und sie wollte nicht erst auf den letzten Drücker ankommen.


  Wo sie schon mal dabei war, ihre Notizen zu checken, konnte sie auch gleich nachsehen, ob sie jemand angerufen hatte. Keine Anrufe. Keine SMS. Nichts. Sie hatte am Morgen noch mit Lex gesprochen, aber ...


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Im Moment musste sie sich ausschließlich auf die Arbeit konzentrieren, besonders jetzt, solange sie noch einen klaren Kopf hatte.


  Zwei weitere Wachleute hatten den Geist ebenfalls gesehen. Alle Beschreibungen stimmten überein und passten auch zu Chess Beobachtungen. Der Gestank - wenn sie daran dachte, schien er ihr sofort wieder in die Nase zu steigen -, der Mann in dem weiten Hemd, der die Axt schwang, ein weiterer Mann und die Frau, die sie im Badezimmerspiegel gesehen hatte.


  Ein Mörder und zwei seiner Opfer. Nur ein Mann  sie tippte auf den Sohn - war bisher noch nicht aufgetaucht, es sei denn, er war die Gestalt, die Roger im Gästezimmer gesehen hatte.


  Dann war da noch Oliver Fletcher. Interessant. Ganz offensichtlich Rogers Freund und ein Bewunderer seines Talents. Aber offensichtlich empfand er auch Verachtung für ihn und seine Familie, gleichgültig, wie viele Sexpartys er in ihrem Haus besucht hatte. Sie fragte sich, ob er für die letzte extra eingeflogen war oder ob es einen anderen Grund für sein Kommen gab. Er arbeitete zusammen mit Roger an der Fernsehserie. Ob er auch den Film produzierte?


  Sie würde Roger Pyle danach fragen. Der just in diesem Moment mit einem breiten Grinsen auf dem fröhlichen Gesicht den Raum betrat. Sie sah prüfend in seine Augen. Ein bisschen geweitet, aber sonst nichts Besonderes. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie im Schlafzimmer der Pyles keinerlei Drogen gefunden hatte. Vielleicht bewahrte er sie ja in seinem Büro auf? Verdammt, sie musste noch einmal mit der magischen Hand herkommen, das ganze Haus in Tiefschlaf versetzen und sich Zutritt zu diesem Zimmer verschaffen. Immerhin hatte dort auch noch ein zweites wichtiges Ereignis stattgefunden.


  Diese Woche schien absolut kein Ende zu nehmen. Zu Hause gab es tote Nutten, hier ein riesiges Haus voller unglücklicher Menschen, und nirgendwo war eine Lösung in Sicht.


  Sicher, es hätte schlimmer sein können. Das wusste sie aus Erfahrung. Aber der Gedanke erschien ihr nicht so tröstlich wie sonst immer.


  »Wie läufts denn so?«, fragte Roger. »Haben Sie genug Unterstützung? Bekommen Sie von meinen Leuten alles, was Sie brauchen?«


  Sie nickte. »Alle tun wirklich ihr Bestes.«


  Er entspannte sich sichtlich. »Hervorragend. Hervorragend. Bitte sagen Sie mir, wenn ich sonst noch etwas tun kann.«


  »Wissen Sie, ich habe da eine Frage. Die meisten Angestellten, die die Erscheinungen gesehen haben, berichten von einem merkwürdigen Geruch. Aber als Sie mir von Ihren Erlebnissen erzählt haben, haben Sie das gar nicht erwähnt. Gab es da einen, an den Sie sich erinnern?«


  Roger legte die Stirn in Falten. »Nein ... nein, ich glaube nicht. Ich weiß noch, dass ich mich ein bisschen komisch gefühlt habe, aber ich dachte, das kam nur von dem vielen Kaffee, den ich getrunken hatte. Koffein macht mich manchmal ein bisschen nervös, wissen Sie, etwas wirr im Kopf. Aber einen Geruch habe ich nicht bemerkt.«


  »Gilt das für alle Sichtungen oder war das nur beim ersten Mal so? Wie war das zum Beispiel in der Nacht, als Sie in Ihrem Schlafzimmer überfallen wurden? Da hatten Sie doch sicher keinen Kaffee getrunken.«


  »Nein, ich schätze nicht, nein. Ich weiß nicht... es tut mir leid, Miss Putnam, aber es war einfach so schrecklich, ich erinnere mich gar nicht mehr, ob ich etwas gerochen habe oder nicht. Alles, woran ich denken konnte, war Kym und ihre Verletzungen.«


  Sie nickte und lächelte ihm verständnisvoll zu. »Aber natürlich.«


  »Haben Sie die Artikel gelesen? Über die Morde von damals, meine ich.« Roger schauderte. »Ich begreife einfach nicht, wie jemand so etwas tun kann. Kaum auszudenken, dass es genau hier passiert ist, auf diesem Fleckchen Erde. Grauenhaft. Kein Wunder, dass sie zurückgekommen sind.«


  »Also, das hat nicht immer etwas mit ...«


  »Glauben Sie, sie würden verschwinden, wenn wir den Mörder finden? Das habe ich mich gefragt. Wie in alten Büchern, wissen Sie, wo die Leute ihr Trauma hinter sich lassen, sobald die Wahrheit ans Tageslicht kommt. Gibt es so etwas wirklich?«


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er sah so hoffnungsvoll aus. »Ich fürchte nein, Mr Pyle. Wir haben es versucht, mussten aber feststellen, dass es nicht den geringsten Unterschied macht. Selbst wenn wir die Wahrheit herausfinden, spüren die Toten nichts von dieser Erkenntnis. Es hat einfach keine Auswirkung auf sie. Sie bekommen es nicht mal mit und können deshalb auch keinen Frieden finden, das heißt, diejenigen, die im Moment ihres Todes gefangen sind.«


  Und das war Gespräch Nummer drei über dieses Thema. Das war doch kein Zufall mehr, oder? Was versuchte sie sich selbst damit klarzumachen, was hatte sie übersehen?


  »Waren Sie schon mal in der Stadt der Ewigkeit? Wie ist es dort?«


  Ihr Lächeln erstarrte. »Es ist sehr friedlich.«


  Erschreckend wäre treffender gewesen. Dunkel, kalt und voller Geister, die stumm durch den riesigen Raum schwebten. Es war die pure Leere.


  Aber anscheinend war sie die Einzige, die das so empfand. Außer ihr schien niemand ein Problem mit der Stadt zu haben. Aber für sie war es ... der reinste Albtraum. Ein Ort, der so grauenhaft war, dass man schon allein deshalb am Leben bleiben wollte. Alles, bloß nicht dort landen.


  Sie wechselte das Thema. »Ich habe Oliver Fletcher getroffen. In der Sicherheitszentrale.«


  »Oliver? Wie schön. Er ist wirklich ein spannender Mensch. Hat mir viel geholfen ... also, ich glaube, er ist tatsächlich der beste Freund, den ich je gehabt habe. Ich verdanke ihm meine gesamte Karriere.«


  »Komm schon, Schatz, sei nicht so bescheiden. Du hast hart für den Erfolg gearbeitet.« Kym Pyles verstand es wirklich, einen beeindruckenden Auftritt hinzulegen, das musste Chess neidlos anerkennen. Heute trug sie einen eng anliegenden schwarzen Pullover mit tiefem V-Ausschnitt und rote Karottenhosen. Ihr blondes Haar hatte sie im Nacken zu einem sorgfältigen Knoten frisiert.


  Sie fuhr mit den blutroten Fingernägeln durch Rogers Haar und schenkte ihm ein Lächeln, das Chess durch seine Wärme überraschte. Vielleicht war sie auf der Party alle Anspannung losgeworden.


  Oder vielleicht hatten die Pyles auch nur beschlossen, dass es weniger verdächtig wirken würde, wenn Kym sich nicht ständig wie eine Domina aufführte, die gerade einen schlechten Tag hatte.


  Kym wandte sich Chess zu, und das Lächeln erlosch. »Miss Putnam. Ich dachte, sie wären schon vor einer Stunde gegangen. Hat Ihnen denn niemand Bescheid gesagt?«


  »Bescheid gesagt?«


  »Der Schnee. Haben Sie nicht gesehen? Da draußen tobt ein fürchterlicher Sturm. Ich dachte, jemand vom Personal hätte Sie vielleicht darauf aufmerksam gemacht.«


  Chess sprang auf. Kyms Stimme verblasste zu einem Hintergrundrauschen. Dicke orangefarbene Gardinen hingen vor den breiten Fenstern. Chess riss sie auf und keuchte. Das war nicht bloß Schnee. Das war ein Schneesturm. Große, dicke Flocken hüllten alles ein.


  Oh Scheiße. Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  »Ich sollte jetzt gehen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und zerrte den Reißverschluss auf. »Es tut mir leid, aber ...«


  »Sie können jetzt nicht weg«, sagte Kym. »Da draußen ist die Hölle los. Die Straßen ...«


  »Aber wer weiß, wann ich hier wieder wegkomme, wenn ich es jetzt nicht versuche?« Die Schlüssel, wo waren bloß ihre Schlüssel? Im Sicherheitszentrum, am Haken. Sie hatte sie ausgehändigt, als man ihren Wagen für sie parkte.


  »Jetzt kommen Sie hier aber genauso wenig raus.« Kym setzte sich in einen Sessel. »Arden sagt, es schneit bereits seit über einer Stunde. Es tut mir wirklich leid. Ich habe ein Nickerchen gemacht, und bei den geschlossenen Vorhängen ... Unglaublich, dass Sie niemand darauf hingewiesen hat. Roger, ich werde mich wohl mal wieder mit dem Wachpersonal unterhalten müssen. Sie denken einfach nicht mit. Wofür bezahlen wir sie eigentlich?«


  »Nein, ich ... ich komme schon zurecht. Ich meine, ich bin schon mal bei Schnee gefahren, also ...«


  »Die Straßen hier draußen sind nicht gestreut«, sagte Roger. »Irgendwann wird zwar geräumt, aber erst, wenn es aufgehört hat zu schneien.«


  »Tut mir leid.« Chess warf sich die Tasche über die Schulter und blinzelte ein paar Tränen weg. So ein Mist, so eine Scheiße, wie hatte ihr das passieren können? »Ich muss es einfach versuchen, ich kann mich Ihnen doch nicht aufdrängen.«


  »Ach was, Sie drängen sich doch nicht auf. Sie müssen einfach bleiben, Miss Putnam. Essen Sie mit uns und schlafen Sie hier. Wir haben genug Platz. In dieser Schneehölle da draußen können Sie doch wirklich nicht fahren.«


  »Ich will es mir wenigstens mal ansehen«, rief sie, als sie aus dem Zimmer lief und durch den langen, hell erleuchteten Gang nach draußen stürmte.


  Keine Chance. Der Schnee fiel schnell und dicht, setzte sich auf ihre Wimpern und bedeckte ihre Kleidung. Zehn Zentimeter hoch bedeckte er schon den Boden; die Grundstücksmauer war nicht mehr zu erkennen. Alles war weiß. Keine Anhaltspunkte in der Landschaft, nichts.


  Nichts zu erkennen. Nichts in ihrem Pillendöschen. Ihre Hände zitterten, als sie sie vors Gesicht schlug und sich in die Faust biss.


  Wie viel Zeit blieb ihr noch? Zwei Stunden, vielleicht drei, bevor es losging, und dann noch ein paar Stunden, bevor es wirklich schlimm wurde? In ihrer Handtasche hatte sie noch ein paar Bonbons, der Zucker würde es etwas hinauszögern, aber ... die ganze Nacht?


  Sie rieb sich die brennenden Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Es war schon okay. Alles würde gut gehen. In ein paar Stunden würde es aufhören zu schneien. Jede Minute konnte es so weit sein, oder? Und es war immer noch früh am Abend. Pendler würden heimfahren, die Schneepflüge würden sich ihren Weg bahnen, sie würde schon durchkommen.


  Die Pyles mit ihrem abgeschiedenen Grundstück hatten doch sicher einen kleinen Schneepflug. Vielleicht könnte ihr einer der Wachleute  vielleicht Merritt  helfen, von hier wegzukommen. Wenn sie nur noch ein bisschen durchhielt, eine Stunde oder vielleicht zwei, dann würde alles in Ordnung kommen. Eigentlich hatte sie ja sowieso damit gerechnet, dass sie etwa bis um sechs blieb, oder?


  Also. Alles würde in Ordnung kommen. Sie musste es einfach nur aussitzen, ein kleines bisschen länger durchhalten als sonst, und dann konnte sie nach Hause und ihre Pillen holen.


  Nur noch einen kleinen Moment.
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  All die Furcht und Verzweiflung, all der Hass haben


  die Menschheit gegen die Toten schutzlos gemacht,


  denn sie vergaß die Gefahr, die vom Ungesehenen ausgeht.


  Aber das Ungesehene vergisst nie. Unablässig sucht es


  nach einer Gelegenheit zur Vernichtung.


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 459


  Sie musste zugeben, dass es ganz interessant war. Na gut, ungefähr so interessant wie die letzten Stunden eines Menschen, bevor er vor das Erschießungskommando tritt, aber immerhin interessant.


  Noch nie hatte sie die Gelegenheit gehabt, so viel Zeit mit den Tatverdächtigen zu verbringen, geschweige denn, eine Nacht in ihrem Haus zu schlafen.


  Schade nur, dass sie in ein paar Stunden zu nichts anderem mehr in der Lage wäre, als sich an die Toilettenschüssel zu klammern und sich zu wünschen, sie wäre tot. Sie fragte sich schon, wie sie am nächsten Morgen fahren sollte, ohne dass jemand mitbekam, dass sie kaum noch stehen konnte.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und gab sich Mühe, sich auf ihren Teller zu konzentrieren. Vor den hohen Esszimmerfenstern wirbelte Schnee durch den weißen Himmel. Hier drinnen schnatterten rund um sie Stimmen und führten leere Gespräche. Über ihre letzten Einkäufe. Über gemeinsame Freunde. Wenn sie sich auch nur im Geringsten für die Welt ihrer Gastgeber interessiert hätte, hätte es ausgesprochen fesselnd sein können. So aber war sie vollauf damit beschäftigt, sich nicht die Arme blutig zu kratzen.


  Ihre Handflächen juckten wie verrückt, ebenso ihre Unterschenkel und die empfindliche Haut an den Handgelenken. Ihr Magen verhielt sich im Moment noch ruhig, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das änderte.


  Bedienstete räumten diskret den Tisch ab und ersetzten das kaum angerührte Hühnchen, das Chess vor sich stehen hatte, durch irgendeine Schokoladenspeise. Chess schnappte sich die Gabel. Zucker. Zucker half ein bisschen. Vielleicht sogar so sehr, dass sie sich wieder nach oben zurückziehen konnte, ohne jemanden misstrauisch zu machen.


  »Also, Miss Putnam, Sie bleiben über Nacht?«


  Fletcher lächelte ihr über eine voll beladene Gabel hinweg zu.


  Sie nickte.


  Er wandte sich Pyle zu. »Warum hast du ihr denn nicht mein Zimmer überlassen, Roger?«


  »Na ja ... weil du darin wohnst?«


  »Aber mein Zimmer ist doch das schönste. Bitte, ich bestehe darauf.«


  »Danke, Mr Fletcher, aber das ist schon in Ordnung.«


  »Nein, Sie müssen einfach mein Zimmer nehmen.«


  »Ich bin wirklich sehr gut mit dem bedient, das ich habe.«


  »Unmöglich.« Er zog die Augenbrauen zusammen wie ein Baby, dem man gerade den Schnuller geklaut hatte. »Meins ist das schönste, und Sie sollen es haben.«


  »Oliver, ich glaube, ihr ist das unangenehm«, sagte Pyle leise.


  Chess griff den Einwurf dankbar auf. »Ja, bitte, Mr Fletcher, machen Sie mich nicht noch verlegener, als ich ohnehin schon bin. Mein Zimmer gefällt mir, und ich fände es nicht richtig, Ihres zu nehmen. Bitte.«


  Fletcher öffnete den Mund, sein Gesicht war gerötet. Chess erwiderte seinen Blick so ruhig wie möglich. Das Angebot war ja nett, aber warum bestand er bloß so sehr darauf? Ihr war das doch völlig egal. Sie würde sowieso nicht zum Schlafen kommen, egal, ob sie die Nacht im Verlies oder sonstwo verbrachte.


  »Arden«, sagte Kym, während sie die Gabel in die Schokoladensoße tauchte, die am Tellerrand verteilt war, und sich in den Mund steckte, »iss nicht so viel davon. Du hast sowieso schon zugenommen.«


  Arden spießte einen gewaltigen Bissen auf und schaufelte ihn sich in den Mund.


  »Arden! Was habe ich dir gerade gesagt?«


  »Ist mir doch egal!«


  »Mir aber nicht.«


  »Jetzt lass sie doch in Ruhe ihren Nachtisch essen«, sagte Fletcher. Er lehnte sich zurück und hängte einen Arm über die Stuhllehne, eine Pose, die unzweifelhaft seine muskulöse Brust unter dem legeren weißen Hemd zur Geltung bringen sollte. Er zwinkerte Arden zu, die mit einem Lächeln antwortete.


  »Siehst du? Oliver mag mich so wie ich bin.«


  »Oliver ist aber nicht deine Mutter.«


  »Ich wünschte, er wäre es.«


  Chess ging es auf die Nerven, wie sich die beiden beharkten. Warum konnten sie nicht einfach den Mund halten?


  Der Wortwechsel wurde immer hitziger und entwickelte sich zu einem lautstarken Streit. Jeder Muskel in Chess Körper verkrampfte sich. Sie sollte sich das nicht mit anhören, es war, als hätten sie vergessen, dass sie einen Gast hatten. War sie wirklich hier? Warum eigentlich?


  Die Hand mit der Gabel zitterte, als sie einen weiteren Bissen vom Nachtisch nahm. Es war irgendein Kuchen mit Sahne obendrauf. So etwas rührte sie normalerweise nie an; es war ekelhaft süß und überzog ihre Zunge mit einem klebrigen Film. Es war, als würde man Schmalz schlucken.


  Eigentlich sogar ganz genau so.


  Das war eine Erinnerung, die sie keinesfalls auffrischen wollte. Sie wollte keine von ihren Erinnerungen auffrischen. Zu schlimm. Alles kam wieder, das wusste sie genau, es lauerte ihr auf wie die Geister, die angeblich oder tatsächlich im Haus der Pyles umgingen, und wartete nur auf einen Moment der Schwäche, um sich auf sie zu stürzen.


  Ardens Gezeter verlor jeden Zusammenhang, und die schrillen Erwiderungen schabten wie Fingernägel über Chess Gehirn. Endlich stampfte sie aus dem Zimmer, dass der Boden bebte.


  Erleichterte Stille machte sich breit. Chess jedenfalls war erleichtert. Die anderen wirkten peinlich berührt. »Ich rede mal mit ihr«, sagte Oliver und warf die Serviette mit wohlkalkulierter Nachlässigkeit auf das schneeweiße Tischtuch.


  »Nein«, sagte Kym. »Niemand kann vernünftig mit diesem Mädchen reden. Ich weiß einfach nicht, was wir mit ihr anstellen sollen. Es gibt eine Kirchenschule außerhalb von Arkadia, von der ich gelesen habe. Da werden sie ihr die Flausen schon austreiben. Finden Sie nicht auch, dass eine kirchliche Erziehung das Beste wäre, Miss Putnam?«


  »Was? Oh, äh, ja.«


  »Glauben Sie, dass man Arden dort helfen könnte?« Ihr stählerner Blick nagelte Chess auf ihrem Stuhl fest wie einen Käfer unter dem Vergrößerungsglas.


  »Mit Arden ist alles in Ordnung, das sind nur die üblichen Pubertätsprobleme«, meinte Fletcher. »Mein Angebot, dass sie eine Weile bei mir bleiben kann, gilt nach wie vor, das wisst ihr


  »Das können wir dir nicht zumuten«, sagte Kym. Chess warf einen Blick zu Pyle, der immer noch reglos auf seinem Platz saß. War er schon wieder stoned? Wo bewahrte er nur seine Drogen auf? Vielleicht könnte sie sich ins Büro schleichen und sie aufstöbern. Sie hatte ihre Alarmanlage schon unter dem Teppich hervorgezogen, die könnte sie doch vor der Bürotür aktivieren. Vielleicht gab es da drinnen irgendwas zu holen.


  Und wenn sie erwischt wurde? Scheiß drauf. Im Moment war ihr das völlig egal. Sie brauchte ihre Pillen. Sie brauchte irgendein Dope, egal was. Sogar ein anständiges Erkältungsmittel wäre schon etwas. Einfach ... irgendwas. Sie wischte sich erneut über die Stirn und stand auf. Die Gabel fiel scheppernd auf den Teller.


  »Entschuldigen Sie mich. Das Essen war vorzüglich, vielen Dank, aber ich ... ich ziehe mich dann für den Rest des Abends zurück, wenn ich darf.«


  »Aber das brauchen Sie nicht.« Pyle meldete sich das erste Mal zu Wort. »Wirklich nicht. Wir wollten uns noch einen Film ansehen, Olivers neustes Werk. Ist noch gar nicht erschienen. Wenn Sie schon die Nacht im Spukhaus verbringen müssen, sollten sie doch wenigstens irgendwie dafür entschädigt werden, oder?


  Ihr Lächeln fühlte sich mehr nach einer Grimasse an. »Bitte, nein, ich möchte sie wirklich nicht stören. Ich ... ich werde jetzt lieber gehen. Aber vielen lieben Dank auch.«


  »Sind Sie sicher?«


  Sie nickte. Wenn er nicht auf der Stelle den Schnabel hielt, würde sie sich umdrehen und einfach weglaufen.


  »Betätigen Sie einfach den Summer, falls Sie irgendetwas brauchen«, sagte Kym. »Und der blaue Knopf ist für den Sicherheitsdienst.«


  »Und falls Sie einen Geist sehen«, sagte Fletcher, »ach, dann wissen Sie sicher, was zu tun ist, oder?«


  Er öffnete die Lippen. Chess überlegte, dass es wohl ein Lächeln sein sollte. Es sah eher aus, als wollte er sie fressen.


  Sie floh.


  Die Bürotür war abgeschlossen. Mit zitternden Händen knackte sie das Schloss, während sich ihr Mund mit Speichel füllte. Er musste den Stoff doch hier aufbewahren. So musste es einfach sein. Wo denn sonst?


  Das Schloss sprang auf, und sie schlüpfte durch die Tür ins Dunkle. Es war tatsächlich stockfinster, die Rollläden waren fest geschlossen und sperrten noch das bisschen Licht aus, das bei dem Schneesturm da draußen verblieben war. Der Wind heulte um das Haus. Im Esszimmer war davon nichts zu hören gewesen, hier aber machte sich der ungezügelte Zorn des Himmels lautstark bemerkbar. Ein kalter Schauer jagte Chess über die verschwitzte Haut, als sie zum Schreibtisch hinüberging.


  Nichts. Papiere, sicher, jede Menge Papier. Normalerweise hätte sie sich dafür interessiert, aber in ihrer augenblicklichen Lage hatte sie kaum einen flüchtigen Blick dafür übrig. Was bedeutete das schon? Wen kümmerte schon dieser verfluchte Fall? Sie brauchte ihre Pillen. Das war alles, was zählte.


  Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie bei der letzten Schublade ankam. Immer noch nichts. Keine Tütchen voll bunter Versprechungen, keine Umschläge, keine Kleingeldbörsen, keine ... Scheiße, keine Medikamente, keine Drogen.


  Hinter ihr befand sich eine Hausbar, in der sich schimmernde Flaschen und Kristallgläser drängten. Darauf stand ein kleiner Fernseher mit einem Disc-Player. Als Chess darauf zusteuerte, wurden ihr die Knie weich.


  Panik machte jetzt alles nur noch schlimmer. Körperlich ging es ihr immer noch vergleichsweise gut. Es juckte sie, sie schwitzte, und ihre Hände zitterten. Sie hatte Kopfschmerzen. Eigentlich alles noch im grünen Bereich. Wäre da nicht die Gewissheit gewesen, dass es schlimmer werden würde, und das Warten darauf ...


  Sie öffnete die Bar und schob die Flaschen hin und her. Vielleicht bewahrte Pyle seinen Vorrat ja direkt dahinter auf? Eine Bar war doch eigentlich ein naheliegendes Versteck, oder?


  Dabei beobachtete sie sich von außen und war angewidert, wie sie hier im Haus eines Verdächtigen auf Knien nach Drogen suchte, um sie zu klauen. Gleichzeitig war ihr das scheißegal. Und weder das eine noch das andere überraschte sie. So war sie eben. Ein Junkie. Eine Kirchenhexe. Ein Nichts. Ein Niemand.


  Auch in einem Aktenschrank förderte sie nichts zutage. Ein paar Unterlagen über Finanzen, die sie kaum eines Blickes würdigte, und ein paar Fotos von Kym in einer anzüglichen Verkleidung.


  In den Bücherregalen waren ausnahmslos Bücher. Keine Geheimfächer in den Wänden, kein Safe hinter den geschmacklosen Bildern. Das Zimmer war vollkommen clean.


  Wo zum Teufel hatte er seine Drogen? Im Schlafzimmer jedenfalls nicht. Und auch nicht in seinem Büro. Wo? Wo, verdammt noch mal, wo? Sie wusste, dass er welche hatte. Er musste einfach welche haben, sie hatte ihm angesehen, dass er was nahm. Also, wo bewahrte er das Scheißzeug auf?


  Ihr liefen die Tränen übers Gesicht. Hier war gar nichts, nirgendwo. Ihre Pillen lagen zu Hause. Draußen türmte sich der Schnee. Sie saß in der Falle. Und nicht mal, wenn sie sich einen Arm oder ein Bein abnagte, könnte sie sich daraus befreien.


  Als sie den Geruch das erste Mal wahrnahm, war sie sich nicht sicher, ob es nur Einbildung war. Dann wurde er so stark, dass sie meinte, ihn greifen zu können. Mit einem unguten Gefühl, das nichts mit Entzug zu tun hatte, stand sie auf und sah den Geist.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr - beide standen mit dem Rücken zu ihr. Es war, wie Taylor vorhin im Sicherheitszentrum beschrieben hatte. Der Mann mit der Axt hielt etwas in der linken Hand, das ein großer Lehmklumpen hätte sein können, wären da nicht die Hautfetzen am unteren Ende gewesen. Das war die Stelle, wo er den Hals durchtrennt hatte.


  Hinter ihm stand die andere Gestalt und streckte die gekrümmten Hände aus. Das fließende Kleid, das um ihren Körper wehte, kennzeichnete sie als Frau.


  Die beiden standen zwischen Chess und der Tür. Normalerweise hätte sie versucht zu entkommen, aber im Moment traute sie ihren Beinen nicht.


  Ihr Magen machte einen Satz. Sie hatte keine Ahnung, ob wegen des Gestanks, wegen des Entzugs oder wegen der Geister. Sie hatte einen Druck im Kopf, als wäre das Gehirn plötzlich zu groß für den Schädel geworden und würde ihn jeden Augenblick zum Platzen bringen.


  Die Geister setzten sich in Bewegung. Der Mann hob die Axt und riss sie über die Schulter zurück. Er drehte den Kopf. Sah zum Schreibtisch herüber.


  Und zu Chess.


  Die Kante der Hausbar bohrte sich schmerzhaft in die Rückseite ihrer Schenkel, aber sie beachtete es kaum. Sie traute sich nicht, ihn aus den Augen zu lassen, während sie ihre Handtasche durchwühlte. Endlich fand sie die Friedhofserde und ballte die Faust darum. Es könnte funktionieren. Es würde funktionieren, wenn sie die nötige Kraft aufbrachte, wenn ihr noch ein bisschen Kraft geblieben war. Sie fühlte sich wie ein kurzgeschlossenes Kabel: Unter ihrer Haut sprühten zwar Funken, aber es kam kein Strom zustande.


  Der Mann hob die Hand und präsentierte den abgetrennten Kopf. Zeigte ihn ihr. Er hatte sie gesehen. Nicht wie neulich nachts im Badezimmer. Er hatte sie gesehen. Er wusste, dass sie da war. Seine Axt konnte ihr zwar nichts anhaben, aber auf dem Schreibtisch lag ein Brieföffner, dessen scharfe Schneide in dem schrecklichen grünen Licht schimmerte, das die Geister verströmten. Wenn er ihn entdeckte, dann würde er -


  Sie sah es vor ihrem geistigen Auge wie einen lebensechten Horrorfilm: Er nahm den Brieföffner, glitt mit seinem durchsichtigen Körper durch den Schreibtisch, als wäre der gar nicht vorhanden, hob den Arm, um zuzustechen, während sie selbst vergeblich abwehrend die Arme hochriss. Der Brieföffner bohrte sich in ihre Brust, das Blut spritzte heraus und wechselte die Farbe, als es den durchscheinenden Körper passierte.


  Das war das Bild, das ihr aus der Erstarrung half. Der Mann setzte sich in Bewegung, kam auf sie zu; die Frau folgte ihm wie ein gehorsamer Hund. Chess musste etwas tun, und zwar schleunigst. Am besten jetzt.


  Die Erde schnellte aus ihrer Hand und hüllte die beiden Gestalten ein.


  »Arcranda beliani dishager!«


  Die Standard-Bannformel fühlte sich wie eine Reihe bedeutungsloser Silben an, als sie sie aus dem zugeschnürten Hals presste: machtlos, nichts dahinter. Der Geist blieb unbeeindruckt. Er machte einen weiteren langsamen Schritt auf sie zu.


  Sie versuchte es noch einmal, kämpfte um Konzentration und suchte nach der Kraftquelle tief in ihrem Inneren. Sie wusste doch, wie das ging, sie beherrschte ihr Metier, sie hatte es schon hundertmal gemacht, das war ihr gottverdammter Job ...


  »Arcranda beliani dishager!«


  Wieder nichts. Sie fühlte sich nicht so schwach - ihrem Eindruck nach hätte es eigentlich funktionieren müssen, aber wie viel konnte sie darauf noch geben? Sie fühlte so gut wie nichts mehr außer ihrem Magen, der sich zusammenkrampfte.


  Also blieb ihr keine andere Wahl. Sie rannte los. Der Boden kam ihr wacklig und uneben vor. Ihre Hände rutschten am Türknauf ab; sie warf einen Blick zurück und sah, wie der Geist den Kopf drehte und sie beobachtete. Aus diesem Blickwinkel erkannte sie ganz deutlich den Kopf, den er in der Hand hielt: Es war das Gesicht, das sie im Badezimmerspiegel gesehen hatte.


  Ein Schrei stieg in ihrer Kehle empor. Sie biss die Zähne zusammen, um ihn zurückzuhalten. Der Türknauf drehte sich.


  Sie stürmte los und stürzte sofort. Die Geister waren noch im Büro und setzten sich erneut in Bewegung, als hätten sie es auf sie abgesehen ...


  Aus dem Wohnzimmer war Kyms Stimme zu hören. Chess kam auf die Beine und warf einen letzten Blick auf die Geister, bevor sie die Tür hinter sich zuwarf. Sie fühlte sich kraftlos wie ein ausgewrungener Waschlappen.


  Die Tür würde die Geister nicht aufhalten. Sie musste hier weg. Musste so schnell wie möglich die Treppen rauf ins Gästezimmer, das man ihr zugeteilt hatte, und die Tür hinter sich abschließen, damit sie unbeobachtet zusammenbrechen konnte. Scheiß auf die Pyles, sollten sie doch selber sehen, wie sie klarkamen, immerhin hatte es im Wohnzimmer ja bisher noch keine Probleme gegeben, oder?


  Aber sie kamen nicht durch die Tür. Warum kamen sie nicht durch die Tür? Da stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht.


  In der Ecke versteckt, wartete Chess und starrte die Tür an, bis sie nur noch den schwarzen Umriss vor der hellen Wand wahrnahm, bis ihr die Augen brannten und die Tür sich unnatürlich zu vergrößern schien. Eine optische Täuschung. Keine Geister. Irgendwie hatte sie tief im Inneren das Gefühl, dass das wichtig war, dass es etwas zu bedeuten hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern, was. Ihr blieb nichts übrig, als sich vor der kommenden Nacht zu fürchten.


  Sie huschte um die Ecke und riskierte einen Blick ins Wohnzimmer. Einer der Bediensteten baute einen Beamer auf, ein schickes kleines Modell, glatt, elegant und ganz offensichtlich sehr teuer. Für die Pyles nur das Beste. Wenigstens waren sie auf diese Weise beschäftigt; hoffentlich kam niemand auf die Idee, nach ihr zu sehen.


  Jeder Schritt fühlte sich an, als müsste sie einen Berg erklimmen, aber zum Glück sah sie niemand. Die Wände neigten sich und der Boden wankte. Sie bekam keine Luft. Als sie die Treppe geschafft hatte, klebte ihr das Shirt an der Brust.


  Welches Zimmer hatte man ihr noch gleich zugeteilt? Es gab hier so viele Türen, so unendlich viele, und sie wusste nicht mehr, ob ihr Zimmer sich hinter der zweiten auf der rechten Seite oder hinter der dritten befand. Spielte das eine Rolle? Wie viele Türen gab es überhaupt?


  Auf tauben Füßen taumelte sie den Flur entlang und öffnete die nächstbeste Tür. Wenn sie sich irrte, irrte sie sich eben. Egal.


  Arden Pyle kniete in einem kleinen Badezimmer vor der glänzend weißen Toilette und hielt sich mit einer Hand das helle, schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Sie übergab sich. Ein hübscher Vorgeschmack darauf, was Chess heute Nacht erwartete. Für einen verwirrten, bizarren Moment war sie versucht, das Mädchen zu bitten, einfach ein Stück zu rutschen.


  Arden setzte zum Sprechen an, senkte aber erst mal schuldbewusst das Gesicht, bevor sie Chess in die Augen sah. Ein kleiner violetter Fleck guckte aus dem offenen Kragen ihres Bademantels hervor. Es sah aus wie ein Knutschfleck. »Bitte verraten Sie mich nicht«, sagte sie. »Ich hab nur ... bitte sagen Sie es nicht meiner Mutter, ja?«


  Chess nickte mechanisch, drehte sich um und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Bulimie. Eigentlich nicht weiter überraschend. Und auch kein Thema, zu dem sie auch nur entfernt irgendwelche Predigten hätte halten können. Was sollte sie denn sagen? Probier's doch mal mit Beruhigungspillen, die dämpfen den Appetit? Ratschläge bei Lebenskrisen waren wirklich nicht ihre Stärke.


  Ihr Zimmer war das nächste auf der linken Seite. Sie warf sich aufs Bett und wünschte, sie wäre tot.


  Sie war immer noch nicht tot. Die Ziffern auf der Anzeige des Weckers glühten rot und verschwommen in der Dunkelheit. Sie konnte sie nicht erkennen. Konnte sich nicht darauf konzentrieren. Zu grell. Taten in den Augen weh.


  Eine Zentnerlast lag ihr auf der Brust; sie schwitzte darunter. Die Decke. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie sich beim letzten Anfall von Kälteschauern darunter verkrochen hatte. Ihr Kiefer schmerzte. Ihre Arme und Beine schmerzten. Ihr Magen war verschwunden und hatte einer Feuergrube Platz gemacht.


  Einer Feuergrube, die nach Aufmerksamkeit schrie. Sie warf die Decke von sich. Oder besser gesagt, sie versuchte es. Ihre Arme weigerten sich, irgendetwas zu werfen. Sie schaffte es gerade mal, der Decke einen Schubs zu versetzen, wie ein Neugeborenes.


  Der nächste Krampf setzte ein. Sie fiel aus dem Bett und krümmte sich zu einem verschwitzten Häufchen Elend. Das Bad? Wo war das Bad? Es war so dunkel. Der Raum hörte einfach nicht auf, sich zu drehen, sie konnte ihn nicht anhalten, wie bei einer Achterbahnfahrt, aus der man nicht aussteigen konnte. Hilflos. Hoffnungslos. Der Teppich stach ihr wie Stroh in Hände und Knie, zerstach sie, bohrte sich in sie hinein. Bis sie es ins Badezimmer geschafft hätte, wäre sie blutüberströmt. Falls sie es überhaupt schaffte.


  Ihr Mund füllte sich mit beißendem, bitterem Speichel. Sie konnte ihn nicht herunterschlucken. Konnte ihn nicht auf den Teppich spucken. Also behielt sie ihn drin. Er war warm und ekelhaft wie ein Mundvoll Urin. Sie machte sich daran, auf allen vieren ins Bad zu kriechen.


  Zu schwach. Sie knickte ein, und ihre Haut brannte, als sie über den Teppich strich. Es war so kalt hier drin, so verdammt kalt, sie hielt es nicht länger aus, sie brauchte ihre Pillen, oh Scheiße ...


  Noch ein Versuch. Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie krümmte sich. Wieder der Magen. Es juckte. Muss das Jucken wegkratzen, machen, dass das Jucken aufhört. Muss die nassen, verfilzten Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen und den Nacken kratzen, die Beine, die Arme. Juckt überall. Hört nicht auf.


  Sie konnte das Schluchzen nicht länger unterdrücken. Ihr Mund öffnete sich, und da kam es heraus, tropfte zusammen mit ihrer Spucke auf den Teppich. Irgendwas krabbelte unter ihrer Haut. Sie war nicht mehr Chess. Konnte sich unter dem Namen nichts mehr vorstellen, hatte keine Verbindung mehr zu sich selbst. Es gab nur noch den Schmerz und die Kälte und das Zittern, nur das brennende Verlangen, dem sie nicht entkommen konnte, das wie eine finstere Gestalt drohend über ihr im Zimmer hing.


  Sie hatte den Nachtisch gegessen, diesen fettigen, schleimigen Nachtisch. Sie sah ihn vor sich, den Teller voll Sahne und Schokolade, und da konnte sie es nicht länger halten.


  Die Badezimmertür war geschlossen. Sie fuhrwerkte am Türknauf herum, während sich ihr Mageninhalt den Weg nach oben bahnte. Sie stürzte zur Toilette und verfehlte sie. Auf die Hände gestützt kotzte sie auf den Boden. Ihre Knie knallten auf die Fliesen. Eine weitere Note in der Symphonie der Schmerzen.


  Die Toilette glänzte weiß neben ihr. Sie zog sich mit den Händen daran empor und lehnte den Kopf gegen das kalte Porzellan. Jetzt war es zu heiß. Ihr ganzer Körper war heiß und geschwollen, als würde ein Windstoß genügen, um sie platzen zu lassen.


  Ihre Hände wanderten die Beine hinunter und kratzten, rissen an der Haut. Ihre Pillen. Sie brauchte ihre Pillen, oh Scheiße, Scheiße, sie brauchte sie unbedingt, sie hielt es nicht länger aus.


  Rasierklingen? Gab es hier Rasierklingen? Sie hätte welche von Arden aus dem Kleiderschrank mitnehmen sollen. Sie hätte sie mitnehmen sollen, dann hätte sie sich jetzt die Kehle aufschlitzen können. Die Totenstadt machte ihr keine Angst mehr, jetzt nicht mehr. Nicht, wenn das Leben aus solchem Schmerz und solchem Verlangen bestand, diesem schrecklichen hilflosen Zittern, diesen Krämpfen und der Spucke, die einem aus dem Mund sickerte, und den Tränen, die einem aus den Augen quollen, und jetzt brauchte sie die Toilette für etwas anderes, etwas Unangenehmes ...


  Säure kam aus ihr heraus, und es dauerte eine Ewigkeit. Inzwischen kratzte sie sich die ganze Zeit weiter. Ihre Hände krümmten sich zu Klauen, sie konnte die Finger nicht mehr strecken, sie schmerzten, jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich, sie würde von der Toilette fallen, und die Feuchtigkeit unter den Fingernägeln teilte ihrem letzten bisschen Verstand mit, dass sie sich blutig gekratzt hatte.


  Blut. Ihr Blut war so leer. Sie brauchte ihre Pillen. Warum hatte sie denn nicht mehr Pillen eingesteckt? Sie hätte sie doch verstecken können. Es wäre eklig gewesen, aber sie hätte es tun können. Warum denn nicht, warum noch länger so tun, als hätte sie noch einen Rest von Selbstachtung? War denn Selbstachtung all diesen Schmerz wert?


  Erbrochenes klatschte auf den Boden vor der Toilette. Zum Glück hatte sie sich die Jeans ausgezogen, als sie begonnen hatten, ihr auf der Haut zu scheuern. Was für eine Rolle spielte das jetzt noch? Man würde sie am Morgen entdecken, man würde kommen und sie finden, einen Krankenwagen rufen, und vielleicht würde der es durch den Schnee schaffen, vielleicht würden sie sie wegbringen, und dann wüsste jeder Bescheid. Jeder wüsste dann, wie widerlich sie war, wie schwach und verzweifelt, nur weil sie sich zu gut gewesen war, um das beste Versteck einer Frau zu benutzen.


  So hatte eine ihrer Pflegemütter das immer genannt. Chess sah die Frau wieder vor sich, nackt und dünn, wie sie Chess ganz genau zeigte, was man alles darin verstecken konnte, wie die kleine Chessie auch für sie dort etwas verstecken konnte, um dann mit dem Bus quer durch die ganze Stadt zu fahren, wo die netten Männer die Sachen wieder rausholten. Sie würden ihr dann ein paar Bonbons geben und etwas Geld für die Frau Pflegemutter. Sie sah sie wieder vor sich, sah sie alle in endloser Reihe, wie sie sie lüstern anstarrten, sie anbrüllten, ihr sagten, wie erbärmlich sie sei und dass man sie sowieso nur für eines gebrauchen könne, und sie spürte wieder ihre Schläge und wie sie mit prüfenden Fingern in ihr herumstocherten. Und die ganze Zeit über schrie sie sich innerlich an wegen der Sauerei, die sie angerichtet hatte, und Scham und Verzweiflung überwältigten sie.


  Toilettenpapier. Muss das Toilettenpapier finden. Den Mund abwischen ... die Beine abwischen. Erinnerungen wegwischen. Den Boden aufwischen. Sie würde es nicht besonders gründlich hinkriegen, aber sie konnte ja wenigstens irgendwas tun, oder? Nur um zu beweisen, das sie nicht ganz so schlecht war, wie alle sagten, nicht so wertlos, dass sie nicht... Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften ihr auf die Hände. Die anderen hatten recht, sie war tatsächlich wertlos.


  Wieder Hitze, brennende Hitze. Der Ohnmacht nahe. Sie glaubte, im Zimmer etwas Blasses zu sehen, etwas, das vor der offenen Badezimmertür vorbeihuschte ...


  Sie krachte mit der Schulter voran auf den Boden, als sie ein weiterer Krampf schüttelte, diesmal noch schlimmer als die vorigen, er drängte sie aus ihrem Körper, aus dem Bewusstsein. Sie wollte schreien. Wollte am liebsten schreien, bis sie für immer das Bewusstsein verlor.


  Der Schrank war genau vor ihrem Gesicht. Sie brauchte vier Anläufe, bis sie den Türgriff zu fassen bekam und die Tür aufmachte. Die scharfe Kante prallte ihr gegen den Schenkel und schrappte über die nackte Haut. Fühlte sich gut an. Linderte das Jucken. Sie machte es noch einmal, immer wieder, bis ihr der Arm wehtat und ein weiterer Krampf ihr die Hand krümmte, sodass sie den Türgriff loslassen musste.


  In dem Schrank war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Rasierklingen? Abflussreiniger? Irgendwas. Sie hielt das nicht mehr länger aus. Sie ertrug das Gefühl nicht mehr. Die tiefste Geisterhölle, die finsterste Gefängnisgrube in der Stadt konnte nicht so schmerzen. Selbst das, was sie im Gefängnis Nummer zehn gesehen hatte, war nicht so schlimm gewesen. Da gab es immerhin Atempausen.


  Das hier war die Strafe für alle ihre Sünden, zahlte sie denn in diesem Augenblick nicht genug für alle? Wenn der Psychopomp - ihr Psychopomp, der kam, um sie zu holen - ihre Seele auf den gefiederten Rücken nahm und sie in den Untergrund trug, würde er das doch wissen, es spüren, oder?


  »Ich hab schon bezahlt«, jammerte sie, und der Klang ihrer eigenen Stimme jagte ihr Angst ein. »Ich hab mehr als genug bezahlt.«


  Sie strich mit der Hand über den Schrankboden. Nichts. Nicht mal ein Scheißwaschlappen, den sie sich in die Kehle schieben konnte. Ersticken war doch gar nicht so schlimm, oder? Bestimmt ging es ganz schnell.


  Ihre Beine traten ziellos in die Luft. Sie wollten einfach nicht stillstehen. Sie übergab sich erneut und schaffte es kaum noch, den Kopf zu heben, um sich nicht selbst zu erwischen. Und ihr Kopf schmerzte. Tat so unendlich weh. Als ob jemand mit einem Hammer darauf eindrosch, immer und immer wieder, und sie damit verprügelte, sie überallhin schlug. Ihr Blick war rot verschleiert vor lauter Blut.


  Wieder zog etwas Weißes an der Tür vorbei. Eine vage menschenähnliche Gestalt schwebte dort. So groß. Fast so groß wie ...


  Die Umrisse der Gestalt verwischten wieder. Muss aufhören zu heulen. Sollte wirklich aufhören zu heulen. Welche Rolle spielte das jetzt noch? Gut, dass ein Geist da war. Er würde sie töten. Er würde all dem ein Ende machen, verdammt, sie konnte es kaum erwarten, bitte sofort Schluss machen ...


  Ihre Arme zitterten unter ihrem Gewicht. Sie kroch aus dem Badezimmer. Muss den Geist finden. Sie würde ihn finden und dann ... hier waren schwere Gegenstände im Zimmer, oder? Er würde ihr den Schädel zerschmettern. Es würde ganz schnell gehen. Und dem Schmerz ein Ende machen.


  Sie brach zusammen und kroch auf dem Bauch zum Bett. Der Geist stand reglos in der Ecke. Sah er sie denn nicht? War sie überhaupt noch hier?


  Sie hatte ihr Messer nicht dabei. Hatte es nicht eingesteckt. Hatte überhaupt nichts eingesteckt, auch ihre Pillen nicht, oh Scheiße, ihre Pillen, sie brauchte sie so dringend, sie konnte ohne sie nicht leben, sie hielt es einfach nicht mehr aus ...


  Es dauerte Stunden, bis sie ihre Tasche geöffnet hatte. Der Geist blieb am Fenster. Vor dem Fenster nichts als Schwärze. Es hatte aufgehört zu schneien. Das nützte ihr jetzt natürlich einen Scheißdreck, so konnte sie schließlich nicht fahren, konnte nicht aus dem Zimmer, nicht die Treppen runtergehen und schon gar keinen Wagen lenken. Sie würde es nicht mal schaffen, sich die Schuhe anzuziehen, ihre Zehen krampften sich zusammen und ballten sich oben an den Füßen wie tote Mäuse.


  Etwas Kleines, Kühles schob sich in ihre Handfläche. Ihr Handy. Die Außenwelt. Sie konnte jemanden anrufen.


  Jemanden, den sie wollte ... den sie brauchte. Der Einfall brachte sie ein bisschen zur Besinnung, und sie umklammerte das Handy, als wäre es ein volles Pillendöschen.


  Der Geist rührte sich nicht. Sah sie nicht einmal an. Warum? Warum rührte er sich nicht von der Stelle?


  Ihre Finger schmerzten. Sie ließ das Handy fallen. Sie konnte es nicht halten, nicht, solange ihre Hand so zur Klaue gekrümmt war.


  Wieder brach sie in Tränen aus, heulte und schob sich die Finger in den Mund, ihre ekelhaften Finger, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie würgte und würgte noch einmal. Biss sich auf die Finger und zwang sich, das Handgelenk anzuheben, die Hand auszustrecken. Muss die Finger strecken. Muss sie benutzen.


  Der Geist verschwand. Gut. Sie würde das Fenster öffnen müssen. Falls er überhaupt ranging. Falls er wirklich kam. Oh bitte ...


  Das Handy wollte einfach nicht aufgehen. Sie fummelte mit den blutenden, speichelverschmierten Fingern daran herum und zerrte mit den Zähnen daran. Geschafft. Ließ es wieder fallen, als der nächste Krampf ihren Körper in einen gekrümmten Ast verwandelte. Hob es wieder auf. Drückte den Knopf.


  Bitte ... bitte ... bitte.


  Er nahm ab. Stellte Fragen. Sie versuchte zu antworten, zu ihm durchzudringen, ihm zu erklären, wie er hereinkäme.


  Und wartete reglos auf dem Boden neben dem Bett.
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  Die Zusammenarbeit eines Menschen mit einem Geist ist


  ein schweres Verbrechen gegen die Menschheit,


  ein so schwerwiegendes, dass es keine angemessenen Worte


  dafür gibt. Und von allen Verbrechen bringt es den


  geringsten Gewinn; nichts Gutes kann daraus entstehen.


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 178


  Sie schwebte irgendwo unter der Decke und blickte auf sich hinunter, auf die winzige, verwahrloste Gestalt, die zitternd an der Wand kauerte. Den Versuch, wieder ins Bett zu krabbeln, hatte sie längst aufgegeben, ebenso wie das Vorhaben, sich die Jeans wieder über die blutenden, überempfindlichen Beine zu streifen. Sie hatte alles aufgegeben. Sie war fort. Verloren im Schmerz.


  Monster nagten an ihrem Inneren und zerfetzten ihr mit scharfen Zähen die Eingeweide. Ihr Herz pumpte Benzin durch die Adern. Der kleine Mülleimer in ihren Armen war durch den Hautkontakt heiß und voller Galle. Ihr Beine wollten einfach nicht stillstehen, obwohl sie jedes Mal am liebsten geschrien hätte, wenn sie über den Teppich strichen.


  Eine schwarze Gestalt erschien vor dem Fenster. Erst der Kopf, dann die Schultern. Finger schlossen sich um die Unterkante und schoben die Scheibe hoch. Chess wurde wieder in ihren Körper zurückgeschleudert.


  Ihr Kopf rollte zur Seite. »Hallo« wollte sie sagen, aber was stattdessen herauskam, war »bitte«.


  Spielte offenbar keine Rolle. Sie glaubte nicht, dass er sie gehört hatte. Er schlüpfte durch das Fenster und zog die Leiter nach. Was machte er da bloß? Warum dauerte das so lange?


  Er würde ihr nicht helfen. Das war ihr jetzt klar. Er war nur gekommen, um sie auszulachen. Um sie zu verhöhnen. Sie hatte geglaubt... sie hatte geglaubt, dass alles gut werden würde, dass er genug für sie übrig hatte, um ihr zu helfen, aber da hatte sie sich getäuscht, verdammt, und wie sie sich getäuscht hatte.


  Er würdigte sie kaum eines Blickes, als er einen Schritt über ihre ruhelosen Beine machte und ins Bad ging. Licht stach ihr in die Augen. Sie machte sie zu und drehte sich weg. Musste er sie denn unbedingt ansehen?


  Wasser rauschte. Große Hände auf ihrem Kopf, auf ihren Armen. Er drückte ihr etwas Kühles auf die Stirn und wischte ihr das Gesicht ab. Es fühlte sich gut an. Fühlte sich unbeschreiblich an. »Chess. Komm schon, Chess. Kannste was bei dir behalten?«


  Ihre Antwort bestand aus einem Schluchzen. Jetzt, wo er hier war, und jetzt, wo sie wusste, dass er ihr helfen würde, konnte sie nur noch heulen.


  »Komm, gib mir das mal.« Der Mülleimer verschwand aus ihren Armen. »Wird alles wieder gut, ja? Halt durch.«


  »Ich kann nicht.« Sie kippte nach vorne. Seine breite Brust fing sie ab, so fest, so stark, und sie klammerte sich an ihn. Versuchte, hineinzukriechen, ein Teil von ihm zu werden, damit sie nie wieder alleine sein musste. Sein Mantel war noch kalt, draußen musste es eiskalt sein. »Ich kann nicht, Scheiße, es tut mir leid, vielen Dank, bitte hilf mir, bitte hilf mir, ich danke dir tausendmal ... bitte, Terrible, es tut mir so leid ...«


  Er packte sie bei den Schultern und lehnte sie wieder an die Wand. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jetzt noch schlechter. Sie war wirklich abstoßend, oder? Er konnte nicht mal ihren Anblick ertragen. Zum Glück hatte sie nicht Lex angerufen. Eigentlich hatte sie keine Sekunde daran gedacht.


  Ein erneuter Krampf schüttelte sie und löschte den Gedanken aus ihrem Kopf. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Wieder rebellierte ihr Magen; sie warf sich zum Mülleimer hinüber und übergab sich. Übergab sich immer weiter, bis sie auf dem Boden zusammenbrach. Sie hatte keine Kraft mehr zum Sitzen. Ihre Hände kratzten über den Teppich.


  Terrible hob sie auf und lehnte sie wieder gegen die Wand. »Ganz ruhig, Chess. Wollen dich mal auf die Beine bringen, ja? Gib mir deinen Arm.«


  »Wa... nein, nein. Keine Nadeln, bitte, nur keine Nadeln ...«


  »Dir bleibt nichts anderes übrig, Baby. Na los. Wenn du nichts bei dir behalten kannst, kannste auch keine Pillen schlucken. Glaubs mir, Chessiemädchen. Vertrau mir.«


  »Kann nicht.«


  »Doch, du kannst. Na los. Hab in dem Schnee da draußen ne Menge Fußspuren hinterlassen, die zeigen wie 'n Signalpfeil hierher, verstehste? Hab nicht mehr viel Zeit, bevor das wer sieht, wenn die Wachleute wirklich die Runden laufen, wie du gesagt hast.«


  Luft strich über ihren Körper, als er sie aufhob und ins Bad trug, wo er sie auf die kalten Fliesen setzte. Sie hielt die Augen geschlossen. Es war zu hell. Mit den weißen Fliesen und dem weißen Licht sah es aus wie in einem blank geputzten Irrenhaus. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie es hier aussehen musste, trotz ihrer erbärmlichen Reinigungsversuche. Sie wollte das nicht sehen. Und sie verabscheute den Gedanken, dass er all das mitkriegte, den Dreck und sie in BH und Höschen, wie eine Leiche, die auf den Abtransport wartet. So schwach, so verdammt schwach war sie ...


  Der Gummischlauch fühlte sich leicht klebrig an. Der schwache Schmerz in ihrem Arm, als er den Knoten zuzog, das klatschende Geräusch, als der Schlauch zurückschnalzte. Der scharfe Alkoholgeruch, die kalten Fliesen an der Haut. Sie schluckte, schluckte noch einmal. Sie trommelte mit den Füßen auf den Boden. Gleich war es so weit. Oh Scheiße, gleich war es so weit, die Nadel war ihr zuwider, aber die Erlösung war nahe, und deshalb war es ihr egal, so vollkommen egal...


  »Machste mal ne Faust?« Er schloss die Finger um ihre, um ihr zu helfen. »Gib mir ne Faust, Baby, komm schon. Mach ne Faust für mich, okay?«


  Sie versuchte es, kämpfte gegen den sengenden Schmerz an. Schloss die Finger so fest sie konnte, ließ locker, ballte erneut die Faust. Als er ihr sanft auf die Arminnenseite schlug, hätte sie beinahe aufgeschrien, aber sie biss die Zähne zusammen und ballte immer wieder die Faust, immer wieder ...


  Es tat nicht weh. Kein Vergleich mit neulich, wo sie sich das Gegengift gespritzt hatte. Sie spürte den Einstich, spürte, wie die Nadel eine Sekunde in ihrem Fleisch steckte, spürte, wie Terribles Hände sich bewegten. Spürte, wie sich die Kanüle löste.


  Spürte ... Fuck. Oh ja. Verdammt, ja.


  Immer noch erniedrigend, ja. Immer noch grauenhaft. Aber jetzt spielte das keine so große Rolle mehr, oder? Nein. Nein, denn ihre Muskeln entspannten sich. Tränen der Dankbarkeit brannten ihr in den Augen, und ihr Magen kühlte ab und beruhigte sich wieder. Die Kopfschmerzen verschwanden.


  »Danke«, flüsterte sie. Lichter tanzten hinter ihren Lidern, wunderschöne, friedliche Lichter. »Danke ...«


  Der Mülleimer tauchte unter ihrem Kinn auf, noch bevor ihr klar war, dass sie ihn brauchen würde, dann übergab sie sich noch einmal, ohne auch nur das Geringste dabei zu empfinden. Fantastisch. Einfach fantastisch. Kühler, feuchter Stoff wischte ihr über den Mund und das Gesicht, angenehm auf der verschwitzten Haut. Sie seufzte und legte den Kopf in den Nacken, sodass er auch an Hals und Brust herankam.


  Sie wünschte sich sehr, dass er sich auch weiter unten um sie kümmern würde, ihr Schweiß, Blut und Tränen wegwischte, wie er ihr das Elend weggewischt hatte, und dass er sie wieder sauber und heil machte.


  Sie riss die Augen auf. Terrible. Sie hatte Terrible angerufen. Wo er sie doch hasste. Sie betrogen und an Bump verraten hatte und überhaupt an ihrer ganzen Situation schuld war.


  Aber als sie ihn so sah, wie er da neben ihr hockte und ihr prüfend ins Gesicht sah, war ihre Wut plötzlich verraucht. Vielleicht war sie einfach nur zu high. Das war doch mal ein herrlicher Gedanke. Endlich wieder high, endlich wieder Frieden. Die bösen Erinnerungen fort, die wütenden, anklagenden Stimmen verschwunden. Alles weg, und nichts spielte mehr eine Rolle. Nicht mal, wie sauer sie eigentlich war.


  »Okay«, sagte er. Er streckte die Hand mit dem Waschlappen aus, besann sich dann aber wohl eines Besseren und gab ihn stattdessen ihr. Sie wischte sich die klebrigen Finger daran ab, während er mit ihr redete. »Muss mich auf n Weg machen. Mein Wagen steht ganz schön weit weg, weißte, hier in der Nähe ist die Straße immer noch nicht geräumt.«


  »Oh.«


  Er griff in die Tasche und zog ein Tütchen hervor. Cepts, vielleicht ein Dutzend. Sie verzieh ihm alles.


  »Damit kommste morgen früh nach Hause, oder?«


  »Bestimmt, ja. Danke.«


  »Alles wieder klar bei dir?«


  Sie nickte und rieb sich die Augen, damit sie ihn nicht ansehen musste. Sie mochte ihm verziehen haben, aber umgekehrt war das offensichtlich nicht der Fall.


  Oder vielleicht auch doch, und es lag nur daran, dass sie hier auf dem Badezimmerboden kauerte, nur wenige Schritte von der Sauerei entfernt, die sie angerichtet hatte, und dass ihr das klatschnasse Haar am Schädel klebte und ihr ganzer Körper blutig und verschwitzt und mit Erbrochenem besudelt war. Genau. Nicht gerade ihr verführerischster Moment.


  »Gut. Ich ... gut. Chess, ruf mich an, wenn du wieder da bist, ja? Hab da ... hab n paar Sachen, die Bump erledigt haben will, da müssen wir mal drüber reden.«


  Scheiße. Das war mal etwas, das wirklich für den brutalen kalten Entzug sprach: nämlich dass sie sich so lange nicht den Kopf zerbrechen musste, was Bump von ihr wollte. Oder was sich im Auto abgespielt hatte.


  Aber sie nickte einfach nur, als ob ihr bei diesem Thema nicht eine Zentnerlast auf die Brust drückte. »Ist gut.«


  Einen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass er noch mehr sagen würde. Er öffnete den Mund und legte den Kopf schief. Dann hob er die gebrauchte Nadel und den Schlauch auf und steckte alles ein. »Na gut. Bis morgen dann.«


  Sie sah zu, wie er das Zimmer durchquerte, die Leiter aus dem Fenster schob und über den Sims in der Nacht verschwand. Weg war er.


  Weg wie die Geister, die ihr vorhin nicht die geringste Beachtung geschenkt hatten. Sehr merkwürdig. Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Im Moment wollte sie einfach nur hier sitzen und sich wohlfühlen, hier sitzen und entspannen.


  Und das dreckige Badezimmer sauber machen, bevor der Morgen graute.


  Sie steckte sich eine frisch gedrehte Tüte zwischen die Lippen und zündete sie an. Fast fünf Uhr. Sie war wieder in ihrer Wohnung. Nichts zu tun, keine Termine. Freizeit fühlte sich merkwürdig an. Sie rechnete die ganze Zeit damit, dass jemand an ihre Tür klopfen und sie in die Kälte hinauszerren würde.


  Aber nichts dergleichen geschah. Sehr gut. Sie wollte sich jetzt wirklich nicht den Kopf über Nutten, Bump oder Lex zerbrechen. Und vor allem nicht über Terrible. Stattdessen sog sie den heißen, beißenden Rauch tief in die Lungen und machte sich daran, die Aufzeichnungen über Fletchers Vermögensverhältnisse durchzublättern, so weit die Kirche sie so kurzfristig hatte beschaffen können. Sie ging die Kontodetails mit kühler Präzision durch, ganz genau so, wie er es sicherlich umgekehrt auch getan hätte.


  Wie fühlte es sich wohl an, derartig reich zu sein? Abgesehen davon, wie viel Vergessen man sich davon kaufen konnte, hatte Geld nie viel Bedeutung für Chess gehabt, aber beim Anblick von Kreditkartenabrechnungen, die zeigten, dass jemand mehr Geld für Schuhe ausgab, als ihr in einem halben Jahr fürs Essen zur Verfügung stand, fiel es nicht schwer, etwas zu empfinden. Einen Anflug von Neid vielleicht oder von Verzweiflung. Die Welt war voll von Männern wie Oliver Fletcher, Männern, denen alles in den Schoß fiel. Was sie taten oder wie sie lebten, interessierte Chess nicht im Geringsten, aber ihr innerer Frieden ... darauf war sie neidisch. Und es sah ganz so aus, als könnte sich Fletcher eine ganze Menge inneren Frieden kaufen - zumindest bis sie genauer hinsah.


  Die Tüte brannte schön gemütlich runter, während sie sich Notizen machte. Abgesehen vom Kratzen des Stiftes auf dem Papier war das gelegentliche Ziehen am Joint das einzige Geräusch. In diese Konten floss zwar jede Menge Geld, aber wenn sie sich nicht täuschte, floss fast genau so viel wieder runter. Raten für sieben geleaste Autos. Kredite für drei Häuser. Treibstoff für das Privatflugzeug. Rechnungen für Designerklamotten, die Chess viermal ansehen musste, um sicherzugehen, dass ihre zunehmend glasigen Augen richtig gelesen hatten. Zahlungen an Managementfirmen, PR-Agenturen, Kostümmacher, Spezialeffektstudios ...


  Und Überweisungen auf ein separates Konto. Immer dieselbe Kontonummer. Ohne Empfängernamen. Jedes Mal Tausende Dollar.


  Sie machte sich eine entsprechende Notiz und überprüfte dreimal, dass sie sich die richtige Nummer aufgeschrieben hatte. Morgen würde sie einen Antrag stellen, auch dieses Konto einsehen zu dürfen, um herauszufinden, wer der Inhaber war. Vielleicht war es wichtig, vielleicht auch nicht, aber irgendetwas war da mit Fletcher, irgendetwas mit der Erinnerung an sein Grinsen letzte Nacht, weswegen sie ziemlich wild darauf war herauszufinden, welchen Dreck er am Stecken hatte. Vielleicht war das Amtsmissbrauch, schon möglich. Ganz sicher war er einer ihrer dringendsten Verdächtigen.


  Und davon gab es ja nicht gerade viele. Sie hatte nicht mal die Gelegenheit gehabt, sich noch einmal mit Merritt zu unterhalten und ihn nach seiner Meinung über die Familie zu fragen. Bei Roger Pyle ließ bisher gar nichts darauf schließen, dass er Grund hatte, eine Heimsuchung vorzutäuschen; verdammt, bisher hatte sie nicht mal irgendwelche verwertbaren Beweise dafür gefunden, dass die ganze Sache ein Betrug war. Trotzdem war sie nach wie vor felsenfest davon überzeugt.


  Sie nahm noch einen Zug und schnippte die Asche in den Plastikaschenbecher auf dem Boden.


  Vielleicht sollte sie einfach mal ein Nickerchen machen, eine Platte auflegen und genau hier auf dem Sofa einschlummern. Es widerstrebte ihr zwar, einen guten Rausch zu verschwenden, indem sie damit schlafen ging, aber andererseits hatte sie in letzter Zeit nicht allzu viel Schlaf bekommen. Natürlich war es auch nicht gerade ein Anlass für süße Träume, wenn man Augäpfel ins Auto gelegt bekam und quer durch die ganze Stadt verfolgt wurde, ganz abgesehen vom Entzug und Streit mit Menschen, die sie ... mit Menschen, die sie gerne hatte, und ganz abgesehen von der Angst vor Todesflüchen und dem Erwischtwerden.


  Vielleicht beobachtete sie jemand gerade in diesem Moment. Sie hatte zwar in einem billigen und schlampig ausgeführten Versuch, neugierige Augen auszusperren, eine Decke vor die farbige Glaswand gehängt - Augen aussperren, dachte sie leise kichernd -, aber trotzdem ...


  Paranoia. Das war alles. Sie war paranoid. Die Worte auf den Seiten begannen zu verschwimmen. Sie steckte sie in die Akte zurück und klappte sie zu. Schluss mit dem Lesen. Zeit für ein bisschen Musik oder vielleicht noch ein paar Folgen von Pyles Serie, die tatsächlich gar nicht mal so übel war. Die erste Disc hatte sie noch nicht ganz durchgeguckt.


  Und sie hatte sich immer noch nicht die Discs angesehen, die sie im Haus der Pyles kopiert hatte. Das konnte sie doch jetzt mal erledigen.


  Die Disc wurde sofort abgespielt, als der Player sie eingezogen hatte. Chess holte sich noch schnell eine Flasche Wasser für ihren trockenen Mund. Die Tüte war so gut wie heruntergebrannt; sie drückte sie zwischen den Fingerspitzen aus und machte es sich im Schneidersitz auf den ausgebeulten Sitzkissen bequem.


  Das Schlafzimmer der Pyles. Kym, nackt, mit gefesselten Handgelenken und einem anzüglichen Grinsen auf dem Gesicht. Ach du Scheiße. War das etwa alles, was auf diesen Discs zu sehen war? Rogers und Kyms Privatpornos? Falls das stimmte, konnte Chess sich auf ein paar lange Stunden gefasst machen. Sie war ungefähr so wild darauf, den beiden zuzusehen, wie sich Lex Namen auf den Arsch tätowieren zu lassen.


  Aber genau so war es. Auf der nächsten Disc bot sich dasselbe und auf der nächsten auch. War das das Ergebnis einer Langzeitbeziehung? Langweilten sich die Leute so sehr miteinander, dass sie sich als Schäfer und Milchmädchen, als Hexe und Ältester, als Schulmädchen und Lehrer oder sonst was verkleiden mussten, nur um so zu tun, als würden sie nicht mit dem gleichen Menschen ficken wie beim vorigen Mal?


  Und das waren Menschen, die sich doch eigentlich gern haben sollten - sich sogar lieben sollten. Sie hatten vor dem Gesetz geschworen, sich zu lieben, und hatten sich durch Blut und Magie in der Kirche miteinander verbunden. Jetzt waren sie bis an ihr Lebensende an jemanden gefesselt, den sie dermaßen in- und auswendig kannten, dass nur noch Langeweile übrig blieb. Es war unmöglich, einen anderen Menschen wirklich zu kennen und ihn noch zu wollen, ihn zu lieben.


  Verdammt, der einzige Grund, aus dem Lex immer noch mit ihr zusammen war, und der einzige Grund, warum sie es gestattete, abgesehen von den Gratisdrogen, war, dass sie sich nicht besonders oft sahen und eigentlich auch nicht viel füreinander empfanden.


  Und es war auch klug von ihr, die Sache so zu behandeln und eine gewisse Distanz zu wahren, wie diese Videos ja wohl bewiesen. Es war klug, nicht mit jemandem zusammen zu sein, für den sie möglicherweise irgendwelche echten Gefühle hegte, mit jemandem, der eventuell auch etwas für sie empfand. Es war klug, sich nicht auf Menschen einzulassen, von denen sie wusste, dass sie vielleicht...


  Der Gedankengang riss abrupt ab, als sich die Szene vor ihren Augen wandelte und eine neue Vorstellung in einer neuen Kulisse begann. Chess sah plötzlich klar. Ihr Mund stand offen, ihr Magen machte einen gewaltigen Satz, und ihre Finger tasteten nach dem Handy.


  Kym Pyle, an ein brutal aussehendes Eisengestell gefesselt, in einem Raum, den Chess nicht erkannte. Ihre Haut war weiß angemalt oder mit einem weißlichen Puder bestäubt, sodass sie im schummrigen Licht leuchtete, und um ihre Augen waren schwarze Kreise gezogen. Sie bäumte sich in den Fesseln auf, entblößte die Zähne und warf den nackten Körper herum, als Roger auf sie zukam und etwas nach ihr warf, was wie Erde aussah.


  Als wäre sie ein Geist.


  Ricantha, um Geister zu rufen und zu binden, dazu ein Symbol, um die Seele im Körper festzuhalten, und Althea, damit sie sich nicht mit ihrem eigenen Psychopomp vereinigte. Eine Eule, um sie nach der Befreiung festzuhalten und an den gewünschten Ort zu bringen. Vielleicht auch schwachen elektrischen Strom, um den Geist feste Gestalt annehmen zu lassen?


  Chess konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Sie guckte mit aufgerissenen Augen und vergaß glatt zu blinzeln.


  Terrible hatte gesagt, die Handtasche einer Hure sei so etwas wie ihre Seele, der einzige wirkliche Besitz, den sie hatte. Etwas mit derartig viel Energie war ein Totem, ein Stellvertreter, der die Seele mit der Welt oberhalb der Stadt der Toten verbinden konnte.


  Sie war so dumm gewesen, so verdammt dumm. Sie hatte sich so sehr auf die Augen und ihren eigenen kostbaren Arsch konzentriert, dass sie den deutlichsten Hinweis übersehen hatte, das Alleroffensichtlichste überhaupt.


  Sie selbst hatte es immer und immer wieder gesagt: Geister hingen am Ort ihres Todes fest. Sie machten keine Fortschritte.


  Und was tat eine Nutte? Sie hatte Sex. Sex für Geld.


  Wenn man also der Geist einer ermordeten Prostituierten war und ein Bordell eröffnen wollte, was würde man dann logischerweise tun?


  Man würde es mit Geisterhuren besetzen.


  Die Szene auf der Disc wechselte, aber Chess sah nicht mehr hin. Sie drückte die Kurzwahltaste, unter der Terrible gespeichert war und versuchte, ihre zitternden Hände zu beruhigen.


  Hätte sie verhindern können, dass es so weit kam, wenn sie besser aufgepasst hätte?


  Sie hatte von Anfang an alles falsch gemacht. Weil sie sich mit Lex eingelassen und so viel Zeit damit vergeudet hatte, in ihrem drogenvernebelten Kopf Gedanken zu wälzen, ob sie beobachtet wurde, ob man sie erwischen würde und wie sie die Dinge verbergen konnte, die auf keinen Fall herauskommen durften.


  Apropos Enthüllungen ... Sie ließ das Handy zuschnappen. Seit der Nacht im Haus der Pyles hatte sie mit Terrible nicht mehr gesprochen. Eigentlich seit diesem bescheuerten Streit nicht mehr. Was sollte sie jetzt tun, ihn anrufen, sagen, was sie wusste, und das war's dann?


  Nein. Sie war gerade high genug, gerade aufgeregt genug, um zu beschließen, dass sie es ihm persönlich sagen sollte. Um zu beschließen, dass sie es sich verdient hatte, mit eigenen Augen zu sehen, wie er reagierte. Und außerdem - na ja, sie wollte ihn einfach sehen, und so benebelt, wie sie im Moment war, hatte sie das nötige Selbstvertrauen, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Immerhin war sie ihm doch noch etwas schuldig, oder?


  Zeit, die Sache zu begleichen.
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  Selbstverständlich sind Sie aufgefordert, das Gespräch mit


  Kindern zu suchen und ihre Fragen mit der Wahrheit zu


  beantworten, die ihrem Alter und ihren Lebensumständen


  angemessen ist. Vergessen Sie aber niemals, dass sie es nicht


  mit Erwachsenen zu tun haben; es sind Kinder.


  Mit gutem Beispiel vorangehen!


  Handbuch für Kirchenangestellte


  Zwanzig Minuten später stand sie im Flur vor seiner Wohnung. In ihrem Magen tummelten sich fröhliche Schmetterlinge, und ein Zwölferträger Bier hing schwer an ihrer linken Hand. Sie klopfte an der dicken Stahltür.


  Keine Antwort. Okay. Aber wo war er dann? Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, er könnte nicht zu Hause sein.


  Sie klopfte noch einmal und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Was, wenn ... was, wenn er da drinnen war, aber nicht an die Tür ging? Weil er sie nicht sehen wollte?


  Nein. Das konnte sie einfach nicht glauben. Sie musste mit ihm reden, sie musste ihm alles sagen, und er musste einfach zu Hause sein und sich das anhören, weil sie nämlich recht hatte und weil es verdammt wichtig war.


  Es musste einfach stimmen. Es war die einzige logische Erklärung, aber ... verdammt, es hörte sich schon ziemlich krank an, oder? Wer würde denn für Sex mit einem Geist bezahlen?


  Der Zwölferträger in ihrer Linken wurde ihr langsam zu schwer. Sie klopfte noch einmal und wartete noch eine Minute, während sie den Zwölferträger von einer Hand in die andere wandern ließ. Terrible öffnete die Tür mitten in einem erneuten Wechsel. Sein Gesicht verriet ihr nicht das Geringste. Scheiße.


  »Hi Chess.« Pause. »Alles klar?«


  »Ja, total klar, ähm  hier, ich hab dir ...« Was machte sie hier bloß? Sie hielt ihm das Bier hin und verharrte. Sie hatte ihm Bier mitgebracht; war sie denn eine komplette Idiotin? Sie war gekommen, um ihm etwas Schreckliches zu sagen, und da brachte sie ... ach, scheiß drauf.


  »Ich weiß, was los ist«, sagte sie. »Was die Geister machen und die Mörder. Ich weiß, was sie mit den Nutten anstellen.«


  Okay, jetzt sah er wenigstens interessiert aus. »Ja?«


  »Ja, sie ... sie ficken sie, Terrible. Sie ... sie töten die Mädchen, sperren ihre Seelen ein und ficken sie. Ein Geisterpuff. Unglaublich, dass ich das nicht geschnallt habe, dass ich nicht früher drauf gekommen bin. Aber genau das machen sie. Ich weiß es. Ich weiß es einfach.«


  Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde ihr vielleicht gar nicht mehr antworten und sich einfach umdrehen und ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. »Terrible?«


  »Ja. Es ist nur ... bist du sicher?«


  »Ziemlich, ja. Ich meine, das ist doch einleuchtend, oder? Und das Symbol - ich habe in der Kirche eins gefunden, ein älteres, nicht ganz das gleiche, aber es sorgt dafür, dass die Seele den Körper nicht verlassen kann. Das ist nicht wie letztes Mal mit dem Dieb. Das Symbol speist nichts und ist auch keine Kraftquelle, sondern es ... Scheiße, vertrau mir einfach. Ich habe recht. Ich weiß, dass ich recht habe.«


  »Glaub ich dir ja, keine Frage, bloß ... was ist mit Little Tag? Mit den Männern, mein ich? Glaubste, die ... die werden auch benutzt?«


  Ha, darauf hatte sie schon eine Antwort parat. »Die waren Opfergaben. Wahrscheinlich Blut- und Energieopfer, die den Zauber in Gang setzen sollten. Solche Sexmagie, wie ich sie gespürt habe ... die bringen Geister nicht zustande. Dafür braucht man erst mal Macht, wie man sie nur bekommt, wenn man jemandem das Leben nimmt. Sie haben wahrscheinlich die ... ähm, haben den Männern die ... haben bei denen irgendwelche Teile gefehlt?«


  »Ja. Da haben alle möglichen Sachen gefehlt. Und ... tja, genau diese Sache auch. Hab ich vorher gar nicht dran gedacht, so verstümmelt wie die waren. Da war jede Menge weg, Füße, Gekröse und ... einfach n ganzer Haufen, weißte?«


  »Das müssen sie gebraucht haben, um den Zauber zu starten.« Sexualorgane, Reproduktionsorgane, trugen selbst nach dem Tod noch so viel Energie in sich. Und das würde auch erklären, warum die Magie so finster gewesen war, warum sie diesen schrecklichen, kribbelnden Irrsinn darin gespürt hatte. Für diesen Zauber waren Männer gestorben, und das hatte die Magie unwiderruflich verdorben, genau wie die Schöpfer des Zaubers.


  Terrible trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum? Ich mein, da arbeitet doch ein Mensch mit dem Geist zusammen. Was hat der denn davon?«


  Ach ja, das Motiv, klar. Sie hatte sich fast ausschließlich auf die Mädchen konzentriert, und im Moment schien ihr Gehirn etwa einen Meter über ihrem Schädel zu schweben. »Wenn die beiden miteinander verbündet sind ...«


  ».... dann macht er alles, was den Geist bei Laune hält, schon klar. Macht vielleicht auch n bisschen Kohle dabei, oder?«


  Der Karton schnitt ihr inzwischen schmerzhaft in die Hand. So sehr es ihr auch gegen den Strich ging, die gemeinsame Ideenflut zu unterbrechen, und so wenig sie ihn erinnern wollte, warum sie das Bier dabei hatte, wollte sie das schwere Ding doch loswerden, denn ihr wurden langsam die Finger taub.


  »Hier, hab ich dir mitgebracht.« Sie hielt ihm das Bier hin.


  Er sah sie verwirrt an. Verdammt, sie würde es wirklich laut sagen müssen, oder?


  »Weil du mir geholfen hast, weißt du? Letzte Nacht, meine ich. Ich weiß, dass es schon echt spät war und superkalt und ... ich wollte mich einfach nur bedanken. Vielmals. Also, vielen Dank.«


  Jetzt würde er sie hereinbitten, und dann könnten sie sich weiter unterhalten. Vielleicht würden sie zusammen ein Bier trinken oder so - vielleicht würde er auch etwas zu essen bestellen, oh ja, Essen wäre toll, und dann könnte sie ihm erklären, was sie alles herausgefunden hatte, und beweisen, dass sie doch zu etwas zu gebrauchen war.


  Dann bemerkte sie, dass er ausgehfertig war. Er hatte seine Jacke an und hielt die Schlüssel in der Hand. »Brauchst mir doch nichts zu kaufen«, sagte er. »Kein Problem.«


  »Will ich aber. Ich ... jetzt nimm schon, okay?«


  War er denn immer noch sauer auf sie? Sie hatte sich schon in der Nacht entschuldigt, aber so durcheinander, wie sie gewesen war, wusste sie selbst nicht mehr genau, wofür eigentlich. Und er wirkte so dermaßen überrascht, sie zu sehen, als wüsste er absolut nichts mit ihr anzufangen. Klar, sie hatte ihn erst ein paarmal besucht und auch immer vorher angerufen, wenn er sie nicht ausdrücklich eingeladen hatte, aber dass er sie hier einfach so vor der Tür stehen ließ, sah ihm gar nicht ähnlich. Vor allem hatten sie ja etwas zu besprechen, und zwar etwas Wichtiges.


  »Terrible? Kannst du mir das bitte abnehmen? Es ist ziemlich schwer.«


  »Oh. Oh ja, klar.« Er nahm ihr den Träger aus der Hand. Chess ballte ein paarmal die Faust, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Die Pappe hatte tiefe Abdrücke an der Innenseite ihrer Finger hinterlassen. »Danke.«


  Sie nickte. »Wo willst du denn hin?«


  »Hab noch was vor.«


  Scheiße, er war echt sauer auf sie. Irgendwas war faul, und sie hatte keine Ahnung, was es sein konnte. Entweder passte ihm ihre Erklärung für die Morde nicht, oder er war sauer auf sie.


  Natürlich gab es da noch ein dritte Möglichkeit. Letzte Nacht hatte er sie in ihrer eigenen Kotze liegen sehen. Sie hatte sich die Beine aufgekratzt und dann völlig hysterisch und unansprechbar am Boden gekauert. Vielleicht ekelte er sich einfach vor ihr. Konnte sie es ihm verdenken?


  Nein, konnte sie nicht. Aber deshalb fühlte sie sich keinen Deut besser.


  »Ähm, kann ich vielleicht mitkommen? Ich dachte ... ich hab mir gedacht, wir könnten das alles mal durchsprechen. Den Fall und wo sie sein könnten. Und wo wir doch jetzt wissen, was sie im Schilde führen, könnten wir einen Plan machen ...«


  Er zögerte. »Nimms mir nicht übel, aber ich muss gerade was erledigen, verstehste?«


  »Kannst mich ja auch einfach bloß im Auto mitnehmen oder so.« Ihr Gesicht brannte. Es hatte keinen Zweck, darauf zu bestehen. Ganz offensichtlich wollte er nicht, dass sie mitkam. Er hatte sich angehört, was sie zu sagen hatte, und schien nicht weiter darüber reden zu wollen, also musste sie wohl davon ausgehen, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  Sie ließ die Schultern hängen. Vielleicht sollte sie Lex anrufen und ihm von den Geisternutten erzählen. Er würde sie sowieso sehen wollen, und sei es nur, um sie ins Bett zu kriegen. War ja auch okay so, ehrlich. Warum denn nicht? »Na ja, gut ... ähm, ruf mich mal an ...«


  »Chess, hey. Komm einfach mit, hm? Wär echt nett, n bisschen Gesellschaft zu haben.«


  Als sie in seinem Wagen saß, sich Nine Pound Hammer anhörte und eine Zigarette rauchte, hatte sie das Gefühl, die Ereignisse der letzten Nacht hätten überhaupt nicht stattgefunden. Mann, jetzt, bei klarem Verstand meinte sie fast, sie hätte sich die ganze letzte Woche nur eingebildet.


  Terrible holte tief Luft, während er weiterhin konzentriert auf die Straße starrte. »Ich hätte nich ... verdammt, ich hätte dich nich zu Bump bringen sollen, ohne dir zu sagen, was er von dir will, Chess. Ich mein, er hats mir auch nich so direkt gesagt, klar, aber ... ich hab gedacht, er denkt vielleicht so was in die Richtung. Irgend so was. Hätte ich dir sagen sollen, aber ich hab geglaubt, du kommst vielleicht nich mit, wenn ich's dir vorher sage, und Bump wollte dich aber unbedingt sehen, verstehste? Dann bin ich n bisschen durchgedreht, aber nich wegen dir, weißte? Hatte nichts mit dir zu tun.«


  Vor lauter Überraschung stockte ihr der Atem. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Worte richtig verstanden hatte, und währenddessen spürte sie, wie er sie aus den Augenwinkeln beobachtete und auf ihre Reaktion wartete. »Mir tuts auch leid. Ich wollte eigentlich nicht so hart mit dir sein. Ich meine, ich hab dir ganz schön was an den Kopf geworfen, aber ich habs nicht so gemeint, echt nicht.«


  Seine Schultern lockerten sich; ihr war vorher gar nicht aufgefallen, wie verkrampft er gewesen war. Wahrscheinlich wäre sie auch ziemlich angespannt gewesen, wenn ihr das körperlich möglich gewesen wäre. Der Rausch war zwar so ziemlich vorbei, aber sie fühlte sich immer noch entspannt und so ruhig wie schon seit Tagen nicht mehr. »Okay, dann ist ja alles klar.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, aber es war eine friedliche Stille. Eine angenehme Ruhe.


  »Terrible?«


  »Ja.«


  »Glaubst du, wir finden sie bald? Ihr Haus?«


  Er zuckte die Achseln. »Kein Ahnung. Hoffentlich. Wenigstens wissen wir jetzt, wonach wir gucken, hm? Wie biste eigentlich darauf gekommen?«


  »Äh.« Okay, das war jetzt ein bisschen peinlich. »Ich hab mir Beweismaterial für die Arbeit angeguckt. Jedenfalls dachte ich, es wäre Beweismaterial, aber es waren dann doch eher, ähm, Amateurfilme, und da war eine Frau als Geist verkleidet ...«


  Er grinste. »Nicht gerade das, was du erwartet hast, oder? Als Beweismaterial.«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht.«


  »Schätze, Kirchenarbeit macht mehr Spaß, als ich dachte.«


  Sie lachte.


  »Hey, vielleicht sollte ich mich da auch mal melden, was meinste? Ich pass da doch super rein, oder? Ich würde in der Menge gar nicht auffallen. Wär so gut wie unsichtbar.«


  »Ich glaube nicht, dass du irgendwo unsichtbar wärst«, sagte sie, und die Hitze stieg ihr ins Gesicht. Hoffentlich verstand er das jetzt nicht falsch.


  Er wechselte die Spur und zog den Wagen links rüber. Dann räusperte er sich. »Also, willste jetzt gleich loslegen? Der Sache nachgehen, mein ich. Oder vielleicht lohnt sich's auch noch gar nicht, mit dem, was du rausgekriegt hast ...«


  Der Themawechsel kam ihr gerade recht, aber es wäre schön gewesen, wenn er sich für ein anderes entschieden hätte. »Nein, das ist überhaupt keine schlechte Idee. Ich denke zwar auch nicht, dass viel dabei rauskommen wird, aber den Versuch ist es wert.«


  Es wird nichts dabei rauskommen, weil sie mich ständig verfolgen, dachte sie, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Sie würde sich eine Lüge einfallen lassen müssen, wo sie die Geister gesehen hatte, und das wollte sie nicht. Noch viel weniger wollte sie, dass er sich dafür verantwortlich fühlte, wo sie sicher unterkam, wenn sie doch bei Lex wohnen konnte. Sie wollte nicht mal eine Sekunde darüber nachdenken.


  »Ja, glaub ich auch. Haste die noch mal gesehen? Wieder n paar Augen ins Auto gelegt gekriegt?«


  »Nein. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht irgendwo da draußen sind oder dass sie mich nicht erkennen würden, weißt du? Glaubst du, Bump würde auf mich hören, wenn ich ihm das erzähle?«


  »Hört denn nicht jeder irgendwie auf dich?«


  Ihr überraschtes Lachen klang viel zu laut und war ihr selber peinlich. Der Rausch war so gut wie vorüber, aber die Fröhlichkeit blieb. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich einigermaßen gut.


  Sie hatten Downside inzwischen hinter sich gelassen und fuhren über den Highway nach Cross Town. Sie fragte nicht, wohin die Reise ging. Sie sah einfach aus dem Fenster und betrachtete den weißen Himmel, der wie ein wogender Wolkenozean über der Stadt lag. »Ist ja jetzt schon ein paar Tage her, seit die letzte Nutte überfallen wurde. Glaubst du, es bringt was, dass sie bei Red Berta untergekommen sind? Sind sie eigentlich noch in Red Bertas Haus?«


  »Ja. Und Berta hat auch mächtig schlechte Laune deswegen. Noch n Grund, warum wir die Sache schnell klären sollten. Ist ziemlich laut, unsere Berta, hm?«


  Sie holte ihre Zigaretten heraus und steckte sich eine an. »Wenigstens sind sie da sicher.«


  »Klar, das weiß sie doch auch. Ist schon ne Korrekte, die Berta. Sie hats bloß gerne, wenn alles nach ihrer Nase läuft, weißte? Schätz mal, es ist nich so einfach mit den ganzen Mädels in einem Haus, schreien den ganzen Tag rum und zoffen sich. Die kreischen wie die Vögel.«


  »Genau wie Psychopomps«, sagte sie gedankenverloren, »wenn sie eine Seele für sich beanspruchen.«


  Die Worte hingen eine Weile zwischen ihnen in der Luft, während er den Highway verließ und den Wagen durch die breiten Straßen von Cross Town lenkte.


  Es war kein reicher Vorort, aber ein aufstrebender. Die Neubauten waren größer und hatten großzügige Gärten. Mehr Platz. In dem Maße, wie die Schrecken der Geisterwoche im kollektiven Bewusstsein verblassten, wünschten sich die Leute auch wieder mehr Raum für sich selbst und empfanden es als störend, so dicht an dicht mit den Nachbarn zu leben, wo sie deren Dusche rauschen hören konnten.


  Was hatte Terrible hier draußen zu erledigen? Sie wollte gerade fragen, aber er kam ihr zuvor.


  »Dauert nicht lange«, erklärte er, als er den Wagen vor einem unauffälligen blauen Haus parkte, das zwar größer als viele andere, aber bei Weitem nicht das größte in der Straße war.


  »Wo sind wir denn hier?«


  »Hier wohnt n Freund von mir«, sagte er. »Muss nur schnell was abgeben.«


  Das war ja mal eine Überraschung. Er hatte Freunde? Und dann auch noch außerhalb von Downside? Sie wollte ihn darüber ausfragen, aber die Art, wie er die Schultern hochzog und so merkwürdig schwieg, hielt sie davon ab. Stattdessen folgte sie ihm einfach an die Haustür, zog den Mantel enger um sich und wartete ab, während er klopfte. Von drinnen näherten sich Schritte.


  Die Tür wurde aufgerissen. Ein kleines Mädchen sprang aus der Wärme und dem Licht auf Terrible zu. Chess machte überrascht einen Schritt zurück, aber Terrible war vorbereitet. Er hob das Kind hoch und gestattete ihm, die dünnen Ärmchen um seinen Hals zu schlingen.


  »Onkel Terry! Hast du mir was mitgebracht?«


  Onkel Terry? Wie bitte? Er hatte doch gar keine Familie. Er wusste nicht mal genau, wie alt er war oder wann er überhaupt Geburtstag hatte. Und jetzt hatte er also nicht bloß Freunde in Cross Town, sondern sogar Freunde, die ihm so nahestanden, dass ihre Tochter ihn »Onkel« nannte?


  Was für Geheimnisse mochte er noch haben? Sie spürte einen seltsamen kleinen Stich im Magen.


  »Vielleicht hab ich wirklich was für dich, Kätzchen. Aber ich bleib nicht lange, muss nur schnell was mit deiner Mom besprechen, ja?«


  Chess folgte dem schmollenden Mädchen ins Haus und merkte bei jedem Schritt deutlicher, dass sie die gewohnte Welt verließ. Es war schon so lange her, dass sie in solch einem Haus zu Gast gewesen war  oder war sie überhaupt schon mal in so einem Haus als Gast gewesen, und nicht als Vertreterin der Kirche, die eine Untersuchung einleitete?


  Eine zierliche Frau mit dem gleichen gewellten dunklen Haar wie das Mädchen musterte Chess von Kopf bis Fuß, bevor sie ihr ein widerwilliges Lächeln schenkte.


  »Ich bin Felice«, sagte sie.


  »Chess.«


  »Onkel Terry hat sie mitgebracht«, sagte die Kleine, als Terrible sie absetzte. Sie sah aus, als wäre sie etwa sieben, also in der linkischen Phase, wo das Kleinkindalter vorbei und die Pubertät noch Jahre entfernt ist. Sie war groß für ihr Alter und hatte lange, dünne Arme, Beine wie ein Fohlen und ein Grinsen, das ihr quer über das ganze Gesicht reichte.


  Die Wirkung war bezaubernd, ihre Fröhlichkeit zu groß, um sich eindämmen zu lassen.


  »Ja, Katie, das sehe ich.«


  »Bist du eine Freundin von Onkel Terry? Arbeitest du mit ihm zusammen?«


  Was sollte sie darauf sagen? Weshalb war Terrible hier? War diese Frau eine Stammkundin? Eine lokale Dealerin? Oder was?


  Nein. Er hatte gesagt, dass sie Freunde waren, und es sah ganz so aus, als wäre das wirklich alles. Warum hätte er ihr etwas verheimlichen sollen, wenn es nur eine Geschäftsbeziehung gewesen wäre? Chess entschied sich für die ehrliche Antwort.


  »Nein, ich arbeite für die Kirche. Ich bin Debunkerin.«


  Felices Augenbrauen verschwanden unter ihrem Pony, und Katie sperrte Mund und Nase auf. »Du fängst Geister?«


  »Manchmal. Die meisten Menschen haben aber gar keine Geister. Sie tun nur so.«


  »Daddy sagt, das ist dann eine Lüge«, verkündete Katie. »Er sagt, Lügen ist ganz schlimm.«


  »Da hat er recht«, sagte Felice. »Katie, Liebes, warum gehst du nicht und guckst ein bisschen fern, hm? Mommy muss sich kurz mal mit Onkel Terry allein unterhalten, ja?«


  »Ich will aber bleiben.«


  »Und ich will, dass du ferniehst, und ich bin die Mommy. Also los, geh schon.«


  »Na los, Kätzchen. Hier, nimm das. Und sag mir noch mal, wofür das ist.« Terrible steckte dem Mädchen einen Zwanziger zu.


  Ihr Grinsen wurde noch breiter, als sie ihren Spruch aufsagte: »Ein Dollar ist für mich und der Rest ist für das Sparschwein, bis ich groß bin.«


  »Das ist mein Mädchen.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, warf ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zu und trollte sich nur sehr langsam, so als hoffte sie, die Erwachsenen würden sie vielleicht vergessen, sodass sie doch noch bleiben könnte.


  Die Stimmung im Raum schlug um, unterschwellig, aber Chess spürte es. Es lag eine Spannung in der Luft, dass sie ganz kribblig wurde. Ob sie auch gehen sollte?


  Terrible zog die Augenbrauen und ganz leicht die Schultern hoch. Es lag bei ihr; sie konnte bleiben, wenn sie wollte, oder auch ins Nachbarzimmer gehen.


  Irgendwie kam es ihr nicht wie eine so gute Idee vor, jetzt zu bleiben. »Katie, darf ich mitkommen?«


  Katie nickte, und ihr neugieriger Gesichtsausdruck verriet Chess, dass sie sich besser auf ein Verhör gefasst machte. Etwa einmal im Jahr schickte die Kirche Ermittler und Vollstrecker in die örtlichen Schulen, damit sie über ihre Arbeit sprachen und sich von den Kindern ausfragen ließen. Chess hatte den Verdacht, dass ihr jetzt genau so etwas bevorstand.


  Und so kam es dann auch. Katie stellte ihr Fragen über die Arbeit, wollte, dass sie ihr von einem gruseligen Erlebnis berichtete, fragte, ob Chess irgendwelche Lügner in ihrer Nachbarschaft kenne, ob sie schon mal in der Stadt der Ewigkeit gewesen sei, wie viele Geister sie bereits gesehen habe und ob sie mal ihre Tätowierungen sehen dürfe. Währenddessen drang das gedämpfte Murmeln von Terribles Stimme mal leiser und mal lauter aus der Küche.


  »Ich hätte ja Angst vor einer Tätowierung«, sagte Katie. »Mommy sagt, das tut weh. Onkel Terry hat jede Menge davon, aber er ist ja auch ein Mann.«


  »So doll tut das gar nicht weh. Es piekst nur ein bisschen, aber nicht schlimm.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie durfte sowieso nicht über das Ritual sprechen - da wurden in einem düsteren Raum Gesänge angestimmt, die Tätowiernadel summte und ringsherum wurden Kräuter verbrannt, während einem die Magie über die Haut strich.


  »Das hat Mommy auch vom Zahnarzt behauptet. Aber dann hat es doch wehgetan. Auch, nachdem sie mir das Gas gegeben haben, damit der Schmerz weggeht. Kennst du das Gas? Es hat sich ganz komisch angefühlt, als ob mein Kopf viel zu leicht wäre.«


  Chess nickte. »Dieses Gas vertrage ich nicht. Ich bin allergisch dagegen.«


  »Echt? Musst du dann niesen?«


  »Nein, mir wird schlecht, und ich kriege ganz schlimme Kopfschmerzen davon ...« Sie stockte. Das war ihr längst entfallen, ihr erster Zahnarztbesuch kurz nach Beginn ihrer Ausbildung. Sie hatte keine Luft mehr bekommen und geglaubt, sie müsse sterben ...


  Genau wie im Haus der Pyles, als sie diesen grauenhaften Gestank gerochen hatte.


  Verdammt, sollte das wirklich schon die ganze Erklärung sein?


  Natürlich. Das Gas raubte den Leuten die Besinnung und machte sie ein bisschen high. Gerade high genug, dass sie weder den Strahl des Beamers noch das Klicken beim Einschalten bemerkten. Gerade high genug, um den Herzschlag in die Höhe zu treiben und den Furchtimpuls zu verstärken. High genug, dass sie ihre Reaktion für Angst hielten und dann wirklich Angst bekamen, wenn sich das Bewusstsein darauf einstellte.


  Das Gas, das bei Zahnärzten verwendet wurde, hatte einen charakteristischen Geruch, der seltsam faulig-süß war, das wusste sie noch. Einen Geruch, den man nur mit einem starken anderen überdecken konnte. Zum Beispiel mit Verwesungsgestank.


  »Chess? Gehts dir gut?«


  Chess sah das Mädchen an. In Katies großen dunklen Augen stand Sorge und ein bisschen Angst.


  »Alles klar«, sagte sie. »Mir ist nur grad was eingefallen. Aber könnte ich mal kurz euer Badezimmer benutzen?«


  Kaum war sie drinnen, schnappte sie sich ihre Cepts, warf sich ein paar in den Mund und spülte sie runter. Dann war die Heimsuchung im Haus der Pyles also vorgetäuscht. So musste es sein. So wurde einiges verständlich. Deshalb hatten die beiden Geister sie dort nicht angegriffen, und deshalb waren sie ihr auch nicht durch die Tür gefolgt. Deshalb war ihr auch so übel gewesen. Es war ihr noch schlechter gegangen als bei ihrer Begegnung mit dem Traumdieb.


  Aber falls das Gas nicht ganz speziell für sie eingesetzt worden war, dann hieß das auch, dass mindestens einer der Pyles entlastet war. Hatte Kym die ganze Sache eingefädelt, um ihren Mann in Angst und Schrecken zu versetzen - vielleicht, damit er das Haus verkaufte und gemeinsam mit der Familie wieder nach L. A. zog? Oder aus irgendeinem anderen Grund? Steckte Roger dahinter, weil er seine Frau und seine Tochter erschrecken wollte? Selbst Arden konnte möglicherweise dafür verantwortlich sein, wenn auch die Vorstellung, dass eine Vierzehnjährige sich größere Mengen von dem Gas beschaffen konnte, ein bisschen weit hergeholt schien. Weit hergeholt, aber nicht unmöglich.


  Und sie hatte es beinahe übersehen. Sie wollte morgen ohnehin noch einmal zu den Pyles - das war eine weitere Grundregel für Ermittler: nie zum festgesetzten Termin auftauchen, die Verdächtigen lieber unvorbereitet erwischen, wenn möglich -, aber jetzt bekam dieser Besuch eine ganz neue Bedeutung. Sie musste die Rohrleitungen überprüfen und sich den Heizungskeller ansehen. Ob es da irgendwo eine Zeitschaltung gab? Die Erinnerung an das Blut, das aus dem Waschbecken aufgestiegen war, kam wieder in ihr hoch; das Gas wurde vielleicht durch die Abflüsse geleitet und breitete sich von dort bis in die Schlafzimmer aus. Neben dem Büro war doch auch ein Bad, oder?


  Apropos Bad, die anderen würden sich bald wundern, wenn sie nicht schleunigst wieder rauskam. Sie wusch sich die Hände und ging. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie die Neuankömmlinge im Wohnzimmer erst bemerkte, als sie sich setzte.


  Das mussten Katies Vater und ihr kleiner Bruder sein. Zwei weitere dunkle Haarschöpfe beugten sich neben Katie über ein Buch.


  Der Junge hob den Blick und lächelte. Chess hatte mit dem gleichen arglos offenen Grinsen wie bei Katie gerechnet, aber sein Lächeln war ganz anders; er musste es von seinem Vater haben. Ja, genau. Der lächelte genauso.


  Dann sah Katie also ihrer Mutter ähnlicher ... nein. Nein, das tat sie nicht. Chess kannte dieses Lächeln und wusste, wem es gehörte. Sie hatte es schon Dutzende Male gesehen.


  Sie fühlte sich wie ein Eindringling, so als störte sie bei etwas, in das sie keinen Einblick hatte. Sie fühlte sich schrecklich. Das waren zu viele Aha-Erlebnisse, zu viel, was ihr in der kurzen Zeit im Kopf herumging. Sie hätte mehr Pillen schlucken sollen.


  Deshalb war sie erleichtert, als Terrible endlich aus der Küche kam, trotz seiner finsteren Miene. Auf der langen Fahrt zurück zu ihrer Wohnung sprach er kaum ein Wort. Und Chess war unschlüssig, was sie reden sollte, also sah sie zu, wie der Schnee fiel und die Flocken sich wie kleine Kamikaze-Geister auf die Windschutzscheibe stürzten.


  Erst, als er in der Nähe ihres Hauses parkte, fiel ihr ein, was sie sagen sollte. Ob es das Richtige war oder nicht, wusste sie nicht, aber sie musste es versuchen. Sie konnte es nicht einfach auf sich beruhen lassen, obwohl sie ahnte, dass es besser wäre.


  Sie fühlte sich ein bisschen so, als würde sie von einer Klippe springen, als sie sich zu ihm herumdrehte. »Terrible, warum kommst du nicht noch auf ein Bier mit rauf? Dann kannst du mir auch gleich von deiner Tochter erzählen.«
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  Da kam die Wahrheit endlich ans Tageslicht und trat


  der Menschheit deutlich vor Augen.


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge«, Artikel 1520


  Sie fühlte sich wie im Eingang einer winzigen Höhle, als sie unter dem kleinen Vordach des Werkzeugverschlags oben auf ihrem Haus stand und dem Schnee zusah, der einen halben Meter vor ihrer Nase herabrieselte. Ohne den Wind konnte es einem fast warm vorkommen. Diese seltsame Milde schien irgendwie immer mit Schnee einherzugehen, so als dämpfte er die Kälte.


  Und wie in einer Höhle hatten sie und Terrible hier oben Zuflucht gesucht. Die schiere Höhe des Gebäudes verbarg sie vor den Augen von Downside, und man konnte über die ganze Stadt sehen. Durch das Schneetreiben und den dichten Rauch aus den Schornsteinen war die Aussicht ziemlich verwaschen, aber dafür waren sie beide im Schatten des Verschlags genauso unsichtbar. Zumindest hoffte sie das.


  Das Dach war ihre Idee gewesen. Drinnen war Terrible ruhelos gewesen, wie ein Tier im Käfig, und dadurch war auch ihr irgendwann die Decke auf den Kopf gefallen. Also waren sie mit dem Zwölferträger, den sie ihm mitgebracht hatte, und einer Flasche Bourbon aus seinem Kofferraum hier heraufgeklettert, und lehnten sich nun einträchtig an den Verschlag und starrten in den zwielichtigen Himmel.


  »Hab gewusst, dass es nicht funktioniert«, sagte er und brach damit das Schweigen. »Mit Felice, mein ich. n reiches Mädchen, das sich für mutig gehalten hat, weil's sich nach Downside runtertraut. Weißt ja, wies ist. Aber ich hab sie gemocht. Wir beide haben uns fünf, sechs Monate getroffen, und dann war sie schwanger. Habs nur rausgekriegt, weil ich ihr eines Tages zufällig übern Weg gelaufen bin  hat meine Anrufe nicht mehr beantwortet, nachdem sies erfahren hatte. Hat mir nichts sagen wollen. Wollte nicht, dass ich mich da einmische. Hat sie natürlich auch recht. In meinem Leben ist nicht gerade Platz für n Kind. Hab ja nicht mal n Familiennamen zum Weitergeben.«


  Chess antwortete nicht, weil sie Angst hatte, dass er aufhören würde zu reden, wenn sie etwas sagte.


  »Am Ende haben wir uns dann auf n Deal geeinigt. Sie war da schon mit Bill zusammen, schon die ganze Zeit, hat aber gewusst, dass das Kind nicht von ihm ist. Bill wollte sie heiraten. Ich schieß jeden Monat n bisschen Kohle zu und seh Katie, sooft ich kann. Ist ne ganz gute Abmachung. So krieg ich sie wenigstens mal zu sehen. Verlier sie nicht aus den Augen, weißte?«


  »Und sie weiß nichts davon?«


  Er schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug aus der halb leeren Bierflasche. »So isses am besten, echt. Keiner weiß Bescheid außer Bump. Keiner.«


  »Danke.«


  Er sah zu ihr herüber und nickte.


  »Sie ist wirklich hübsch, Terrible. Und schlau.«


  »Ja, ne? Die geht später mal aufs College und so. Das hat sie nicht von mir. Aber die Größe, die schon.«


  »Sie hat deine Augen. Und dein Lächeln.«


  Er zündete sich eine Zigarette an, und dabei sah sie, dass er errötete, aber er erwiderte nichts darauf.


  Chess beugte sich vor, damit er ihr ebenfalls Feuer geben konnte. »Hast du schon mal überlegt, noch ein Kind zu haben?«


  »Nee. Hab mich sterilisieren lassen, weißte? Gleich nachdem ich's erfahren hatte. Wenn von mir eine n Kind will, dann doch bloß wegen dem Geld. Mit Felice hab ich echt Glück gehabt. Aber das Risiko geh ich nich noch mal ein.«


  »Ich auch nicht«, sagte sie, stieß eine Rauchwolke aus und sah zu, wie sie sich im Schnee verlor.


  »Was?«


  »Ich bin nicht... ich kann keine Kinder bekommen.«


  »Dachte, wer bei der Kirche arbeitet, darf das sowieso nicht.«


  »Na ja, nicht ganz. Die Debunkerinnen und Verbindungsfrauen dürfen nicht, und alle, die direkt mit Geistern arbeiten oder die gefährlicheren Jobs machen. Die Goodys dürfen aber sehr wohl, und auch ein paar von den Handwerkerinnen. In diesem Bereich sind schwangere Frauen gern gesehen; die kriegen sogar einen Bonus und so, wegen der zusätzlichen Macht, die sie in Talismane und Ingredienzien fließen lassen.«


  Sie holte tief Luft. Es fühlte sich komisch an, ihm all das zu erzählen - oder es überhaupt jemandem zu erzählen -, aber sie war ihm was schuldig. Sie kannte jetzt ein Geheimnis von ihm, und das war so groß, dass es eins von ihr herausdrängte, um sich Platz zu verschaffen.


  »Also, klar hätten sie mir eine Sterilisation bezahlt, als sie mich eingestellt haben, aber das war gar nicht nötig. Ich hatte ... ähm, mit vierzehn war ich mal schwanger. Von einem meiner Ziehbrüder, ich weiß gar nicht mehr, von welchem. Er ... na ja, das war an und für sich keine Überraschung, sie haben's alle gemacht, aber er hat mich halt geschwängert, also haben sie mich zu diesem Arzt geschleppt. Und der hat sich vertan, hat mir was durchgeschnitten oder so, und ich wäre fast gestorben. Und jetzt... bin ich zu vernarbt oder so ähnlich. Zu kaputt.«


  »Scheiße, Chess.« Er ließ sich gegen die Mauer sinken und verschränkte die Arme.


  Plötzlich verließ sie eine innere Anspannung, von der sie gar nichts geahnt hatte. Ein anderer hätte wegen dieser Geschichte ein Riesentheater gemacht und sie gedrängt, darüber zu reden, damit sie das alles in ihrem Inneren noch mal wachrief und es erneut durchlebte - in der irrigen Annahme, dass sie es irgendwie besser verarbeitete, wenn sie sich der Erinnerung stellte. Oder er hätte sie mit Mitleid überschüttet, bis sie in Tränen ausgebrochen wäre, nur um weiteren Fragen zu entgehen. Oder hätte sie aus großen Kuhaugen angestarrt, so als bestünde sie nur noch aus diesem Erlebnis, als wäre sie gar kein richtiger Mensch mehr, sondern nur noch eine Ansammlung schlimmer Erinnerungen.


  Aber Terrible tat nichts dergleichen, sondern stand nur neben ihr und rauchte stumm. Er nahm hin, was geschehen war, und nahm es hin, dass sie ihm davon erzählte. Er trank sein Bier aus und machte ihnen beiden ein neues auf, um damit die Schlucke aus der Bourbonflasche runterzuspülen.


  Als er ihr das Bier reichte, verschob sich der Kragen seines Bowlingshirts ein bisschen, sodass das Neonlicht von der Reklame auf der anderen Straßenseite die winzige Schrift beschien, die ihm knapp über dem Saum seines schwarzen Unterhemdes rund um den Hals tätowiert war. Chess hatte sie noch nie bewusst gelesen.


  Sie setzte ihr Bier ab und stellte sich vor ihn, zwischen seine langen Beine, sodass sie ihm den Kragen aufmachen konnte. Damit sie es lesen und ihm nahe kommen konnte.


  Ego vos mergam, nec merger a vobis. Ich bringe euch zu Fall, damit ich nicht von euch zu Fall gebracht werde.


  Als sie aufblickte, musterte er sie mit ungerührter Miene. Die halb verheilte Wunde unter dem Auge bildete einen dunklen Strich auf dem Wangenknochen und fügte sich harmonisch zu der Narbe über der Lippe, der schrägen, krummen Nase und den vorspringenden Augenbrauen. Komisch, dass sie sich gar nicht erinnern konnte, wann sie diese Merkmale zuletzt gesehen, sie bewusst wahrgenommen hatte, zumal sie früher gar nichts anderes an ihm hatte sehen können.


  »Was bedeutet das?«


  Er zuckte die Achseln. Sein Blick verschob sich auf einen Punkt direkt hinter ihr. »Kenn's nur übersetzt. Kann das Latein nicht aussprechen.«


  Sie konnte das sehr wohl, schließlich war Latein Pflichtfach bei der Kirche, aber sie verriet es ihm nicht. Stattdessen fragte sie noch einmal: »Was bedeutet das?«


  Stille. Sein Puls schlug regelmäßig unter ihren Fingerspitzen. Sie beobachtete ihn, verfolgte jeden Schlag. Er vertraute ihr, erlaubte ihr, ihn dort anzufassen. Er ließ sich von ihr berühren, sie nahe an sich rankommen. Er vertraute ihr sein größtes Geheimnis an. Was würde er wohl tun, wenn sie den Mund auf diese Ader drückte und ganz sanft an der weichen Haut knabberte? Würde er ihr immer noch vertrauen, würde er es zulassen?


  »Da steht, wenn du mich ficken willst, fick ich dich vorher«, sagte er schließlich. Er sah ihr wieder in die Augen. »Heißt, ich krieg dich zuerst.«


  Er roch gut. Tabak und Pomade, Bourbon und Bier, vermischt mit etwas, das sie nicht bestimmen konnte, und dazu kam noch der Rauchgeruch in der Luft und der Schnee selbst, der schwach metallisch und zugleich ganz rein roch. Einen Augenblick lang sah Chess sie beide, als steckte sie nicht in ihrem Körper, sah, wie sie sich gegen den Verschlag lehnten und ihre Körper sich beinahe berührten.


  Sie wollte ... wollte ihm etwas zeigen. Wollte ihm etwas sagen. Dass sie froh war, weil sie sich wieder vertragen hatten, und dass sie ihm dankbar war, weil er sich um sie gekümmert hatte und er ihr vertraute, und dass sie ihm ebenfalls vertraute. Und wie wichtig es ihr war, sein Geheimnis zu bewahren.


  Aber dafür schien es keine Worte zu geben, oder wenigstens keine, bei denen sie sich nicht verhaspeln würde, also beugte sie sich einfach vor und küsste ihn.


  Eigentlich hatte sie es kurz halten wollen. Es sollte wirklich nur ein flüchtiger Kuss werden, aber als sie den losgeworden war, wusste sie nicht, wie sie sich wieder zurückziehen sollte. Und als sich seine Brust ihren Händen entgegenwölbte und er den Kuss erwiderte, wurde ihr klar, dass sie gar nicht aufhören wollte. Sie wollte weitermachen. Sie wollte ihn küssen.


  Etwas schepperte. Er hatte sein Bier fallen lassen und legte die festen, warmen Hände um ihren Hintern. Er packte ihn, als wolle er sich vergewissern, dass sie wirklich da war. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und ließ sie dann tiefer wandern, bis an ihren Hals und dann noch tiefer, bis sich der Mantel enger um sie schloss, weil er mit geballten Fäusten daran zog.


  Die Berührung seiner Lippen sandte ihr Schauder über den Rücken und durch den ganzen Körper, durchströmte sie heiß, und sie revanchierte sich auf die gleiche Weise. Wie sie sich für das anvertraute Geheimnis, für sein Vertrauen revanchiert hatte.


  Flüchtig ging ihr durch den Kopf, dass sie noch mehr Geheimnisse erführe, wenn sie ihn weiterküsste, und Antworten auf ungeahnte Fragen bekäme, und das erregte und ängstige sie zugleich, so sehr, dass ihr schwindelig wurde.


  Sie wollte das hier. Das war wie das Spiel mit verbotenen Zaubern in der ersten Zeit ihrer Ausbildung oder wie eine Line Speed, die sie unbedingt ziehen wollte, obwohl sie wusste, dass es nicht gut für sie war. Sie wollte alles von ihm nehmen und ihm alles zurückgeben. Sie wollte etwas mit ihm teilen. Sie ließ ihre Finger nach oben wandern, über den harten Kieferknochen bis zu seinen breiten Koteletten, die ihr sanft über die Haut kratzten.


  Behutsam öffnete er mit den Lippen ihren Mund und schob die Zunge hinein. Sie hieß sie willkommen und schmeckte Bourbon, Rauch und noch etwas anderes, hielt sich aber nicht damit auf, es zu bestimmen. Er zog seine großen Hände zur Seite zu ihren Hüften, umklammerte sie und spreizte direkt über ihrem Hintern die Finger. Sie spürte jeden einzelnen wie ein Brandeisen durch ihre Jeans, wie elektrische Kontakte, die sanfte, köstliche Schocks durch sie hindurchjagten.


  Die Berührung ging ihr nicht weit genug. Sie musste seine Haut spüren, wollte sich an ihn pressen und an seiner breiten Brust Zuflucht suchen, wollte seine Hände auf sich spüren, seinen Körper auf ihrem, ihn in sich haben. Die Begierde überfiel sie mit nie gekannter Heftigkeit; nie hätte sie geglaubt, dass sie nach etwas, das sie nicht betäubte, ein so starkes Verlangen haben könnte. Es ergriff sie ganz und ließ sie im Innersten erbeben. Ihr Atem ging schneller, sie umklammerte ihn fester. Mehr, sie wollte mehr davon, mehr von ihm, brauchte mehr. Ihr ganzer Körper glühte wie im Fieber, reagierte auf die kleinste Berührung wie ein bloß gelegter Nerv.


  Sie spürte sein Herz, das so heftig wie ihr eigenes klopfte. Auf der Suche nach nackter Haut schob sie die Hände nach unten an seinen Hemdsaum und unter dem Stoff wieder hinauf. Die Vorstellung seiner nackten Brust, die sie vor Monaten mal gesehen hatte, erfüllte ihre Gedanken. Sie sehnte sich danach, sie zu berühren, sie der Länge und Breite nach zu erforschen und sich jeden Quadratzentimeter einzuprägen.


  Seine Haut erzitterte unter ihren Händen, als sie über die festen Muskeln seines Unterbauchs strich und dabei die Handflächen an ihn presste, um so viel wie möglich von ihm zu spüren. Sie wollte ihn ganz und gar fühlen, ließ die Hände emporwandern, gelangte zum dichten Haar auf seiner Brust und vergrub sie darin. Er stieß einen Laut aus, so schwach, dass sie es kaum hörte, doch sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers.


  Es war mehr geworden als ein Kuss und steigerte sich noch weiter. Seine Hände arbeiteten sich entschlossener vor; während die eine erneut über ihren Hintern glitt und sie enger an ihn zog, vergrub sich die andere in ihrem Haar und riss daran. Er beugte sich vor, um sie drängender und tiefer zu küssen, bis sich alles in ihrem Kopf drehte und ihr Atem in abgehackten, flehenden Seufzern ging. Sie war vollkommen überwältigt.


  Sie ertastete seine schwere Gürtelschnalle und zerrte daran, bevor sie sich dem Reißverschluss seiner Jeans zuwandte. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als dieses Verlangen zu befriedigen - dieses Verlangen, von dem sie sich wider besseres Wissen einreden wollte, es sei völlig neu. Sie spürte ihn durch den dicken Stoff, glühend heiß und bereit. Er keuchte, und ihr Puls schnellte in die Höhe, während die Hitze zwischen ihren Beinen wie zur Antwort aufloderte.


  Er griff ihr schmerzhaft in die Hüften. Das war zu fest, und sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er sie nicht packte, sondern wegdrückte. Er hielt sie von sich weg.


  Einen Moment lang stand sie da wie die letzte Idiotin und fummelte sinnlos an seinem Hemd, dann drang die Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte, endlich in ihr benebeltes Hirn vor.


  »Was wird das, Chess?« Seine Stimme klang so tief und rau, dass sie sie nicht wiedererkannt hätte, wenn sie nicht gesehen hätte, wie sich seine Lippen bewegten. »Tu ich dir etwa leid?«


  Wovon redete er da bloß? Warum redete er überhaupt? Verwirrt starrte sie ihn an und suchte nach den richtigen Worten, um ihn das zu fragen, aber ohne Erfolg.


  »Scheiße.« Er richtete sich auf und trat ein paar Schritte von ihr weg. Seine Finger verschwanden in der Tasche und zogen eine Zigarette hervor. In dem grauen Licht sah es aus, als würden sie zittern. »Das hättest du nicht machen brauchen, klar?«


  Oh. Scheiße, in der Tat. Sie hatte sich total dämlich aufgeführt. Mal wieder.


  Ihre Hände waren auch nicht gerade ruhig, als sie nach ihrem Bier griff und es auf einen Satz halb austrank. »Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht ...«


  Er zuckte zusammen. »Na ja, schon gut. Wollte bloß nich, dass du wieder was machst, von dem du am Morgen so tun musst, als könntest du dich nich erinnern.«


  Sie keuchte unwillkürlich. Genauso gut hätte er ihr ins Gesicht spucken können.


  »Ja, ich wusste es.«


  Sie hatte tatsächlich so getan, als könne sie sich an nichts erinnern. Nach jener Nacht in der Bar vor drei Monaten hatte sie ihn einfach angelogen. Hatte so getan, als wüsste sie nicht mehr, wie er ihren Hintern umfasst, sie hochgehoben und gegen die Wand gedrückt hatte, während ihre Lippen miteinander verschmolzen.


  Klar, in dieser Nacht war sie zugedröhnt gewesen, dank einer illegalen - und hoch wirksamen - Pille, die sie gefunden hatte. Aber nicht so zugedröhnt. Nicht so, dass sie nicht mehr gewusst hätte, was sie tat. Vielmehr hatte sie die ganze Nacht lang die Szene immer wieder im Kopf abgespult und durchlebt.


  Was stimmte denn eigentlich nicht mit ihr? Warum machte sie so etwas immer wieder?


  Es fiel einem Mann natürlich leicht, sie zu begehren, wenn er noch nie ihre schlechten Seiten kennengelernt hatte. Und davon hatte sie wahrhaftig jede Menge. Es gab so viel, was sie zu verbergen hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass überhaupt jemand, der sie länger als ein paar Tage kannte, etwas von ihr wissen wollte.


  Terrible wusste mehr über sie als jeder andere. Und er stieß sie von sich. Und sie verdiente es auch nicht besser.


  »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal.


  Sie umklammerte ihr Bier, drehte sich um und ging in den Schnee hinaus. Noch vor wenigen Augenblicken war ihr Downside schön vorgekommen, sogar romantisch, weil der Schnee den ganzen Dreck zudeckte. Jetzt sah sie wieder klar, was sich alles darunter verbarg, den Schmutz, die abgebrochenen Nadeln und die benutzten Kondome, die Ratten und den Müll. Sie sah die feindseligen Augen der Stadt auf sich ruhen, als wüsste jeder, wer sie war und was sie tat. Sie stellte sich vor, wie sich die Mörder schemenhaft zwischen den kalten Häusern bewegten und sie beobachteten, während sie neue Pläne gegen sie schmiedeten.


  Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie wischte sie fort und tat, als würde sie sich nur das Haar aus dem Gesicht streichen.


  »Ach, Mist.« Die laue Luft und die Entfernung, die sie zwischen sie gelegt hatte, dämpften seine Stimme und auch das leise Gluckern, als er einen Schluck aus seiner Flasche nahm. »Jetzt glaubst du bestimmt, ich will dich nich, hm?«


  Was war das denn jetzt? Wie sollte sie das verstehen? Hatte er ihr nicht gerade erst signalisiert, dass er sie nicht wollte? Sie öffnete den Mund zu einer Frage und klappte ihn wieder zu. Hatte ja eh keinen Sinn.


  Die Stille zwischen ihnen ließ die Luft kälter erscheinen.


  »Verdammt, ich will dich, Chess. Kannste dich drauf verlassen. Ich will dich echt. So sehr, dass ich manchmal an nix anderes denken kann, als wie ich dich ins Bett krieg. Ist mir egal, was du für Pillen schluckst, damit du über die Runden kommst, oder was passiert, wenn du sie nicht kriegen kannst, ja? Ich will dich trotzdem.«


  Sie rührte sich nicht. Wartete ab. War sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Wusste nicht, was sie davon halten sollte, ob sie ihm überhaupt glauben konnte. Er hatte sie doch gerade gehabt. Sie hatte ihm doch an den Knöpfen rumgefummelt wie eine Halbverhungerte, die sich auf ein Festmahl stürzt, oder nicht? Nur ein paar Sekunden noch, dann hätte sie ihm in die Hose gefasst, mit der anderen Hand die eigene runtergezogen und ihn angefleht, sie gleich dort in der Kälte an der Wand zu nehmen.


  Und das wusste er auch. Da war sie sich ganz sicher. Nur jemand, der keine Ahnung von Frauen hatte, hätte übersehen können, wie sie die Finger in seine Haut gegraben hatte und wie ihr Atem geflogen war. Und mit Frauen kannte er sich definitiv aus. Wenn er sie wollte ... dann hatte er eine verdammt merkwürdige Art, es ihr zu zeigen.


  »Aber ich glaub ... ich glaub, ich halt das nich noch mal aus, wenn ich am Morgen neben dir aufwache und du so tust, als wär nix passiert. Oder wenn du mir dann sagst, dass das alles ein Riesenfehler war. Oder einfach sagst, hey, danke, können wir ja irgendwann noch mal machen. Ich weiß doch, wie du's machst, keine großen Gefühle und nichts Festes, und das kapier ich ja auch, weißte? Hast ja deine Gründe. Und darum dachte ich halt ...«


  Sein Feuerzeug klickte und schnappte dann zu. Stille. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er da gegen die Wand gelehnt stand und auf seine Füße starrte, die Hand in den Nacken gelegt, wie er es immer tat, wenn er überlegte oder sauer war, oder wenn er im Begriff war, etwas zu sagen, von dem er glaubte, dass es ihn verwundbar machte.


  »Da hab ich gedacht, wenn du mich wirklich willst, wirst dus schon sagen. Meinetwegen jetzt gleich, wenn du magst. Ich trag dich verdammt noch mal auf der Stelle runter in deine Wohnung und leg dich flach, bevor du noch n Wort sagen kannst. Aber du musst dir da wirklich sicher sein, weil, für milde Gaben hab ich nichts übrig, und danach lass ich dich auch nich mehr gehen, klar? Einmal ... einmal reicht mir nicht, klar?«


  Ihr liefen schon wieder die Tränen. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte, absolut keine Ahnung. Jeder Satz, der ihr in den Sinn kam, hörte sich falsch an, jede Geste kam ihr überstürzt vor, und was sie dabei empfand - abgesehen von dem Pulsieren unterhalb der Gürtellinie und dem seltsam leichten Gefühl in der Magengrube - war eine Regung, die so vertraut war, dass sie sie unmöglich falsch verstehen konnte: Angst.


  Er jagte ihr eine Heidenangst ein.


  Er jagte ihr Angst ein, weil sie in dem Moment, als sie ihn geküsst hatte, als sie ihn so derart schnell so derart verzweifelt begehrt hatte, immer noch sie selbst gewesen war. Sie hatte nicht den Kontakt zu sich verloren. War nicht darauf aus gewesen, ihn zu benutzen wie eine Maschine, die darauf programmiert war, ihr Orgasmen zu verschaffen, nur damit sie für ein paar kurze Augenblicke vergessen konnte, wer sie war. Ihr war äußerst bewusst gewesen, dass sie Terrible küsste, dass sie seinen Körper an ihrem spürte, seine Hände auf ihren Hüften und dass es seine Lippen waren, die ihr Blut in Wallung brachten.


  Sie war mit ihrem ganzen Bewusstsein dabei gewesen. Sie hatte ihn gewollt, sie selbst, Chess, nicht bloß ihr Körper. Dieses Verlangen, dieser wahnsinnige, intensive Drang ... das war nicht nur etwas Körperliches gewesen. Was sollte das heißen?


  Sie hörte, wie er hinter ihr seine Zigarette rauchte und sich ein neues Bier aufmachte. Und wartete. Geschmolzener Schnee mischte sich mit den Tränen auf ihrem Gesicht und befeuchtete ihr das Haar. Vielleicht war das das Problem. Vielleicht war sie festgefroren und konnte sich deshalb nicht bewegen.


  »Na ja«, sagte er. »Na ja. Jetzt weißt du's.«


  Warum wollten sich ihre Füße nicht bewegen? Wovor hatte sie denn bloß solche Angst? Sie wollte zu ihm gehen, sah es genau vor sich, wie sie zu ihm ging, wie er sie in ihre Wohnung trug und mit ihr zu dem Bett ging, in das sie nicht einmal Lex gelassen hatte. Sie stellte sich wieder seine nackte Brust vor und wie ihre Finger darüberstrichen, über den Bauch und weiter nach unten.


  Die Bilderflut wollte nicht aufhören. Sie sah seinen Mund auf ihren Brüsten, seine Hand zwischen ihren Beinen, und ihr ganzer Körper zog sich so heftig zusammen, dass sie meinte, sie würde gleich umkippen. Oh, sie wollte ihn. Wollte ihn schon seit Monaten, wahrscheinlich genau so heftig, wie er sie wollte. Sie konnte es nicht länger abstreiten.


  Aber sie konnte einfach nicht ... zu ihm gehen. Ihre Füße weigerten sich ganz einfach, sich zu bewegen. Als wüssten sie, was sie für ein Mensch war, und wollten sie bestrafen, indem sie ihre Befehle einfach überhörten. Ihr Mund weigerte sich, auch nur dieses eine, winzige Wörtchen zu sagen, das alles war, was er hören musste. Ihr Körper rächte sich an ihr und suchte sich dafür den denkbar schlechtesten Moment aus.


  Hinter ihr klirrte Glas auf Glas. Terrible hustete und schniefte leise. »Schätze mal, ich bin jetzt durch mit Reden, wenns dir sowieso egal ist.« Stille. »Nacht, Chess.«


  Sie blieb draußen und sah in den Schnee, bis sich das Motorgeräusch der Chevelle in der Ferne verlor. Er war fort, und sie stand ganz alleine auf dem Dach, allein und ausgestoßen aus der Stadt, die so friedlich dalag unter ihrer schützenden Schneedecke.


  Die Häuser ringsherum waren voller Menschen, voller Leben. Drinnen schmiegten sich Liebende aneinander und wärmten sich, Familien lachten, stritten oder was immer Familien zusammen machten. Und sie stand hier oben, unsichtbar. Festgefroren.


  Allein. Und zum ersten Mal in ihrem Leben ... fühlte sich das Alleinsein nicht besonders gut an.


  Und das war das Erschreckendste von allem.
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  Sie stehen für die Wahrheit. Sie sind die Wahrheit.


  Vor allem anderen sollte dies Ihr höchstes Ziel sein.


  Kirchenangestellte lügen nicht. Sie belügen sich


  nicht einmal selbst.


  Mit gutem Beispiel vorangehen!


  Ein Leitfaden für Kirchenangestellte


  Am nächsten Morgen erwachte sie in Lex Wohnung mit gewaltigen Kopfschmerzen von einem Oozer-Traum und konnte sich kaum erinnern, wie sie hierhergekommen war.


  Sie setzte sich auf, streifte die schwere Decke ab und ließ sich dann zurückfallen, als die Erinnerung dröhnend in ihren Kopf zurückkehrte. Und in die Brust. Und in den Magen.


  Terrible. Seine Hände auf ihren Hüften, sein Mund auf ihrem. Und seine Stimme, die ihr Gänsehaut verursachte.


  Und dann war sie abgehauen. Hatte erst noch auf dem Dach rumgestanden, bis sie kein Gefühl mehr in Händen und Füßen hatte, und war dann direkt zu ihrem Auto gegangen, war zu Lex gefahren und hatte ihn benutzt wie irgendeine beliebige Droge. Und als das nicht funktioniert hatte, hatte sie eine genommen, die besser wirkte.


  Leider konnte sie bloß nicht ewig so weitermachen. Sie musste heute zur Arbeit. Der Pyle-Fall war so gut wie gelöst, jedenfalls, wenn sie erst mal Beweise gefunden hatte, was ihr jetzt, wo sie genau wusste, wonach sie suchen musste, nicht weiter schwerfallen sollte.


  Lex rollte sich neben ihr auf die Seite, sodass ihm die Decke von der nackten Brust glitt. Er hatte wirklich eine hübsche Brust. »Hey, Tülpi«, murmelte er. »Hab gedacht, du musst erst in n paar Stunden zur Arbeit. Hast ja immerhin ne anstrengende Nacht hinter dir, so wild, wie du warst.«


  »War wohl nicht anstrengend genug«, sagte sie und wurde rot.


  »Nee? Na, ich bin jedenfalls fertig. Komm doch her und hilf mir beim Wachwerden.« Er strich ihr über den nackten Rücken, über die Schulter und den Arm. Sie schauderte, als er ihre Hand nahm und sie spüren ließ, wie hart er unter der Decke war.


  Aber sie zog sie weg. »Sieht mir ganz so aus, als wärst du schon ziemlich wach.«


  »Dann hilf mir beim Einschlafen. Mir siehts nämlich ganz so aus, als wär das alles deine Schuld, oder? Ich hab hier selig gepennt wie ein braver Junge, bis du reingestürmt bist und mir die Klamotten praktisch mit den Zähnen vom Leib gerissen hast. Will mich ja auch nicht beschweren, aber vielleicht gehste nem armen Kerl n bisschen zur Hand, wo du doch selber glaub ich mindestens fünfmal ...«


  »Ich muss los zur Arbeit.«


  »Für dich wär auch noch was drin.«


  Sie lächelte ihm über die Schulter hinweg zu. Sein strubbeliges Haar war an der Seite platt gelegen, was ihm ein süß betrunkenes Aussehen verlieh. »Kann nicht. Muss mich noch duschen.«


  »Dann komm ich mit.«


  »Nee.« Sie schlug die Decke ganz zur Seite, griff nach der Handtasche und wühlte das Pillendöschen hervor. »Aber wenn du ganz lieb bist, komm ich heute Abend vielleicht wieder vorbei.«


  »Komm lieber gleich zweimal, hm? Aber für mehr bin ich vielleicht schon zu fertig. Muss mich ja schließlich noch von letzter Nacht erholen.«


  Chess verdrehte die Augen, warf ein paar Cepts ein und griff nach der Wasserflasche.


  »Was ich noch fragen wollte, wo kommen eigentlich die ganzen Kratzer her? Sieht ja aus, als wärste in ne Messerstecherei mit nem Zwerg geraten, hm?«


  Während sie die Pillen schluckte, sah sie an sich runter. Ihre Beine sahen wirklich übel aus. Sie hatte sie sich noch gar nicht richtig angesehen, nur zweimal täglich mit einem Antibiotikum eingerieben. Selbst dabei hatte sie nicht wirklich hingeguckt, sondern nur die Salbe aufgetragen und hastig überprüft, ob es irgendwo verdächtig rot war.


  Im kühlen Licht, das durch das Fenster fiel, wirkten die Kratzer flammend rot, so als ob ihre Seele versucht hätte, sich mit Zähnen und Klauen den Weg aus dem Körper zu bahnen. Oder vielleicht auch nicht vergeblich. Sie fühlte sich heute Morgen ganz besonders leer. Vielleicht war es das, was ihr fehlte.


  Sie hoffte es beinahe.


  »Ach. Ich hab ... hab mir im Haus der Pyles wohl so nen Ausschlag eingefangen. Nichts Schlimmes.« Ihre Jeans lagen am anderen Ende des Zimmers, wo sie sie am Abend hingeworfen hatte. Sie spürte Lex Blicke auf sich, als sie hinüberging und eilig hineinschlüpfte.


  »Ist ja n ziemlich übler.«


  Sein Telefon klingelte, und er meldete sich auf Kantonesisch, während Chess ihr Shirt zwischen den Kissen der kleinen Couch entdeckte, es sich über den Kopf zog und sich dann auf die Suche nach BH und Höschen machte.


  Das Höschen lag hinter dem Fernseher. Den BH hatte sie noch nicht gefunden, als Lex wieder auflegte.


  »Tja-ja«, sagte er. »Sieht ganz so aus, als würden wir uns heute noch mal treffen. Heute Nacht isses so weit.«


  »Was denn?« Sie fischte den BH unter dem Bett hervor, entwirrte ihn von Lex Boxershorts und warf ihn zum Höschen auf die Couch.


  »Das Treffen mit Bump. Hab gehört, dass du auch kommst. Nette kleine Truppe sind wir dann, was?«


  Sie hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, warum also war sie überrascht? Vielleicht, weil sie gehofft hatte, es sei alles nur ein böser Traum. Allein bei dem Gedanken, mit Lex und Terrible gemeinsam in einem Raum zu sitzen, liefen ihr kalte Schauder bis zu den Zehen hinab.


  »Lex ... wir müssen da so tun, als würden wir uns nicht kennen, ja? Das meine ich ernst. Du darfst nicht einmal... weiß dein Vater überhaupt davon? Von mir?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Mein Vater?«


  »Was? Oh ...« Richtig. Das hatte sie gar nicht erwähnt, oder? »Bump hats mir gesagt. Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Spielt das ne Rolle?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich wundere mich bloß, warum du es nie erwähnt hast.«


  »Hat sich halt nie ergeben, klar? n Mann muss doch seine Geheimnisse haben, Tülpi. Willste etwa, dass ich alles über dich weiß?«


  Daran wollte sie nicht einmal denken. Sich Lex anvertrauen? »Nein.«


  »Klar, hätt ich auch nicht vermutet. Und jetzt komm wieder zurück ins Bett. Wird langsam kalt.«


  »Bump hat gesagt, du bist ein Fotzenjäger.«


  Er schnaubte und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Bump hat so ne ganz eigene Art, sich auszudrücken. Denke mal, Fotzenjäger triffts nicht so ganz, aber was solls.«


  Chess war sich ziemlich sicher, dass »Fotzenjäger« es ganz genau traf, aber es hatte keinen Zweck, darüber zu streiten. Und ihr blieb auch nicht mehr viel Zeit. Sie wollte sich auf den Weg machen.


  »Also, weiß er über mich Bescheid? Slobag, meine ich. Dein Vater. Weiß er es?«


  »Klar weiß ers.«


  »Scheiße! Warum das denn?«


  »Hey, komm, jetzt sei mal nicht so. Er weiß es halt. Wegen ihm bin ich doch damals überhaupt zu dir gekommen, weißt du nicht mehr? Er weiß, wohin seine Pillen gehen. Brauchst aber keine Angst zu haben. Er hält dicht. Weil ihm klar ist, dass wir die Klappe halten müssen, wenn wir wollen, dass du uns weiter hilfst.«


  »Aber weiß er denn auch, ich meine ...«


  »Ist sein Haus, oder? Glaubst du, hier kommt jemand rein oder raus, ohne dass er davon erfährt?«


  Die Cepts fingen an zu wirken und verbreiteten in ihrem ganzen Körper eine wohlige Wärme, aber da war immer noch ein leiser Kopfschmerz. Sie spülte eine weitere Pille runter und starrte Lex über die Wasserflasche hinweg böse an. »Ich versteh auch nicht, warum du dir nicht deine eigene Wohnung besorgst, wie jeder normale Mensch in deinem Alter.«


  »Hat dich doch bisher auch nicht gestört. Jetzt isses n bisschen spät dafür, hm?«


  »Terrible wohnt ja auch nicht bei Bump.«


  »Dann fick doch vielleicht lieber mit Terrible, wenn dir das so verdammt wichtig ist. Scheiße, Tülpi, was soll denn der Aufstand? Ich wohn eben hier. Schon immer. Warum musste bloß immer so ernst sein?«


  Zuerst fiel ihr keine passende Antwort ein, weil sie vollauf damit beschäftigt war, keine Miene zu verziehen. Seine Worte riefen ein ganzes Fotoalbum in ihrem Inneren wach, und das war jetzt wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Schließlich sagte sie: »Bitte versprich es mir einfach. Du hast mich noch nie zuvor gesehen. Kein Zwinkern, kein Flirten, nichts, okay?«


  »Ach komm, was für n Fotzenjäger wär ich denn, wenn ich mir eine wie deine entgehen lassen würde?«


  Gegen ihren Willen musste sie lachen. »Okay, na gut. Ich schätze, da sagst du was Wahres. Versprich mir einfach, dass dus nicht übertreibst. Bitte, ja?«


  »Was krieg ich denn dafür?«


  »Meine ewige Dankbarkeit?«


  »Da musste dir schon was Besseres einfallen lassen.«


  »Hm ... die Sicherheit, dass ich nicht umgebracht werde, weil ich mich mit dir treffe?«


  »Hab da mehr an was Greifbares gedacht, verstehste?« Er richtete sich auf und ließ die Decke noch weiter an sich hinabrutschen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Terrible dich umbringen würde?«


  Sie zuckte die Achseln. Nein, würde er wahrscheinlich nicht. Aber sie wollte es nicht drauf ankommen lassen. »Keine Ahnung.«


  »Quatsch, Tülpi, nie im Leben. Diese ganzen Sorgen sind nicht gut für deine Gesundheit. Also kommste jetzt mal her und sagst mir anständig guten Morgen, oder wie?«


  Die Uhr zeigte 12:47. Sie war spät dran. Nicht dass sie jemand erwartet hätte, aber sie kam jetzt später los, als ihr lieb war.


  Ach, egal. Fünfzehn Minuten mehr oder weniger würden keinen großen Unterschied machen, oder? Und so konnte sie ihm noch ein paar mehr Versprechen abnötigen, damit er bei diesem Treffen nichts tat, was sie in Gefahr brachte, oder ein paar von diesen kleinen Anspielungen losließ, die er für so schlau und undurchschaubar hielt, obwohl sie genau das Gegenteil waren.


  Also seufzte sie und zog sich das Shirt wieder über den Kopf.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  Sie hasste die Gasmaske.


  Dabei war diese noch gar nicht mal so schlimm. In Terribles Wohnung hatte sie mal eins seiner Bücher durchgeblättert, eine Geschichte des Zweiten Weltkriegs. Die Soldaten auf den Fotos, die in Schutzmaske aus dem Gasnebel ragten, hatten wie stark vergrößerte Insekten ausgesehen. Allein der Gedanke daran, so etwas anzuziehen, verursachte ihr Herzrasen.


  Die kleine Maske aus Kirchenbeständen war da ganz anders, eher wie der Mundschutz eines Chirurgen, ziemlich leicht und bequem. Trotzdem erlebte sie einen Anflug von Klaustrophobie, als sie sie aufsetzte und sich bückte, um ein Handtuch in den Schlitz unter der Schlafzimmertür der Pyles zu schieben.


  Als sie den Pyles erklärt hatte, dass sie im Begriff sei, gefährliche Magie einzusetzen, hatten sie sich entschlossen, trotz der klirrenden Kälte einen Spaziergang zu machen, wenigstens für ein paar Stunden. So lange würde sie hoffentlich nicht brauchen; vor allem da das, was sie vorhatte, eigentlich nicht das Geringste mit Magie zu tun hatte.


  Plastik raschelte, als sie den Beutel mit den grünen Holzspänen öffnete, den sie vorhin bei der Kirche abgeholt hatte. Einem weiteren Beutel entnahm sie ihre größte Feuerschale, stellte sie direkt vor dem Badezimmer auf dem Boden und schüttete die Späne hinein. Es dauerte einen Moment, bis sie Feuer fingen, aber als es so weit war, stieg eine dicke weiße Rauchwolke auf. Ausgezeichnet. Innerhalb weniger Minuten würde sich das Zimmer mit Rauch füllen, und dann konnte sie das Bad betreten.


  Es war Zeit, ihre Theorie zu überprüfen.


  Sie schaltete ihren Strommesser ein, ließ die Messdrähte vom Gürtel baumeln und ging ins Bad.


  Das Messgerät stieß ein leises Piepen aus, als sie über die Schwelle trat. Gut. Der Apparat, den sie hier vermutete - der in der Nacht, als die Pyles unten ihre kleine Party feierten, den Empfänger an ihrem Gürtel ausgelöst hatte -, war jedenfalls eingeschaltet. Jetzt konnte sie nur noch abwarten.


  Leider verursachten die schwelenden Holzspäne und der Rauch zu viel Hitze, sodass sich die Infrarotlinse nicht einsetzen ließ. So konnte sie nur herumsitzen und durch den Raum spähen, ob sich eine verräterische Unregelmäßigkeit im weißen Nebel zeigte.


  Da kam sie. Ohne einen Laut, ohne irgendeine Vorwarnung außer der plötzlichen Bewegung in der Ecke. Aus dem Schrank, in dem die Putzmittel aufbewahrt wurden.


  Chess bewegte sich vorsichtig darauf zu und leuchtete mit der Taschenlampe in den wabernden Rauch. Jetzt, wo sie wusste, woher es kam, war es nur allzu leicht, die Fährte zu verfolgen. Allzu leicht auch, das winzige Loch in der Schrankdecke zu entdecken. Sie hielt die Hand darunter und spürte, wie ihr ein Strom von kaltem Gas die Finger befeuchtete.


  Darauf nahm sie sich einen Schraubenschlüssel, ging zu den Waschbecken hinüber und wartete ab. Vielleicht würde sie das Klicken gar nicht hören, vor allem, wenn das Holzfeuer so leise vor sich hin knisterte, aber sie würde das Ergebnis erleben. Die Kamera schlug ihr sanft gegen die Brust, während sie sich bewegte.


  Ohne den verwirrenden, Übelkeit erregenden Einfluss des Gases erkannte sie den Geist als das, was er wirklich war. Ein Bild, das auf den Rauchwolken waberte, wobei der Lichtstrahl des Hologrammprojektors deutlich als Kegel, der von der Decke ausging, zu erkennen war. Sie legte den Kopf in den Nacken, entdeckte das winzige Loch noch rechtzeitig, bevor das Bild verschwand, und merkte sich die Stelle.


  An der Rückwand des Schränkchens lehnte eine Trittleiter. Sie holte sie hervor, klappte sie auseinander und kletterte hinauf, um sich das Loch genauer anzusehen und ein paar Bilder zu machen. Sobald sie einmal bewiesen hatte, wer der Schuldige war, würde sie die Decke aufbrechen, um an den Projektor heranzukommen. Das würde lustig werden.


  Ob sie wohl gerade die Version für Tageslicht oder die Nachtvariante zu sehen bekam? Sie warf einen Blick zum Schlafzimmer zurück, um zu sehen, wie der Betrüger es wohl schaffte, den Raum abzudunkeln, aber sie wurde enttäuscht. Stattdessen begann das Waschbecken zu gurgeln und betäubte Kakerlaken krochen aus dem Abfluss. Sie streifte sich ein Paar Handschuhe über und packte den Schraubenschlüssel fester.


  Es gab Dinge an ihrem Job, die ihr Spaß machten. Und andere, die keinen Spaß machten.


  Das hier gehörte definitiv zu den anderen Dingen. Eine zähe rote Flüssigkeit quoll aus dem Rohr, als sie die Manschette lockerte. Auch hier würde sie erst die Fliesen aufstemmen und die Wand öffnen müssen, um ganz sicherzugehen, aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam es ihr vollkommen simpel vor. Ein einfacher Druckschalter oder Sensor im Fußboden. Eine Pumpe in der Wand. Schon mit den Grundkenntnissen eines Klempners ließ sich das bewerkstelligen.


  Wahrscheinlich gab es auch noch irgendwo eine Zeitschaltuhr, um die Effekte ein wenig zu variieren. Zum Beispiel die Szene mit dem Mann; die hatte Chess am ersten Tag gar nicht gesehen. Aber das konnte natürlich auch am Licht gelegen haben, das durch das Fenster fiel. Es spielte eigentlich keine Rolle.


  Sie drehte die Manschette wieder fest, öffnete das Fenster, um den Rauch abziehen zu lassen, und machte sich daran, die roten Spritzer auf den Fliesen zu beseitigen, wobei sie zur späteren Analyse eine kleine Probe davon in einem sterilen Glasgefäß mitnahm. Sie war noch nie auf den Gedanken gekommen, für ihre Allergie dankbar zu sein, aber jetzt war sie's. Wer weiß, wie lange sie noch gebraucht hätte, um dahinterzukommen, wenn sie auf das Gas nicht so empfindlich reagiert hätte?


  Die Sache war schlau eingefädelt. Aber Schläue war nicht alles, man brauchte auch ein Quäntchen Glück, und früher oder später verließ jeden das Glück.


  Sie schauderte, als sie die Papierhandtücher auswrang und die schwelenden Späne damit löschte. Früher oder später verließ jeden das Glück. Sie hoffte nur, dass sie jetzt nicht gerade an der Reihe war.
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  Die Entscheidung liegt bei dir: Entweder führst du


  ein Leben im Licht der Wahrheit, oder du drückst dich


  im Dunkel herum.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 71


  Von wegen. Mit ihrem Glück war es bald vorbei, als sie auf dem Flur Oliver Fletcher in die Arme lief und seinem Drängen nachgab, sich mit ihm in Rogers Büro »einmal genauer zu unterhalten«.


  Als sie die Fotos ein zweites Mal durchging, tat sie es so hastig, als könnte sie das Abgebildete damit zum Verschwinden bringen. Hier saß sie auf der Wohnzimmercouch und rauchte eine dicke Tüte. Dort kauerte sie hinter einem Autoreifen und sniefte ein Näschen voll von der Haarklammer. Dann stand sie mit Terrible auf der Straße und warf ein paar Pillen ein. Und so weiter.


  Fuck. Oh Fuck, oh Fuck, oh Fuck, oh Fuck.


  Sie holte tief Luft und versuchte, möglichst gelassen zu wirken, als sie Fletcher die Fotos wieder rüberschob. Tschüss, neues Auto. Tschüss, Heizkörper im Schlafzimmer. Tschüss, letzter Rest von Anstand. »Was soll ich für Sie tun?«


  »Das ist doch wohl offensichtlich. Ich besitze diese Bilder, und ich meine, dass sie für Ihren Arbeitgeber von größtem Inter...«


  »Ja, schon klar. Ich will wissen, was ich für Sie tun soll. Soll ich lügen und behaupten, es wäre eine echte Geistererscheinung? Oder soll ich es jemand anderem in die Schuhe schieben?«


  Fletcher, jetzt total geschäftsmäßig, beugte sich vor. »Was halten Sie für das Beste?«


  »Meinen Sie das ernst?«


  »Natürlich. Sie sind doch diejenige von uns beiden, die sich mit so was auskennt. Was raten Sie mir? Was für Beweise müssten Sie liefern, wenn sie behaupten wollten, es wäre eine echte Heimsuchung? Wie müssten sie das belegen?«


  Ha, als ob sie solche Infos rausrücken würde, nur damit er so ne Scheiße bei nächster Gelegenheit noch mal abziehen konnte. Kleiner Nebenverdienst mit Kirchenbeschiss, was? »Kommt ganz drauf an.«


  »Egal, was Sie brauchen, ich kann es besorgen. Dass ich dazu in der Lage bin, dürfte wohl offensichtlich sein.«


  »Hm-hm.«


  »Sie müssen schon zugeben, dass es um Längen besser war, als die Ideal-Standard-Version einer falschen Erscheinung.«


  Was sollte denn die Scheiße jetzt? »Wollen Sie jetzt noch n Lob oder was? Ich guck mir Ihre Filme nicht an, Mr Fletcher, also erwarten Sie bitte auch keinen Beifall, okay?«


  »Werden Sie doch nicht gleich so unhöflich.«


  »Ach, lassen Sie doch den Scheiß.« Sie schnappte sich Ihre Handtasche und fischte die Kippen heraus. Noch bevor sie sich den Filter zwischen die Lippen geklemmt hatte, wedelte er ihr schon mit dem Feuerzeug vor der Nase rum, als wären sie bei einem Date oder so.


  Sie ließ sich trotzdem von ihm Feuer geben. »Also, was soll das? Wozu das alles?«


  »Wozu? Ich ...« Er schüttelte den Kopf und griff nach seinem Glas. Es war ihr vorher gar nicht aufgefallen, aber jetzt roch sie den Whiskey darin. »Ich meine, das ist doch wohl offensichtlich. Roger Pyle will aus der Serie aussteigen und den Sprung zum Film schaffen - und zwar nicht in meine Filme. Er ist mein größter Star, und ich brauche ihn als Zugpferd für mein Drehbuch. Also muss ich es schaffen, dass er von hier verschwindet und wieder seinen Platz einnimmt. Seine ganze verdammte Karriere hat er nur mir zu verdanken, also kann er ja wohl wenigstens das für mich tun. Und außerdem ... na ja, egal. Warum sind Sie darauf nicht gekommen? Sie haben rausgekriegt, wie ich es angestellt habe - netter Trick mit dem Rauch im Badezimmer, übrigens aber mein vollkommen offensichtliches Motiv ist Ihnen komplett entgangen.«


  »Nicht komplett. Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie dahinterstecken.« Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam ihr das Ganze irgendwie spanisch vor. Es war alles ein bisschen zu einfach, ein bisschen ...


  »Aber Sie hatten keine Beweise, dass ich es war. Haben Sie eigentlich immer noch nicht.«


  »Die kann ich mir beschaffen.«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ach, wie arrogant ist doch die Jugend. Wissen Sie, ich war mal genauso. Trotz all meiner Fehler war ich felsenfest überzeugt, dass ich im Grunde nichts falsch machte.«


  Sie konnte nicht widerstehen. »Und jetzt ist das anders.«


  Er verzog spöttisch die Lippen. »Der Unterschied ist einfach, dass ich jetzt, wo ich weiß, dass ich etwas Falsches tue, nur noch versuche, mich nicht erwischen zu lassen.«


  »Und deshalb erpressen Sie mich.«


  »Würden Sie in meiner Lage denn nicht das Gleiche tun? Mal ehrlich, Sie machen es einem aber auch ziemlich leicht. Wenn ich diese Beweise für Ihren Drogenkonsum - oder sagen wir lieber, Ihre Sucht, das ist präziser, nicht wahr? -, wenn ich an diese Beweise kommen kann, indem ich Ihnen lediglich nach Hause folge, dann fällt es mir schwer zu glauben, dass andere es nicht auch können. Sie sollten wirklich etwas vorsichtiger sein.«


  »Okay, werds mir merken.« Würde sie wirklich. »Haben Sie diese Bilder sonst noch jemandem gezeigt?«


  »Was? Oh, nein. Sie sind alle hier, zusammen mit dem Speicherchip. Den behalte ich. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Ja, das verstand sie nur zu gut. Aber es gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie traute ihm nicht. Woher sollte sie wissen, dass er nicht in ein paar Jahren auf die Idee kam, die Kirche könnte ihm doch ruhig mal wieder einen kleinen Gefallen tun? Schlimm genug, dass Bump und Lex sie im Sack hatten. Noch einen freundlichen Erpresser, der ihr die Pistole auf die Brust setzte, konnte sie echt nicht gebrauchen.


  Offenbar merkte er, dass sie sich in ihr Schicksal fügte, denn sein nervtötendes Lächeln wurde noch eine Spur breiter, während er die Fotos wieder zu einem ordentlichen Stapel zusammenschob. »Lassen Sie mich wissen, was für Beweismaterial Sie benötigen, und wie Sie in dieser Angelegenheit weiter vorgehen wollen. Ich richte mich in dieser Hinsicht ganz nach Ihnen. Hier.«


  Er hielt die Visitenkarte zwischen Zeige- und Mittelfinger, als wäre es ihm zu lästig, das Ding richtig anzufassen. »Hier ist meine Karte, da steht auch meine Handynummer drauf. Als kleines Zeichen meines Vertrauens. Eine Menge Leute würden für diese Nummer einen Haufen Geld bezahlen. So lange, wie Sie meine Geheimnisse für sich behalten, sind auch Ihre bei mir sicher. Abgemacht?«


  Der Karton der Karte war so fest, dass er für seinen Koks bestimmt keine Rasierklinge brauchte, und auf der Rückseite prangte tatsächlich die Handynummer in dicker schwarzer Tinte.


  »Klingeln Sie dann einfach durch«, sagte er und wandte sich wieder den Papieren auf Rogers Schreibtisch zu. Damit war sie entlassen.


  Eine andere Behandlung hatte sie auch nicht verdient.


  Slobag hatte sich nicht zu weit auf Bumps Territorium vorwagen wollen, und Bump hatte sich sowieso dagegen gesträubt, dass Slobag mitbekam, wo er wohnte, also fand das Treffen auf der Aceria Bridge ganz im Westen statt, beinahe schon in Cross Town. Von Chess Standpunkt aus war das orangefarbene Leuchten der Feuer von Downside ebenso gut zu erkennen wie die ordentlich aufgereihten Lichter von Cross Town und sogar die Häuser auf den Hügeln von Northside. Alles war so ruhig und friedlich. Als wäre sie an einem vollkommen anderen Ort.


  Einem Ort, wo sie nicht erpresst wurde und sich nicht vor Angst in die Hose machte, weil Lex vielleicht »aus Versehen« die Klappe aufriss und sie dann endgültig geliefert wäre. Wo sie nicht Terribles brennenden Blick spüren musste und nicht alles zwischen ihnen kaputt gemacht hatte. Was für sie mal wieder typisch war.


  Trotz des prasselnden Feuers in der Blechtonne neben ihr war es kalt, und das war ihr ganz recht. So hatte sie eine Entschuldigung, sich in ihren Mantel zu verkriechen und mit gesenktem Kopf gegen das Geländer gelehnt für sich zu bleiben.


  Nach der Schneeschmelze des Tages strömte das eisige Wasser des Eternity River so schnell und reißend, dass die Brücke vibrierte. Einen Moment lang stellte sich Chess vor, wie sie zusammenkrachte und alle mitriss und sie von der schwarzen Strömung verschlungen wurden. Ob das wohl wehtäte? Oder würde das Wasser sie betäuben, sodass sie es nicht mal mitbekäme, wenn das Wasser in ihre Lungen drang ...


  »Biste so weit, Süße? Damit du alles von denen kriegst, was du so brauchst?« Bumps goldumrandete Augen sahen sie unter der breiten Krempe des zerlumpten lilafarbenen Hutes an, dessen goldene Schnalle im Feuerschein glänzte. Nichts erinnerte jetzt noch an den Bump im albernen Pyjama von gestern Nacht. Das hier war der Bump von der Straße, der die Macht so beiläufig schulterte wie den schmutzig weißen Pelzmantel, den er heute trug. Unter dem Mantel lugten wenigstens drei verschiedene Hemden hervor, die an diversen Stellen aufgeschlitzt waren, sodass der darunterliegende Stoff hervorschimmerte. Die flaschengrünen Samthosen, die in den schweren Pelzstiefeln steckten, sahen zur Abwechslung mal sauber aus.


  Er hatte sich die Fingernägel schwarz lackiert. Seine mit Diamanten und Edelsteinen besetzten Ringe klirrten bei jeder Handbewegung. Der Gehstock mit der goldenen Spitze klickte und klopfte beim Gehen auf dem löchrigen Zement und fügte dem Gesamteindruck eine weitere Dissonanz hinzu.


  »Was?«


  »Kriegste, was du brauchst, um mir n paar Zauber zu basteln, oder was? Ist doch einfach bei Lex, du fährst ihm einfach mal mit deinen hübschen Fingern durchs Haar und fertig ist die Laube. Wenn du noch n bisschen lächelst, macht er sich vielleicht Hoffnungen. Slobag, den lässte mal Bump seine Sorge sein. Bump hat da nämlich schon n Plan.«


  »Aber ich dachte ...« Sie warf Terrible einen Blick zu, aber der verzog keine Miene. Seine Augen verbargen sich hinter einer Sonnenbrille, in deren Gläsern sich die Flammen spiegelten. Leere Augenhöhlen, Feuer anstelle der Augen. Sie schauderte, und nicht nur wegen des Anblicks. Seit der Begrüßung hatte er kein Wort gesagt. »Ich dachte, du hättest es dir noch mal anders überlegt, weil du gar nicht mehr davon gesprochen hast, und da hab ich geglaubt, du holst dir selber, was du brauchst.«


  »Wann hat Bump denn das bitte gesagt? Kann ich mich verdammt noch mal nicht dran erinnern. Haste da vielleicht noch was abgespeichert, was Bump nicht mehr weiß, Süße? Haben dir die Pillen den Verstand vernebelt, oder was? Davon war nie die Rede.«


  Sie biss sich auf die Zunge und holte tief Luft, bevor sie antwortete. Arschloch. »Sie werden merken, was ich da tue. Sie werden merken, was ich bin.«


  »Tus einfach, klar? Hol dir, was du brauchst. So als kleine Versicherung. Damit Bump für den Notfall gerüstet ist.«


  Wahrscheinlich war es sowieso egal. Er würde wegen aller möglichen Zaubersprüche zu ihr kommen, und sie würde ihn ohnehin bescheißen und sie absichtlich unwirksam machen. Also nickte sie einfach. »In Ordnung.«


  »Na prima. Wirklich prima. Wird auch nicht lange dauern heute Nacht. Schweinekalt hier. Bump hasst Kälte.«


  Ein weiteres Nicken. Noch ein Blick zu Terrible. Sie hatte auf die Gelegenheit gehofft, mit ihm unter vier Augen zu reden, aber Bump umkreiste sie wie ein Geier, der darauf wartet, dass seine Beute endlich verreckt. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Terrible nicht so begeistert wäre, wenn Bump ihre Unterhaltung mithörte.


  Außerdem hatte sie ja sowieso keinen Plan, was sie sagen sollte.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich verzweifelt, sie hätte ihn damals gar nicht erst geküsst. Wenn sie mit der ganzen Sache nicht angefangen hätte, hätte er nicht Schluss gemacht, und dann würde sie jetzt nicht in diesem elenden Schlamassel stecken. Sie hätte die erotischen Untertöne und die besonderen Momente in ihrer Freundschaft einfach brav ignorieren können.


  Warum war sie bloß so fest entschlossen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit genau das Falsche zu tun?


  Sie seufzte und kuschelte sich tiefer in ihren Mantel, bevor sie es sich anders überlegte und nach dem Pillendöschen griff. Bump verlangte von ihr, sich an Lex ranzuschmeißen, noch dazu vor Terribles Nase? Klar doch, Superidee. Das würde sie nur zugedröhnt durchstehen.


  Drei Cepts mehr würden helfen. Sie schluckte die Pillen und steckte sich dann eine Zigarette an.


  Als sie ungefähr zur Hälfte aufgeraucht hatte, krochen Scheinwerfer über die Brücke, tauchten alles, was ihnen in die Quere kam, in bleiches Licht und verloschen dann. Slobag war da.


  Ihr erster Gedanke war, dass er wie eine exakte Kopie von Bump aussah. Der gleiche Hut, nur in Rot. Der farblich passende Pelzmantel war mit winzigen goldenen Glöckchen besetzt. Sowohl die Hemden als auch die blaue Brokathose waren geschlitzt. Aber er bewegte sich in diesem Aufzug nicht ganz so selbstverständlich wie Bump. Er wirkte wie ein Schauspieler, und an seinen Bewegungen erkannte sie, dass er, anders als Bump, diese Klamotten nur trug, um Eindruck zu schinden, weil man es von ihm erwartete, und nicht, weil er wirklich Spaß daran hatte.


  Ihr zweiter Gedanke war, dass er Lex aus dem Gesicht geschnitten war. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, obwohl Slobag nicht ganz so groß war wie sein Sohn und auch nicht das gleiche anmaßende Selbstbewusstsein verströmte.


  Der besagte anmaßende Sohn stand direkt hinter seinem Vater. Die schwarze Stachelfrisur glänzte wie Onyx. Er ließ den Blick über die Brücke schweifen, sah Chess kurz an und schaute dann gleichgültig beiseite. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie vor Anspannung den Atem angehalten hatte, aber jetzt seufzte sie erleichtert auf.


  Chess hielt sich im Hintergrund, während die Männer einander begrüßten, aber als sie zu ihr herüberkamen - Bump mit seinem typischen wiegenden Gang, Slobag so storchbeinig, als fürchtete er, die Straße würde ihm an den Füßen kleben bleiben -, wurde klar, dass sie sich hinter niemandem verstecken konnte. Slobag musterte sie misstrauisch von Kopf bis Fuß. Sie konnte ihm ansehen, was er dachte, und das war nicht gerade freundlich: Abscheu wegen ihrer Stellung bei der Kirche und wegen diverser Stellungen, die sie mit seinem Sohn und Erben eingenommen hatte.


  Sein starrer Blick tastete sie ab wie prüfende Finger.


  »Das ist Chess.« Bump wedelte mit der beringten Hand zu ihr herüber. »Ist zur Unterstützung hier.«


  Lex grapschte nach ihrer Hand und führte sie an die Lippen. Sie würdigte ihn keines Blickes; erst recht nicht, als seine Zunge hervorstieß und ihr zwischen Mittel- und Ringfinger schlüpfte.


  »Du bist also n hilfsbereites Mädchen, ja?«


  Sie entriss ihm die Hand und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Ihr Gesicht glühte, und sie blickte starr auf das Brückengeländer.


  Lex lachte. »Ach komm, nun sei doch nicht so. Ich tu dir schon nichts, Mädel. Jedenfalls nichts, was dir nicht gefällt, hm? Wenns drum geht, es den Ladys ordentlich zu geben, dann bin ich echt Spitze.«


  Bastard. Klar, er hatte recht. Es hätte komisch ausgesehen, wenn er sie völlig ignoriert hätte. Und das durfte er auch gar nicht; wenn Bump mitbekäme, dass sie nicht mal versuchte, seine Anordnung zu befolgen, wäre er gar nicht glücklich. Aber so langsam dämmerte es ihr, dass er diese Vorstellung echt bis zum bitteren Ende durchziehen wollte. Sie war bei diesem Treffen das schwächste Glied, der Riss in der Fassade.


  Oder auch nicht. Sie warf Terrible einen Seitenblick zu. Seine Miene war immer noch starr, aber eine leichte Röte, über die er keine Kontrolle hatte, breitete sich langsam über seinen Hals aus.


  »Ich hör dich aber auch nicht Nein sagen«, fuhr Lex fort.


  Mühsam beherrschte sie ihre Stimme. »Nein.«


  »Na sieh mal einer an, sie kann ja doch sprechen. Ist es immer so schwer, dich zum Reden zu bringen?«


  Das war ein verkappter Hinweis auf ihre erste Begegnung, als er sie entführt und gefangen gehalten hatte, um sie dann beim ersten Anzeichen von Entzugserscheinungen mit einem Beutel Cepts zu ködern, bis sie sich auf ein Gespräch mit ihm einließ.


  »Für dich fallen mir noch ganz andere Wörter ein.«


  »Bestimmt. Vielleicht hast du ja hinterher Lust, mir die ins Ohr zu flüstern, was meinste?«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Seine Augen blitzten spöttisch, als wäre das alles nur ein Spiel. Und für ihn war es das natürlich auch. Er war ja schließlich nicht in Gefahr.


  Wieso brachte es auf einmal so verdammte Schwierigkeiten mit sich, drogenabhängig zu sein? Es war doch so lange gut gegangen; sie hatte regelmäßig Nachschub bekommen, sich um ihren eigenen Kram gekümmert, und alle hatten sie in Ruhe gelassen. Jetzt steckte sie ständig bis an die Nasenspitze in irgendwelchen Machenschaften und Intrigen, alle zerrten in unterschiedliche Richtungen an ihr, ohne dass sie selbst einen Schritt vorankam, und das alles nur wegen ihrem Jieper auf diese kleinen Pillen.


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Egal. Sie würde ja sowieso nichts dagegen unternehmen, oder? Nein. Und solange sich daran nichts änderte, sollte sie lieber den Mund halten und zusehen, dass sie aus der Sache heil wieder rauskam.


  Slobag räusperte sich. Er hatte sich vor einer rostigen Eisenstrebe aufgepflanzt und zupfte sich mit penibler Genauigkeit die Kleidung zurecht.


  Lex ließ von ihr ab und trollte sich an die Seite seines Vaters. Bump und Terrible nahmen Chess in die Mitte. Jetzt konnte es losgehen.


  Jedenfalls sobald endlich mal jemand was sagte. Im Moment starrten sich alle bloß an und warteten ab.


  Das Schweigen ging ihr allmählich auf die Nerven. Vielleicht lag es auch an Lex, der ihren Blick auffing und ihr zuzwinkerte. Jedenfalls war sie trotz der Extradosis ziemlich gereizt und lehnte auch nicht gerade bequem an dem Geländer. Doch sie wagte es nicht, sich zu bewegen, nicht einmal, als ihr der Wind das Haar ins Gesicht wehte. Oder als ihr plötzlich der Furcht erregende Gedanke kam, ihre speziellen Freunde, die Augendiebe, könnten genau in diesem Moment in der Nähe sein und sie beobachten. Und sich zum Angriff bereit machen.


  Slobag verlor das Nervenduell. »Du hast uns herbestellt.«


  Bei diesen Worten fiel Chess etwas auf, das sie auch an Lex immer gewundert hatte. Er redete zwar wie jemand aus Downside, aber der Akzent passte nicht. Bei Slobag war es genauso. Interessant.


  »Richtig.« Bump lehnte sich zurück und gab sich keine Mühe, sein triumphierendes Lächeln zu verbergen. »Genauso ist es. Sieht so aus, als hätten wirs mit einem Geist zu tun, nicht? Ist hinter unseren Nutten her. Bump ist zu Ohren gekommen, dass ihr da n ganz ähnliches Problem auf eurer Seite habt. Stimmt das?«


  Slobag nickte.


  »Bump steckt aber nicht dahinter, verstanden? Eure Mädchen sind mir völlig egal. Chess hier hatte die Idee, dass irgendein Geist die Augäpfel zum Gucken benutzt und dann die Seelen klaut, um sie zu Geisternutten zu machen. Na, vielleicht sollte sie euch das besser erklären, damit ihrs auch rafft.«


  Lex pustete Zigarettenrauch in die Luft; der Wind riss die Wolke mit und trieb sie ihr geradewegs ins Gesicht. »Na, dann hören wir doch mal, was sie zu sagen hat. Kriegste jetzt den Mund auf, Kirchenhexe?«


  Jetzt, da alle Augen auf sie gerichtet waren, hätte es bloß schwach ausgesehen, wenn sie ihn zornig angefunkelt hätte. Also hob sie stattdessen den Blick und starrte auf einen Punkt direkt über seinem Kopf, während sie in aller Kürze umriss, was sie sich überlegt hatte und wovon sie inzwischen überzeugt war.


  Danach war es still, und nur gelegentliches Füßescharren und das Klacken von Terribles Feuerzeug war zu hören.


  »Tja, ne ganz schön kranke Scheiße«, sagte Bump, und seine Ringe klickten und funkelten, als er den Gehstock fester packte. »Was meinste, Süße? Glaubste, jetzt, wo wir wissen, womit wirs zu tun haben, kannste die finden? Was brauchste denn noch, damit du sie aufspüren kannst?«


  »Wenn wir sie finden, kann ich sie bannen, ja, aber ich weiß nicht, wie wir an sie rankommen sollen.«


  »Wir wissen, dass sie sich nicht hier oben rumtreiben, denn in Bumps Gebiet geht nichts ab, was Bump nicht mitkriegt.« Bei den letzten Worten sah er Slobag selbstzufrieden an. »Aber vielleicht kann Slobag ja nicht das Gleiche von sich behaupten, hm? Was sagste, Slobag? Ob die sich vielleicht drüben bei dir rumtreiben? Vielleicht sollteste das mal genauer unter die Lupe nehmen. Guck du dich doch da drüben mal um, Süße. Schnüffle mal n bisschen in der Gegend rum und schau mal, was du so findest.«


  Jetzt verlangte er also von ihr, dass sie fremdes Territorium auskundschaftete. Klar doch. Warum zum Henker kapierte er denn nicht, dass sie auch noch einen echten Job hatte?


  Sie nickte. Wenn sie dieses bescheuerte Treffen überstanden hatte, war immer noch genug Zeit, um das mit ihm zu besprechen.


  »Na, dann ist doch alles in Butter.« Bump reckte sich. »Unser Hexchen schaut mal bei euch rein, und ihr haltet so lange den Ball flach, okay? Am besten sagt ihr euren Leuten deswegen schon mal Bescheid.«


  Slobag nickte, sah aber zu Terrible hinüber. Bump stieß ein öliges Kichern aus, das Chess fast körperlich auf der Haut spürte.


  »Macht euch mal keinen Kopf wegen Terrible. Der kommt euch Arschgesichtern so lange nicht in die Quere.«


  Und damit war das Treffen vorbei. Lex verpasste ihren Fingern ein weiteres Speichelbad, bevor er mit seinem Vater abzog. Chess sah ihnen nicht hinterher. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich eine Zigarette anzuzünden, wobei sie umständlich vor dem Wind hinter der Eisenstrebe Schutz suchen musste. Egal, wenn sie bloß der Diskussion, die jetzt unweigerlich anstand, so lange wie möglich aus dem Weg gehen konnte.


  Oder besser gesagt, den Diskussionen. Zuerst ließ Bump es sich nicht nehmen, ihr in allen Einzelheiten auseinanderzusetzen, welche Informationen sie ihm beschaffen sollte - sie machte sich Notizen -, und ihr einzuschärfen, dass er auf jeden Fall ein Haar von Lex haben wollte.


  Dann ging er. Und ließ sie mit Terrible alleine.


  Sie holte tief Luft und wünschte, es wäre ein Zeichen von Mut statt nur eine Folge des Speed. Sie sah zu, wie er in die Jackentasche griff und ein kleines Aufnahmegerät hervorholte. Er sah kurz zu ihr auf, als er es öffnete, den Speicherchip herausnahm und sich beides wieder in die Tasche schob.


  »Alles klar, Chess?«


  »Ja, ich dachte nur ... das war also Slobag, hm?«


  Terrible zuckte die Achseln, aber sie spürte, dass er sie immer noch musterte. »Ist gar nicht so ne große Nummer, was?«


  »Schätze nicht, nein.« Das Speed fing an zu wirken, und ihre Zähne fühlten sich an, als hätte sie sie mit Aluminiumfolie abgerieben.


  »Na los. Muss mich auf die Socken machen. Hab noch ne Menge zu erledigen. Haste nicht noch was zu arbeiten?«


  »Ja, ich hab noch so einiges, worum ich mich mal kümmern könnte, klar. Aber ... ich wollte erst noch kurz mit dir reden, wenn das okay ist.«


  Was machte sie denn da? Er wollte sie doch gerade einfach so davonkommen lassen. Drehte sie denn jetzt total am Rad?


  Fühlte sich eigentlich nicht so an. Vielleicht war sie ein bisschen benebelt von der Extradosis Cepts, und vielleicht hatte sie auch einen kleinen Laberflash von dem Speed, das ihr Nase und Rachen betäubte. Aber ansonsten war sie klar im Kopf.


  Sie war es ihm schuldig. So gerne sie der Sache auch aus dem Weg gegangen wäre und so getan hätte, als wäre nichts geschehen - es war etwas geschehen. Und irgendetwas an den Worten, die sie aus seinem Mund gehört hatte, irgendetwas an der Tatsache, dass er sich ihr anvertraut hatte, sorgte dafür, dass sie sich stark genug fühlte, auch auf ihn zuzugehen.


  Um Zeit zu schinden, massierte er sich den Nacken und ließ die Hände dann in den Taschen verschwinden, während er stur den Blick gesenkt hielt. »Du musst gar nichts sagen, Chess. Passt schon alles, ja? Von meiner Seite aus ist das kein Problem.«


  »Doch, ich meine, ich fühle mich ...«


  Er nickte und blockte mit dieser Geste all ihre Versuche ab, zu ihm durchzudringen. »Klar. Versteh schon, kein Problem. Bis die Tage dann, ja? Lass uns jetzt mal rüber gehen zum Auto.«


  »Nein, warte doch mal. Bitte.« So war es einfacher. Er hatte sich zum Gehen gewandt. Mit seinem Hinterkopf ließ es sich leichter reden. Die Worte kamen so viel flüssiger, wenn er sie nicht ansah, wenn sie nicht wusste, dass seine Augen hinter der undurchdringlichen Sonnenbrille auf ihr Gesicht gerichtet waren und jede Regung beobachteten.


  Ihre ausgedörrte Kehle schmerzte. Sie griff nach der Wasserflasche und setzte sie hastig an den Mund, wobei sie sich in der Eile fast verschluckte. »Es ist nicht ... nicht so wie du denkst. Wirklich nicht. Es ist ...«


  Verdammt, war das hart. Wie sollte man ehrlich zu jemandem sein, wenn man selbst nicht genau wusste, was die Wahrheit war? Wenn man noch nie jemandem davon erzählt hatte, jedenfalls nicht so? Ihre Hände zitterten, als sie den Verschluss wieder auf die Flasche schraubte.


  »Es liegt nicht an dir. Es ist ja nicht so, dass ich nicht ... ich glaube einfach, ich bin dafür noch nicht bereit. Ich könnte das einfach nicht besonders gut, glaube ich.« Scheiße, irgendwie machten ihr Mund und ihre Kehle nicht mehr, was sie wollte. Ihre Angst hatte sich dort zu einem schrecklichen Klumpen geballt.


  »Ich glaube, ich brauche ein bisschen mehr Zeit. Wenn das okay ist, meine ich. Ich erwarte nicht, dass du inzwischen Däumchen drehst und auf mich wartest. Aber ich will einfach nicht, dass du glaubst, es liegt an dir, dass ich nicht will... Daran liegts wirklich nicht. Und ich will auch nicht ... dass wir uns jetzt nicht mehr sehen oder so, echt nicht. Ich will, dass wirs tun. Ähm, also, ich will, dass wir das tun. Ich brauch einfach nur ... ein bisschen Zeit.«


  Die Worte hingen so lange zwischen ihnen in der Luft, dass Chess praktisch hören konnte, wie sie abstürzten und verreckten. Oh Scheiße, das hatte sie jetzt total verbockt, oder? Sie hatte alles ganz falsch gesagt, und jetzt raffte er überhaupt nicht, was sie von ihm wollte. Sie hatte gedacht, dass er verstehen würde, einfach zwischen den Zeilen lesen könnte und sie verstehen würde, aber was, wenn nicht? Sollte sie noch mehr sagen? Aber wie viel mehr?


  Dann nickte er. »Okay, geht klar. Mach dir keinen Kopf.«


  Die kalte Hand um ihre Brust lockerte ihren Griff. Die Panik schwebte immer noch über ihr und hämmerte gegen die Wände ihres Rausches, auf der Suche nach einem Weg hinein, aber nicht mehr so brutal wie noch vor wenigen Minuten.


  Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte.


  »Fährste jetzt wieder nach Hause?«


  »Keine Ahnung. Magst du noch mitkommen?« Die Worte kamen aus ihrem Mund, bevor sie richtig darüber nachdenken konnte. Vielleicht war das keine so gute Idee. Er in ihrer Wohnung, nur sie beide ... ja. Vielleicht war es echt keine so gute Idee.


  »Ich dachte, ich geh vielleicht noch ins Trickster. Da spielt ne neue Band, die soll gar nich schlecht sein. Komm du doch mit, wenn du willst.«


  Sie nickte und trat endlich mit ein paar Schritten an seine Seite. Das Trickster war vermutlich die klügere Wahl, weil sie schon das Flattern im Bauch hatte, wenn sie bloß hier neben ihm stand. Und sie musste ständig seinen Adamsapfel anstarren; die Haut dort würde sich unter ihren Lippen bestimmt unendlich weich anfühlen.


  »Dann fahr ich erst mal mit zu dir und lass den Wagen da stehen.«


  Im Gehen streifte ihre Schulter seinen Arm. Ein leichter Schauder durchlief sie bei der Berührung, der nicht das Geringste mit dem kalten Wind zu tun hatte. Scheiße, was hatte sie da angerichtet? Und was sollte sie jetzt bloß machen? Sie hatte gerade einen Riesenfehler gemacht, oder? Wenn sie im Lauf der letzten Wochen auch nur irgendetwas gelernt hatte, dann doch wohl, dass sie und Beziehungen sich zueinander verhielten wie Feuer und Wasser und dass sie aus gutem Grund schon so lange alleine war. Aber die Einsamkeit kam ihr inzwischen nicht mehr wie ein stiller Zufluchtsort vor, sondern bloß noch einsam. Und sie wusste, vertraute ohne jeden Zweifel darauf, dass er sie zu nichts zwingen würde. Und er hätte auch kein Sterbenswort gesagt, wenn sie ihn nicht dazu ermutigt hätte; er hätte es ihr überlassen, den nächsten Schritt zu tun und den richtigen Zeitpunkt dafür zu wählen. Und wenn sie schon seine bloße Gegenwart antörnte, na, dann war das ja auch nicht gerade was Neues, oder? Auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab, sich was vorzumachen.


  Als sie am Ende der Brücke angekommen waren, legte er ihr die Hand auf den Rücken und half ihr über den Schutt und die losen Zementbrocken. Sofort geriet ihr Blut noch mehr in Wallung. Scheiße, sie musste echt mal aufhören, daran zu denken. Erregung war schließlich genau wie Traurigkeit: Sobald sie das Gefühl einmal zuließ, hörte es einfach nicht mehr auf, strömte brennend in sie rein wie Whiskey und füllte sie komplett ab. Sie hatte immer noch Angst, fühlte sich immer noch nicht bereit, aber ihn einfach mal zu küssen, das wäre ja wohl okay, oder? Wenn sie Freunde waren, die sich auch mal küssten?


  Nur ein einziger Kuss. Nur noch einmal diese Hände auf ihrem Körper spüren und seine Haut schmecken. Es musste ja auch gar nicht lange sein. Sie wollte ihn einfach nur berühren. Ihm nahe sein. Sie könnte ihn küssen und ihm die Hände unter das Hemd schieben, über seine Brust streichen. Er würde sie fest in seine Arme schließen, diese Arme, die sich stark genug anfühlten, um ihr Halt zu geben, und dann könnte sie seinen Hals küssen, daran knabbern, sich festbeißen, die Haut aufreißen, bis ihr das Blut in die Kehle spritzte, ihm die Fingernägel in die Augen bohren, sie herausreißen und ...


  Sie unterdrückte den Aufschrei in letzter Sekunde, warf sich beiseite und stürzte auf den kalten Boden.


  »Nein! Nein, bleib weg von mir!« Sie schlug die Hand weg, die er ihr entgegenstreckte und krabbelte über den Bürgersteig davon. »Sie sind hier, Terrible, Scheiße, sie sind hier, ich kann sie spüren ...«


  Seine Hand schloss sich um ihren Arm, riss sie von der Straße hoch und zog sie an sich. Sie schauderte und widerstand dem Drang, das Gesicht an seiner Brust zu vergraben und ihn in sich aufzusaugen wie eine Line Speed. Der Griff zum Messer war vermutlich die bessere Idee; mit der freien Hand hatte er bereits die Pistole gezogen, während er den Blick über die Baumreihen am Straßenrand und das Flussufer wandern ließ.


  »Nahe dran? Spürst du sie stark oder eher schwach?«


  »Ich weiß nicht.« Die Luft drängte sich in ihre Lungen; sie musste sich eigens ermahnen zu atmen. Wie viel von ihren Gefühlen verdankte sie der Sexmagie, und wie viel war ihre eigene Lust? Der Blutdurst jedenfalls stammte nicht von ihr, und er war stark, aber wie stark genau? Unmöglich zu sagen. Er war zu sehr mit allem anderen vermengt, mit dem Verlangen, das in ihr pulsierte.


  »Was sollen wir machen? Hier auf sie warten und sie vielleicht fertigmachen? Meinste, du schaffst das, mit deinen Kräutern und dem ganzen Zeug?«


  Sie nickte und brachte kaum eine Antwort hervor. »Packen wirs.«


  Er drückte sie kurz an sich, so rasch, dass sie es für Einbildung gehalten hätte, wären ihre Sinne nicht so geschärft gewesen. Dann stellten sie sich Rücken an Rücken und warteten gespannt. Vom Flussufer drang ein leises Plätschern herüber. Der Wind säuselte in den Zweigen der Bäume. Dazu hörte sie sich atmen und ihr Blut in den Ohren rauschen. Sie straffte die Schultern und machte sich bereit für den Ansturm der Magie. Sie wartete, dass Vanita und ihr Verbündeter näher kamen.


  Minuten vergingen. Vor Anspannung begann sie zu zittern. In den Bäumen huschten Schatten umher und flossen zu Gestalten zusammen, bei deren Anblick ihr der Atem stockte, doch sobald sie sie fixieren wollte, verschwanden sie.


  Nichts. Da war gar nichts, und die Energie verebbte. Zuerst dachte Chess, sie bildete es sich bloß ein und es sei reines Wunschdenken, aber nein. Die Energie wurde deutlich schwächer.


  Terrible - hatte auch er die Energie gespürt? - entspannte sich, als er merkte, dass auch sie sich beruhigte.


  »Die kommen wohl doch nich, wie? Glaubste, die haben mitgekriegt, dass wir kampfbereit sind?«


  »Müssen sie wohl.«


  Er neigte den Kopf. »Ist ja die reinste Alarmanlage, die du da hast. An dich schleichen die sich nicht so einfach an, oder?«


  »Wohl nicht.«


  Erst als sie in ihrem Auto saß und die Scheinwerfer der Chevelle im Rückspiegel sah, kam ihr der Gedanke, dass das vielleicht gar nicht so gut war. Wenn sie sich nicht anschleichen konnten, sie aber trotzdem unbedingt aus dem Weg räumen wollten ...


  Was würden sie dann als Nächstes versuchen?
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  Und die Kirche versperrte die Friedhöfe, die Leichenhäuser


  und alle anderen Aufbahrungsorte, denn dies sind Orte


  der Dunkelheit, wo kein Lebender hingehört.


  Das Buch der Wahrheit, »Ursprünge« Artikel 1631


  Lex schien gereizt, mürrisch, müde und nicht in der Stimmung, verständnisvoll zu sein. Im Grunde war er das nie. Ihre Beziehung - sofern davon überhaupt die Rede sein konnte - hatte in dieser Hinsicht nicht viel zu bieten und bestand hauptsächlich aus Herumalbern und zugegeben großartigem Sex. Warum wollte sie dann aber in diesem Moment nichts lieber, als zu ihm nach Hause brausen und mit ihm in die Kiste zu springen? Auf der Suche nach ein bisschen Frieden und ein bisschen ... irgendwas, von dem sie wusste, dass sie es wahrscheinlich ohnehin nicht finden würde? Es war, als würde man in einem Müllhaufen nach Gold suchen. Und wenn ihr dieser nette kleine Vergleich nicht irgendwas sagte, was brauchte sie dann noch, um zu kapieren?


  Sie musste Schluss machen. Sie hatte immer gewusst, dass es irgendwann zu Ende sein würde, aber jetzt, nach allem, was passiert war, und der Entscheidung, die sie getroffen hatte ... Ja, sie würde mit ihm Schluss machen müssen. Bald.


  »Viel zu kalt heute Nacht«, sagte er und zog das Revers seiner Lederjacke zusammen, um sich vor dem Wind zu schützen. Die Symbole, die sie ihm vorher auf Stirn und Hals gemalt hatte, schienen sich zu bewegen, wenn ihm die Schatten übers Gesicht huschten.


  »Na ja, du könntest dir ja auch den Reißverschluss zumachen.«


  »Nee. Sieht ja aus, als wär ich der letzte Warmduscher.«


  Sie verdrehte die Augen. »Klar, sieht echt viel cooler aus, wenn du dich so an deine Jacke klammerst. Außerdem kann uns doch keiner sehen. Hier ist niemand.«


  Das stimmte allerdings. Chess hatte aus der Remington-Akte die Adresse des alten Friedhofs rausgeschrieben, auf dem Vanita beigesetzt worden war. Die Nummer des Grabes und die Reihe, in der es zu finden war, stand in tiefschwarzer Schrift auf der weißen Seite ihres Notizbuchs. Sie hatte ihren Universalschlüssel benutzt, um das Tor mit den riesigen Schutzzeichen und Warnhinweisen zu öffnen. Bürgern war der Zutritt zu diesem oder sonst einem Friedhof nicht gestattet; sie hatte Lex mitgeschleppt, weil Friedhof Nummer 23 - ehemals bekannt als Oak Hill Friedhof - ein paar Häuserblocks weit in Slobags Territorium lag und weil sie außerdem ein bisschen Gesellschaft haben wollte. Geister austreiben war zwar ihr Job, aber das bedeutete nicht, dass ihr dabei nicht mehr mulmig wurde.


  Und die Atmosphäre auf Friedhof 23 trug auch nicht gerade zur Gelassenheit bei. Geborstene Grabsteine ragten aus der gefrorenen, aufgewühlten Erde; abgestorbene Pflanzen krallten sich daran fest und rankten sich über die krummen Gehwege dazwischen; steife, kahle Zweige streckten sich wie spindeldürre Ärmchen nach ihr aus, als wollten sie sie zu Boden reißen, damit die Erde sie verschlucken konnte.


  Sie zog die Schultern hoch, um ihre Nervosität zu verbergen, und ging weiter. Vanita lag fast in der Mitte begraben, Platz 15, Reihe 38, und wenn Chess richtig gezählt hatte, waren sie jetzt bei Reihe 30. Falls nötig würde sie das tote Gestrüpp beiseiteschieben, das die Reihenschilder überwuchert hatte, und nachgucken. Falls es nötig war, aber sie wollte lieber nicht. Sie wollte überhaupt nichts anfassen und sich schon gar nicht nachts hier herumtreiben.


  »Ist es noch weit?« Lex hauchte sich in die Hände.


  »Nee, nur noch ein paar Reihen.«


  »Ganz schön gruselig hier, Tülpi. Versteh einfach nicht, wie du diesen Job machen kannst.«


  »Meistens komm ich tagsüber, um mir die Erde zu besorgen. Und die meisten Friedhöfe sind auch besser in Schuss. Die Kirche lässt den Rasen mähen und so.«


  Aber Nummer 23 lag in Downside, und deshalb war hier alles vernachlässigt, kaputt und dreckig.


  Genau wie sie selbst.


  »Und warum ist das bei dem hier nicht so?«


  Sie zuckte die Achseln. »Der Typ, der es machen müsste, kümmert sich vielleicht nicht drum. Keine Ahnung. Bin nicht dafür zuständig. Hab keinen Plan, wie diese Abteilung so was regelt.«


  Ihre Haut erwärmte sich unter Mantel und Pullover, und die Tätowierungen kribbelten. Das war nicht weiter überraschend. Der Friedhof quoll fast über vor magischer Energie, die nur durch die ausgeklügelten Schutzzauber im Zaun und die Symbole und Runen darauf eingedämmt wurde. Rings um einen Friedhof durfte innerhalb eines Radius von dreißig Metern niemand wohnen. Trotzdem blieb die Kirche auch hier wachsam. Geister in Schach zu halten war ihre Existenzberechtigung - und ihre Schäfchen mit einem Leitfaden zu versehen, einem moralischen Kompass, nach dem sie ihr Leben ausrichten konnten, sodass sie am Ende sicher in der Stadt der Toten landeten und nicht im Geistergefängnis oder einem noch viel schlimmeren Ort.


  Aber es war nicht nur ... sie hielt inne. Es war nicht nur Geisterenergie, was ihren Puls in die Höhe trieb. Da war auch Sexmagie am Werk, die ihr wie trockenes Laub über den Rücken knisterte und über die Schultern und die Brüste bis in die Jeans wanderte. Vanita und ihr Verbündeter. Der Friedhof war ganz eindeutig der richtige, und es würde auf jeden Fall schwer werden, sich nicht überwältigen zu lassen.


  »Lex.«


  »Ja?«


  »Ich glaube, du wartest besser hier. Hier ist... hier liegt Magie in der Luft, die du lieber nicht - «


  »Ach komm, Tülpi, den Scheiß krieg ich doch gar nicht mit, hab ich noch nie, das weißt du doch. Wird jetzt auch nicht passieren, da mach dir mal keine Sorgen.«


  »Nein, ich ...« Sie sorgte sich nicht um ihn, sondern um sich selbst.


  Sexmagie, um Vanita auferstehen zu lassen, Sexmagie, um ihr Kraft zu verleihen, und verdammt noch mal genug Sexmagie, um es mit ihr zu treiben.


  Und jetzt war Chess darin gefangen und spürte, wie die Magie ihre klebrigen, moschusduftenden Finger um sie schloss und langsam zudrückte. Und es gab keinen Ausweg. Nicht, wenn sie diese Sache wirklich durchziehen wollte.


  »Du solltest vielleicht trotzdem besser hierbleiben.«


  »Du meinst, das wird so ne Magiesache, bei der ich dir sowieso nicht helfen kann?«


  »Nein ... ja. Genau, du blockierst die Energie. Warte einfach hier, okay? Behalt mich bloß im Auge.«


  »Hier« war ein halb verfaulter Baumstumpf neben einer verfallenen Gruft. Sie musste einmal wunderschön ausgesehen haben - aber der Baum ganz sicher auch. Der Engel auf der Gruft hatte die Geisterwoche überlebt; die meisten Statuen auf Friedhöfen waren noch intakt, einfach deshalb, weil die Leute sich zu dieser Zeit gefürchtet hatten, Gräberfelder zu betreten, und die Kirche sie danach sofort abgesperrt hatte.


  Natürlich hatte Chess auch früher schon Darstellungen von Engeln gesehen. Die Archive waren voll davon. Aber dieser hier hatte etwas an sich, das ihr ein Ziehen in der Brust verursachte. Das steinerne Haupt war wie unter der Last erdrückender Trauer gebeugt, die Flügel halb ausgebreitet und die Hände gefaltet. Er sah so friedlich aus. Wie es sich wohl angefühlt hatte, einen so unerschütterlichen Glauben zu haben? Darauf zu vertrauen, dass nach dem Tod etwas Besseres wartete, Frieden und die Vereinigung mit etwas, das größer war als man selbst?


  Natürlich glaubten das die meisten auch heute noch. Die Stadt der Ewigkeit schreckte nicht alle; Chess war der einzige Mensch in ihrem Bekanntenkreis, der sich davor fürchtete. Die Gewissheit eines Lebens nach dem Tod schien den Menschen zu gefallen.


  Aber ... die Symbole der alten Religionen waren so schön, so majestätisch, so voller Kraft und Anmut. Irgendwo hatte jemand gelebt und diesen Engel hier angebracht, weil er wirklich daran geglaubt hatte. Sie streckte die Hand aus und berührte den eiskalten Stein der bröckelnden Mauer. Er vibrierte unter ihren Fingern, so alt war er, so voller Kraft, wie die Erde unter ihren Füßen ...


  Ach ja. Wie die Erde. Wurde langsam Zeit. Was machte sie denn noch hier? Stand hier rum und glotzte eine alte Statue an.


  »Alles klar, Tülpi? Siehst ganz schön blass aus. Willste, dass ich da was ausgrabe?«


  »Mir geht's gut.« Nichts, was ein paar zusätzliche Cepts nicht beheben konnten. Oder Moment mal ... sie hatte noch eine Panda, einen netten kleinen Downer, der einen Tick stärker war als Cepts. Natürlich wollte sie hier nicht einschlafen, aber sie musste einen kühlen Kopf bewahren, bis sie fertig war. Sie zwang sich, die Pille zu zerbeißen, je schneller der Wirkstoff in die Blutbahn gelangte, desto besser. Denn ihr Puls ging wegen der bescheuerten Sexmagie schon doppelt so schnell. »Du kannst mir im Moment nicht helfen. Hier gehts um so n paar rituelle Sachen, die muss ich selber machen. Bleib, wo du bist.«


  Vanitas Grab lag wie in der Akte verzeichnet etwa in der Mitte der Reihe. Chess musterte die braunen Grasstoppeln, die daraus hervorlugten, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Gut.


  Hier schmückte kein Engel eine Gruft. Es gab es nur eine von trockenem Efeu überwucherte Steinplatte am Boden. Chess ging um das Grab herum und strich den Efeu beiseite, um sicherzugehen, dass sie am Ziel war. Bingo. Vanita Taylor.


  »Aklamadii paratium revatska«, flüsterte sie und setzte den Fuß auf das Grab.


  Sexenergie züngelte ihr Bein hinauf und drängte sich in jede Leerstelle in ihrem Inneren, füllte sie aus, schwoll an und hüllte sie ein. Die Leere in ihr war zu groß; es überwältigte sie.


  Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie sich hinkniete. Ihre Tattoos brannten und kribbelten, und die Symbole auf Stirn und Hals fühlten sich an, als wären sie mit angekokelten Streichhölzern in die Haut geritzt worden.


  Der gefrorene Boden sträubte sich gegen den Spaten und machte das Graben zur Tortur. Besonders quälend war, dass sie trotz der Wirkung der Panda und der einsetzenden Muskelentspannung immer noch Gänsehaut hatte, ihr Herz noch immer galoppierte und die Haut am ganzen Körper schweißig war. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie morgen noch graben, verdammt. Die beste Friedhofserde fand man in etwa sechzig Zentimeter Tiefe  niemand wusste, warum. Sie war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würde.


  Mit jedem kläglichen Schäufelchen Erde, das sie beiseiteschippte, nahm die Energie an Stärke zu; bei jeder Schaufel kribbelten ihre Muskeln heftiger, und es fiel ihr zunehmend schwerer, sich zu beherrschen, während ihr immer schmerzlicher bewusst wurde, dass Lex nur vier Meter von ihr entfernt saß und unter seiner Kleidung nackt war. Es spielte keine Rolle, dass sie jetzt ernsthaft ins Schwitzen kam, dass ihr das Haar an der Stirn klebte und ihr Mund wie ausgedörrt war. Wer immer Vanitas Verbündeter war, er war gut. Mächtig.


  »Shaska leptika antida.«


  Jetzt kam der spaßige Teil. Spaßig im Sinne von grauenhaft.


  Sie kratzte mit den Fingern in dem Erdloch herum und schaufelte die Erde in den sterilen Plastikbeutel, den sie mitgebracht hatte. Harte Brocken schoben sich unter ihre Fingernägel. Die Erde war eisig und gefroren, aber sie tat ihrer erhitzten Haut gut. Der Beutel an ihrer Seite war jetzt prall gefüllt. Sie streckte die Hand über die gähnende Öffnung und griff nach ihrem Messer.


  »Asteru antida, mit Blut verleihe ich Kraft. Mit Blut binde ich.«


  Luft strömte ihr in die Lungen, immer mehr, immer tiefer, bis sie zu platzen meinte. Sie hielt den Atem an, konzentrierte sich ganz auf das Leben und die Kraft in ihren Adern und versuchte, das Gefühl so gut wie möglich von der kribbelnden Sexmagie zu trennen, die sie fast wahnsinnig machte.


  »Mit Blut binde ich«, wiederholte sie und schnitt sich in den linken kleinen Finger.


  Ein Blutstropfen fiel auf die Erde. Der Energierückstoß schleuderte sie zu Boden. Sex und Dunkelheit waren so stark, dass sie einen Aufschrei unterdrücken musste. Oder wenigstens glaubte sie, dass es ihr gelungen war, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, ruhig zu bleiben, bis Lex Gesicht über ihr auftauchte und sie endgültig die Beherrschung verlor.


  Sie packte ihn im Nacken und presste seinen Mund hart auf ihren.


  Er wollte zurückweichen, aber sie hielt ihn umso fester gepackt. Jetzt. Jetztjetztjetzt ... ohne den Kuss zu unterbrechen, verlagerte sie ihr Gewicht und schob sich auf die Knie, sodass sie sich an ihn pressen konnte.


  Sein Wagen stand vor dem Eingangstor, aber es würde mindestens fünf Minuten dauern, den Friedhof zu verlassen. Zu weit. Dauerte zu lange. Hier draußen war es klirrend kalt, aber ihr Blut kochte heiß genug, um das wieder auszugleichen.


  »Tülpi, was soll denn das ...«


  »Runter mit den Hosen.«


  »Das Auto ist doch gleich ...«


  »Nein.« Egal, wie unbequem es war, sie schob die saubere Hand vorn an seinem Körper hinab und packte ihn. Fest.


  Seine Hand glitt über ihren Hintern und schlüpfte zwischen ihre Beine. Sie keuchte an seinen Lippen und drängte sich noch näher an ihn.


  »Verdammt kalt hier draußen, Tülpi.« Aber sie wusste, dass er nicht Nein sagen würde. Schon jetzt fiel ihm das Reden schwer, und er wurde unter ihrer Berührung von Sekunde zu Sekunde härter. War auch gut so, schließlich schwoll die Energie immer mehr an. Verdammt, genau deshalb ging sie Sexmagie normalerweise aus dem Weg. Sie bekam kaum noch Luft. Sie war nicht besonders scharf drauf, es hier in dieser Kälte mitten auf einem blöden Friedhof zu treiben, aber wenn er sich nicht bald die Scheißhose aufmachte, würden ihr alle Sicherungen durchbrennen.


  »Letzte Nacht hast du aber noch ganz anders geredet.« Sein Hals war warm, sie biss hinein und bewegte die Hand.


  Er schob ihr die Hand unters Shirt, sodass sich ihr Mantel bauschte, und legte einen schmalen Streifen Bauch frei, über den jetzt kalte Luft strich. Sie merkte es kaum. Seine Finger stahlen sich in ihren BH und umspielten ihre Brustwarze, bis sich ihrer Kehle ein leises Stöhnen entrang.


  »Ich kapier echt nicht, was in dich gefahren ist.« Als sein Atem ihr über den Hals und die empfindliche Kuhle am Schlüsselbein strich, lief ihr ein heftiger Schauder über den ganzen Körper. »Erst stürmst du vorgestern Nacht bei mir rein und legst mich einfach flach, und jetzt das ...«


  »Willst du dich etwa beschweren?«


  »Scheiße, nein.«


  Sie ertastete die Knopfleiste seiner Jeans und riss sie auf, griff sich dann selbst an den Schritt und tat das Gleiche. »Gut. Los jetzt, ist doch gar nicht so kalt ...«


  »Letzte Nacht hast du wirklich noch ganz anders geredet, Tülpi«, murmelte er, ließ aber die Hände von ihren Brüsten in ihr Höschen wandern, während sie den Kopf in den Nacken warf, damit er die Lippen an ihre Kehle drücken konnte. Gemeinsam rollten sie über den Teppich aus toten Blättern. Der Boden hätte sich eigentlich viel härter anfühlen müssen. Hätte er wahrscheinlich auch, wenn sie nicht schon so nahe daran gewesen wäre, zu explodieren.


  Gerade als sie ihm die Hosen runterzog und er mit vollem Elan die Finger zum Einsatz brachte, hörte sie es. Ein leises, ersticktes Geräusch drang durch ihr gemeinsames Keuchen in der Friedhofsstille. Sie verdrehte den Hals, sah alles auf dem Kopf stehen, versuchte, die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen ... und blickte in Terribles Augen.


  Sie erstarrte wie ein verängstigtes Tier, während ihr rasendes Herz drohte, aus der Brust zu springen. Was ... oh Scheiße, wie lange war er schon hier? Warum war er hier, wie konnte er wissen, wo ...


  Klar. Sie kapierte. Kapierte, ohne dass er es sagen musste, noch bevor der Gedanke in ihrem Kopf vollständig Gestalt annahm. Er hatte einen Anruf bekommen, einen anonymen vielleicht. Oder eine SMS. Sie konnten ihr nichts anhaben, weil sie sie spüren konnte, also hatten sie sich etwas anderes einfallen lassen, um sie aus dem Verkehr zu ziehen.


  Erwischt.
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  Man sollte niemals Geheimnisse haben, in der Familie nicht


  und nicht vor den Menschen, die man liebt. Wieder suchen


  wir Rat bei der Kirche, und die Kirche lehrt uns,


  dass die Wahrheit immer das Beste ist.


  Familie und Wahrheit, eine kirchliche Broschüre


  Sie ließ Lex los, rollte herum und kam schwankend auf die Füße. Vertrocknete Blätter und Grashalme klebten an ihrem Mantel und im Haar. Ihre Jeans stand weit offen. Es schien Stunden zu dauern, sie wieder zuzuknöpfen, während Terribles Blick ihr Löcher in den Kopf brannte. Verdammt, was ging jetzt wohl in ihm vor? Ob er sauer auf sie ... was für eine bescheuerte Frage. Natürlich war er sauer auf sie. Sie konnte es bis hier drüben spüren.


  Endlich glitt der oberste Knopf ins Loch, und sie hob den Blick. Sah ihm direkt in die Augen.


  Oder dahin, wo seine Augen hätten sein sollen. Sie sah nur schwarze Löcher, tief und leer. Irgendwie wirkte er größer, groß genug, um die Gräber, den Zaun, die ganze Welt zu verdecken.


  »Letzte Nacht?«, fragte er mit so tiefer Stimme, dass sie die Worte eher fühlte als dass sie sie hörte. »Letzte Nacht hast du noch ganz anders geredet? Tülpi?«


  Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Einen Augenblick lang sah sie sich mit seinen Augen, rot im Gesicht und zerzaust. Schmutzig. Nuttig.


  »Wie lange schon, Chess?«


  »Terrible ...« Scheiße, heulte sie jetzt etwa?


  Lex bewegte sich durch das perlmuttschimmernde Mondlicht und pflanzte sich zwischen ihnen auf. »Komm schon, Terrible, gibt doch keinen Grund, dass du dich hier so ...«


  Terrible sprang vor. Als seine Faust für eine Sekunde im Licht aufschien, prägte sich das Bild wie ein Fotonegativ in ihre Netzhaut, dann sauste die Hand herab. Der Hieb erwischte Lex mit voller Wucht; sie hörte etwas knacken, als Fleisch dumpf auf Fleisch prallte. Lex stürzte zu Boden wie ein Gehängter, den man vom Strick losschneidet.


  »Schon seit Chester, ja?« Sein Atem ging immer schneller. »Tülpi? Seit ...«


  Noch bevor sie darüber nachdachte, war sie in Bewegung, noch bevor sie sah, wie er den Fuß hob. Er würde Lex umbringen, wenn sie ihn nicht davon abhielt. Er würde ihn auf der Stelle töten. Sie hörte es am Klang seiner Stimme; es war so unausweichlich wie ein Garnknäuel, das gar nicht anders kann, als sich abzuspulen.


  Es funktionierte, aber nicht so wie gedacht. In dem Augenblick, als sie ihn anfasste, prallte er zurück und stürzte fast, so hastig versuchte er, von ihr wegzukommen, damit sie ihn nur ja nicht berührte. Er ballte die Fäuste, während seine Arme sich in den Gelenken drehten wie Maschinenteile, die er nicht anhalten konnte.


  Er wollte sie schlagen. Sie sah es in seinen Augen, im Pumpen seiner Brust, und erkannte, dass er sich nur mühsam beherrschte. Zum ersten Mal seit Monaten schnürte ihr die Angst vor ihm die Kehle zu. Kälte strömte ihr in die Brust, weil sie sich vor ihm fürchtete, und vor dem, was er ihn antun könnte. Einen Mann zu verletzen, der all seine Probleme mit Gewalt löste, war vermutlich nicht die brillanteste Idee gewesen, die sie in ihrem Leben gehabt hatte. Sie spürte, dass er all seine Kraft aufwenden musste, um sich zu beherrschen.


  Sie brauchte auch nicht zu fragen, wie er die Verbindung zwischen Chester und »Tülpi« hergestellt hatte. Lex hatte ihr einmal eine Nachricht hinterlassen, eine kleine Zeichnung von einer Tulpe. Terrible hatte sie gefunden. Er hatte keine Fragen gestellt, nichts dazu gesagt, aber sie hätte wissen müssen, dass er diesen Vorfall in seinem verfluchten Dickschädel abspeichern würde.


  »Terrible«, sagte sie noch einmal, aber er schüttelte bloß den Kopf. Er wich zurück, stolperte über einen Grabstein, fing sich aber wieder.


  »Terrible, bitte hör mir doch mal zu. Bitte.« Etwas Warmes tropfte auf ihre bloße Hand, und sie begriff, dass es eine Träne war. »Es ist nicht ... ich weiß, wonach das aussieht, aber ich wollte nicht ...«


  »Vorgestern Nacht. Er hat doch gesagt, vorgestern Nacht, oder? Vorgestern - hast du dich mit ihm getroffen? Hast du ihn in der Nacht getroffen, nachdem ich ... bist du von mir zu ihm ...«


  Die Scham zerriss ihr fast das Herz. Er hatte es gehört. Er hatte alles mitgehört. Hatte alles mit angesehen und wusste, was sie getan hatte. Sie wünschte sich beinahe, dass er sie jetzt schlug, sie einfach schlug, damit das geklärt war. Vielleicht würde er sich danach besser fühlen. Vielleicht würde sie sich dann auch besser fühlen.


  »Seit Monaten«, stieß er hervor. Seine Wut war wie Krallen auf nackter Haut. »Schon seit Monaten, Chess. Und da sagst du mir, du brauchst Zeit.«


  »Aber es ist nicht wie bei ... Er bedeutet mir nichts. Ich mag ihn nicht mal besonders ...«


  »Ist schon ne ziemlich kranke Art, jemanden nich zu mögen. Warum zum ... oh. Oh nein, nein, du wirst doch nicht ...« Er hob die Hand, fuhr sich an den Mund, dann langsam in den Nacken, bevor er innehielt. »Du hast in den letzten Monaten nich mehr so viel bei Bump gekauft. Seit der Chester-Sache. Haben geglaubt, du trittst n bisschen kürzer, aber letzte Nacht hats nich so ausgesehen, als würdest du viel kürzer treten, hm?«


  Sie antwortete nicht. Konnte nicht antworten. Sie zitterte am ganzen Körper, versuchte das zu stoppen, indem sie die Arme um sich schlang, aber es half nichts. Sie wusste, was in ihm vorging. Was er als Nächstes sagen würde.


  »Fickst du ihn für die Drogen? Spionierste für die, oder was? Und fickste ihn wegen der Drogen? Er hat dich ... hat dich zu seiner verdammten ...«


  Er stürzte sich auf den reglosen Lex. Chess sprang vor, fiel ihm in den Arm und umklammerte ihn an Hals und Brust. Es war, als wollte sie versuchen, ein ganzes Gebäude niederzuringen. Er verströmte Hitze; am liebsten wollte sie sich darin einigeln und so tun, als wäre nichts von all dem geschehen. Sie wollte ihn anflehen, sie mit nach Hause zu nehmen und all das zu vergessen. Sie fürchtete sich nicht mehr davor, nicht jetzt, wo sie kurz davor stand, alles zu verlieren. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich überhaupt zu fürchten? Was war denn nur los mit ihr?


  Sie krallte sich in seine Jacke, während sie das Gesicht an seiner Brust vergrub. Er erwiderte die Berührung nicht, sondern stand unbewegt mit angespanntem Körper da. »Das stimmt nicht«, stieß sie hervor. »Ich bin nicht... das stimmt nicht ... ich bin ... ich bin keine Hure. Bin ich nicht ... bitte, bitte.«


  Sie gab sich keine Mühe mehr, noch weiterzureden. Inzwischen weinte sie ohnehin zu heftig, um sich noch verständlich zu machen. Sie brachte es nicht mehr über sich, die Lüge noch auszusprechen. Nein, sie verkaufte sich nicht für Drogen an Lex. Im Prinzip.


  Aber waren die Drogen etwa nicht der Lohn für ihre falsche Loyalität? Für ihren Verrat? Sie traf sich immer wieder mit ihm, verbrachte ein ums andere Mal die Nacht mit ihm, weil er sie damit versorgte. Wenn es auch nicht der einzige Grund war, so war es doch ein Grund. Sie fühlte sich, als würde ihr gleich schlecht werden. Sie hatte sich geschworen, dass sie wenigstens das niemals tun würde, dass sie sich wenigstens dieses letzte bisschen Selbstachtung nicht nehmen lassen würde, und jetzt war es doch so weit gekommen. Sie hatte es getan.


  Und sie hatte es nicht einmal gemerkt.


  Sanfter, als sie für möglich gehalten hätte, nahm er ihre Hände und löste sie von seiner Jacke. Er schob sie von sich weg und starrte dabei zu Boden. Er wollte sie nicht mal mehr ansehen. Und sie war froh darüber. Sie wollte nicht, dass er sie so sah.


  »Nein«, sagte er. »Nein, Chess, ne Hure biste nicht, ne Hure ist wenigstens ehrlich.«


  Er drehte sich um und ging. Sie sah zu, wie er über den Zaun kletterte und sein breiter Rücken eine Sekunde darüber in der Luft hing, bevor er auf der anderen Seite verschwand und nichts als Dunkelheit zurückließ.


  Zwei Stunden später hatte die kalte Dusche ihren Körper so weit betäubt, dass sie sich imstande fühlte, das Bad zu verlassen. Sie hielt sich nicht mit Abtrocknen auf, sodass sie eine Wasserspur hinter sich her zog, als sie ins Wohnzimmer ging, um ihr Pillendöschen zu holen.


  Es war noch eine Oozer drin. Das würde vielleicht funktionieren. Außerdem war da noch eine weitere Panda, obwohl die, die sie auf dem Friedhof geschluckt hatte, ja nun wirklich nicht besonders geholfen hatte. Aber wenn sie alles zusammen einwarf, reichte das vielleicht aus, um die Erinnerungen aus ihrem Kopf zu radieren und ihr ein bisschen Frieden zu schenken.


  Wie lange schon, Chess?


  Natürlich gab es da immer noch die letzte Valtruin. Die würde auf jeden Fall reichen. Aber davon konnte sie auch zu fröhlich werden und auf dumme Gedanken kommen, wie zum Beispiel zu ihm zu fahren. Das wäre ein Fehler. Vorhin hatte er es noch geschafft, sich zu beherrschen - außer beim armen Lex, dessen Gesicht fast auf die doppelte Größe angeschwollen war, als sie ihn zu Hause abgesetzt hatte -, aber jetzt? Nachdem er ein paar Stunden Zeit gehabt hatte, seine Gedanken zu ordnen? Nachdem er Bump davon erzählt hatte? Ihr gefror das Blut in den Adern.


  Sie hatte wirklich keine Lust, sich ihm zu stellen. Andererseits wollte sie aber auch bestimmt nicht hier rumsitzen und warten, dass er bei ihr aufkreuzte. Die schmuddeligen eierschalfarbenen Wände ihrer Wohnung schienen zu atmen und ihr bei jedem Zug näher zu kommen. Die Bücher starrten sie anklagend an. Hier konnte sie nicht bleiben. Hier wollte sie nicht bleiben.


  Aber wohin sollte sie sonst gehen? Das Bild des Pfeifenraums blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Das wäre jetzt genau das Richtige. Die dreckigen Stufen zu dem zwielichtigen Raum mit der hohen Decke und den vielen Sofas hinabsteigen, sich in die Kissen fallen lassen und an der Pfeife ziehen, bis sie nicht mal mehr den eigenen Namen wusste.


  Aber das ging nicht. Bump konnte sie auch dort finden. Terrible war vielleicht dort und drehte seine Runden oder hielt Ausschau nach Leuten, die ihm Geld schuldeten. Und zu Slobag konnte sie auch nicht gehen. Allein der Gedanke, sich heute Nacht dieser Gegend auch nur zu nähern, verursachte ihr Übelkeit. Keine Pfeifen. Nicht heute Nacht. Und vielleicht wochenlang nicht mehr.


  Als das Telefon klingelte, starrte sie es an wie einen Axtmörder. Lex? Terrible?


  Merritt Hale.


  »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust auf einen Drink hast? Klar, es ist schon spät, aber meine Schicht ist gerade vorbei und ...«


  »Ja«, sagte sie und hoffte, dass er ihr die Verzweiflung nicht anhörte. Das war jetzt genau das Richtige - einfach mal rauskommen. Raus aus der Wohnung, raus aus ihren Gedanken, mitten unter Leuten sein. »Wo wollen wir hin? Ich treff dich dann dort.«


  Er sagte es ihr. Eine Bar in Northside, ungefähr zwanzig Minuten entfernt, aber weit genug weg von Downside, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Perfekt.


  Sie trocknete sich die Haare, streifte sich ein paar saubere Klamotten über und schmierte sich rasch ein bisschen Make-up ins Gesicht, um die geröteten Augen und die fleckige Haut zu kaschieren.


  Sie wollte wenigstens das verdecken. Aber was in ihrem Inneren vorging ...


  Eine Hure ist wenigstens ehrlich.


  Sie schnappte sich die Schlüssel, donnerte die Tür hinter sich zu und wünschte sich, die Pillen würden ein bisschen schneller wirken. Oder sie könnte einfach die Tür hinter ihrem ganzen Leben zuwerfen und noch mal ganz von vorne anfangen.


  Stattdessen blieb ihr nichts weiter übrig, als auszutesten, wie stark sie sich betrinken konnte. Sie hatte so das Gefühl, dass es nicht reichen würde.


  Die Bar gehörte zu einer dieser mittelmäßigen Ketten, in denen die Wanddekoration darauf abgestimmt war, ein »rustikales« Flair zu verbreiten. Im Eingangsbereich war ein antikes Buch der Wahrheit im Glaskasten ausgestellt, um den Anschein zu erwecken, als gäbe es den Laden schon seit der Zeit vor der Geisterwoche. Von wegen. Sie konnte den Baustaub quasi noch riechen, als sie durch die Tür kam.


  Was trieb Merritt bloß in so einen Laden? In den Neubaugeruch mischte sich der Gestank von Investmentbanking und Hochnäsigkeit. Sie verabscheute diese Atmosphäre und kam sich vollkommen fehl am Platz vor. Und die Musik, die aus den Lautsprechern plärrte, machte es auch nicht gerade besser; ein unablässiger Easy-Listening-Brei, bei dem sich ihr die Haare sträubten.


  Aber das Leder auf den Barhockern war nicht rissig und aufgeplatzt, und es gab tatsächlich mehr als nur eine Sorte Bier, insofern war es eine nette Abwechslung von den Kneipen in Downside. Sie bestellte sich ein Bier, dazu einen Wodka und signalisierte dem Barkeeper, den Nachschub nicht abreißen zu lassen. Sie würde diese verdammte Stimme in ihrem Inneren zum Schweigen bringen, und wenn es das Letzte war, was sie tat.


  Vielleicht wäre es das ja. Wenn das kein tröstlicher Gedanke war.


  »Alles klar bei dir, Chess?« Merritt nippte an seinem Drink - anscheinend Whiskey mit Ginger Ale - und sah sie stirnrunzelnd an.


  »Alles super.« Sie kippte den dritten Wodka und knallte das Glas auf den Tresen. »Wieso?«


  »Nur so ne Frage.«


  »Alles super«, wiederholte sie. Eine Hure ist wenigstens ehrlich. Verdammt! Immer noch nicht besoffen genug.


  Schweigend saßen sie eine Weile da. Das hätte peinlich werden können, wenn sie sich auch nur im Geringsten für ihn interessiert hätte.


  »Also, wie läufts denn so mit dem Fall? Ich meine, glaubst du, du bist soweit, dass du die Geister austreiben kannst?«


  Wo war denn bloß der Scheißbarkeeper?


  »Chess?«


  »Was? Ach, der Fall. Ja. Bin da immer noch dran.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu, wie er da neben ihr saß und mit den Fingern über das beschlagene Glas strich. Richtig. Sie würde so tun müssen, als wenn sie immer noch an dem Fall arbeitete. Sie sollte vielleicht sogar ein paar Fragen stellen. Nicht nur versuchen, sich in einer Flut Alkohol zu ertränken. »Hast du inzwischen auch mal irgendwas gesehen? Irgendwelche Geistererscheinungen? Was meinst du denn, was da los ist?«


  »Hab nichts gesehen, nein. Aber die Pyles drehen langsam ganz schön am Rad, glaube ich. Ich hoffe echt, dass du bald was rauskriegst, weißt du? Denn wenn sie sich für einen Umzug entscheiden, muss ich meinem Vermieter langsam mal sagen, dass ich ausziehe.«


  »Du würdest also bei ihnen bleiben?«


  »Klar, auf jeden Fall. Ich darf immer mit auf die Ausflüge nach Hollywood, das ist echt cool. Da würde ich gern leben.«


  Sie nickte. Triumph City ein für alle mal den Rücken zukehren war eine Vorstellung, mit der sie sich im Moment auch prima anfreunden konnte. »Wie oft ist eigentlich Oliver Fletcher zu Besuch? Und was hältst du von ihm?«


  Seine Augen verengten sich. »Wieso?«


  »Hey, du hast damit angefangen.«


  »Aber nicht mit Fletcher.«


  »Nein, aber er ist doch mit ihnen befreundet, oder? Wenn du nicht drüber reden willst, sags einfach. Dachte nur, wo du schon mal dabei bist, könntest du mir einen kleinen Gefallen tun und mir ein bisschen was über ihn erzählen.«


  »Er ist ein guter Mensch, Chess. Sind sie alle. Das sind keine Betrüger oder Diebe oder so. Ich weiß, du machst bloß deinen Job, aber jetzt mal im Ernst, du solltest einfach deinen Bannzauber oder was auch immer abziehen und sie dann in Frieden lassen.«


  »Sag mal, wolltest du was mit mir trinken oder mir eine Predigt halten?«


  »Ein bisschen von beidem vielleicht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich bin gut in meinem Job, Merritt. Ich weiß schon, was ich tue.«


  »Glaub ich dir ja, ich wünschte bloß, das würde sich alles mal klären. Arden macht es ganz krank, weißt du. Und das Mädchen hat eh schon genug um die Ohren.«


  Arden ... Arden hatte sie doch auch kennengelernt, oder? Die Erinnerung war etwas verschwommen, überlagert von einer anderen, einer schmerzenden Erinnerung, aber sie war sich fast sicher. Arden beim Kotzen, Ardens bleiches, schuldbewusstes Gesicht. Arden mit einer Art Knutschfleck am Hals.


  »Was hat sie denn so um die Ohren?«


  Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und legte die Stirn in Falten. Sie griff nach ihren Zigaretten und bot ihm eine an, in der Hoffnung, dass er sich dann mal ein bisschen entspannte.


  Er griff zu. »Also, erst mal wollte sie überhaupt nicht hierherziehen. Darüber nörgelt sie schon die ganze Zeit. Und ich glaube, sie kommt nicht besonders gut mit ihrer Mutter klar. Ich meine, du hast Kym ja gesehen. Ist bestimmt nicht leicht, wenn man als pummeliges Mädchen ständig mit so jemandem vor der Nase leben muss. Ich meine bloß ... verdammt, ist der Typ riesig!«


  »Was? Wo?« Chess fuhr auf dem Hocker so schnell herum, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Wie hatte er sie gefunden, war er ihr etwa gefolgt?


  Merritt sah sie verwundert an. »Na, da drüben, bei den Toiletten.«


  »Was ... oh.« Es war nicht Terrible. Der Typ war nicht mal annähernd so groß. Terrible konnte einen ganzen Raum ausfüllen und mit seiner bloßen Anwesenheit alle anderen kleinmachen. Der Typ, den Merritt gemeint hatte, war reiner Durchschnitt.


  Endlich stellte ihr der Barkeeper einen neuen Drink hin. Sie stürzte den Wodka runter und winkte schon nach dem nächsten.


  »Hey, sollen wir woanders hingehen?«


  »Was?« Ihre Kehle brannte, aber langsam schien der Alkohol zu wirken. Sie lauschte auf Terribles Stimme in ihrem Kopf und konnte sie nicht mehr hören.


  Andererseits konnte sie auch Arme und Beine nicht mehr spüren. Aber im Leben war halt nichts umsonst.


  »Wollen wir vielleicht woanders hingehen? Ich wohne ganz in der Nähe. Da können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich will ... mit dir über den Fall reden. Über die Pyles, meine ich.«


  Hmm. Etwas, worüber er in der Öffentlichkeit nicht sprechen wollte? Könnte interessant werden. Nicht, dass es irgendeine Rolle gespielt hätte. Aber interessant wäre es, jedenfalls, wenn sie es schaffte, sich bis dahin auf den Beinen zu halten. Wenn sie schon so besoffen war, dass sie nicht mehr an Terrible denken musste, würde sie wahrscheinlich bald an gar nichts mehr denken können, und so verführerisch das auch klang, sie war hier nicht zu Hause, wo sie einfach umkippen konnte.


  »Klar. Einen Moment noch. Will nur noch mal schnell aufs Klo.«


  Die Toilette war größer und sauberer, als sie erwartet hatte, aber sie sah sich nicht allzu genau um. Die eine Wand war mit Spiegeln gepflastert, und das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war ihr eigenes Gesicht.


  Darum schlüpfte sie in eine Kabine und legte sich eine fette Line auf dem Toilettenpapierspender aus. Das sollte ja wohl reichen, fand sie. Damit würde sie schön abgehoben bleiben und gleichzeitig in der Lage sein, sich Notizen zu machen, falls es notwendig war.


  Obwohl ihr Gesicht längst taub wurde, spürte sie, wie das Speed kickte. Gut. Mehr als gut. Ihr träges Herz legte einen Zahn zu, und die Welt fing an zu glitzern, zwar nur ein bisschen, aber immerhin genug, damit sie nicht länger Trübsal blies.


  Für den Moment jedenfalls.


  Seine Wohnung war größer als erwartet und auch hübscher, hatte eine saubere, wenn auch spärlich ausgestattete Küche und zueinander passende Möbel. Die Arbeit bei den Pyles war wohl recht einträglich.


  Er bugsierte sie auf die Couch und brachte ihr ein Bier, während sie darauf wartete, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen. Scheiße, war sie besoffen. Unglaublich besoffen. So besoffen, dass sich ihre Haut wie Gummi anfühlte und ihr Arme und Beine schwer wurden.


  »Ich glaube, es ist Kym«, sagte er zu ihrer Verblüffung.


  »Kym Pyle? Die soll eine Geistererscheinung inszenieren?«


  »Wenn hier überhaupt jemand was inszeniert - und da bin ich mir gar nicht mal so sicher , dann sie.« Er nippte an seinem Bier. »Sie hasst es, hier zu leben. Sie will zurück nach Hollywood. Nörgelt die ganze Zeit drüber.«


  »Aber sie ist doch verletzt worden.« Erst als sie es ausgesprochen hatte, begriff sie. Verdammt! Kym war ja wirklich verletzt worden. Die Kratzer auf ihrem Rücken waren echt gewesen. Und als das passiert war, hatte sich Oliver Fletcher nicht mal in der Stadt aufgehalten.


  Aber wer war dann in jener Nacht im Schlafzimmer der Pyles gewesen? Wer hatte ihr im Dunkeln die blasse Haut aufgekratzt?


  Blasse Haut im Dunkeln ... wie ihr nackter Bauch, als sie unter Terribles wütendem Blick auf dem Friedhof an ihren Knöpfen rumgefummelt hatte.


  Fuck. Warum musste sie bloß ständig an ihn denken?


  »Menschen können sich sehr gut selbst verletzen, Chessie. Das weißt du doch.«


  Ha, er ahnte ja nicht, wie recht er damit hatte. Sie nickte. »Dann glaubst du also, Kym hat das alles eingefädelt, um Roger zu einem Umzug zu zwingen?«


  »Leuchtet doch ein, oder?«


  »Schätze schon.«


  Merritt tastete nach ihrem Oberschenkel. So war das also. Über den Fall sprechen wollte er schon, aber an ihren Gedanken war er nicht wirklich interessiert. Er hatte sie aus einem anderen Grund mitgenommen. Ach, egal.


  Sie stellte ihr Bier ab und streckte die Arme nach ihm aus. Ließ sich von ihm küssen. Ließ sich von ihm betatschen. Ihre eigenen Bewegungen waren ungeschickt und lethargisch, aber er schien es nicht zu bemerken. Vielleicht war es ihm auch egal.


  Allerdings schien er seine Technik seit seinem siebzehnten Lebensjahr auch nicht gerade verbessert zu haben. Oder vielleicht hatte sie sich inzwischen auch an geschicktere Hände gewöhnt, und an geschicktere Lippen. Seine Zunge schmatzte und wühlte in ihrem Mund herum, während er den Kopf völlig starr hielt. Ihre Brust schmerzte.


  Er machte ihr die Jeans auf und zog sie herunter. Seine Hand vergrub sich zwischen ihren Beinen, als wollte er sie in eine neue Form pressen, dann stach er in sie hinein. Soweit sie es noch mitbekam, tat es weh, aber sie war nicht interessiert genug, um ihn davon abzuhalten.


  Als Nächstes knöpfte er sich den Schritt auf. Er zog sie auf sich, noch bevor sie annähernd bereit war, und stützte ihre Hüfte mit der einen Hand, während die andere mit einem Kondom kämpfte. Seine Lippen wanderten über ihre Brust und ihren Hals, zu lasch, als dass sie irgendetwas spürte. Wo seine Hand roh und ungeschickt gewesen war, war alles andere, was er tat, zu langsam, zu leidenschaftslos. So war sie schon gelangweilt und frustriert, bevor es überhaupt richtig losging, und als es dann losging, änderte sich an ihrer Langeweile auch nichts.


  Sie fing an, sich mechanisch zu bewegen, während sie im Kopf eine Million Kilometer weit weg war und ihren Körper einfach hinter sich ließ. Das war ein Trick, den sie sich früher mal angeeignet, aber schon lange nicht mehr angewendet hatte. Er flog ihr so leicht und selbstverständlich wieder zu wie ihre Magie.


  Oliver Fletcher behauptete, allein für die Geistererscheinung bei den Pyles verantwortlich zu sein, aber er konnte unmöglich Kym verletzt haben. Wer also war es dann gewesen?


  Merritt keuchte unter ihr und flüsterte irgendetwas. Sie schenkte ihm keine Beachtung. Es spielte auch keine Rolle. Sie war mit den Pyles so gut wie fertig. Morgen früh würde sie sich an den Papierkram für einen Bericht über eine echte Erscheinung machen - oder wann immer sie es morgen schaffen würde aufzustehen -, und Ende der Woche wäre dann alles gelaufen.


  Gelangweilt beschleunigte sie ihre Bewegungen. Sie wollte nur noch zum Ende kommen. Sie wollte sich ihre Strafe abholen, basta.


  Er versuchte sie zu küssen; sie wich ihm aus und vergrub ihr Gesicht stattdessen an seinem Hals. Er strich ihr über den Rücken, als wollte er ein Kleinkind beruhigen. Das ging ihr auf die Nerven, aber sie sagte nichts. Immerhin wollte er sie. Er sah sie nicht wütend und enttäuscht an. Für ihn war sie nicht bloß die willkommene Gelegenheit, einem Feind eins auszuwischen. Vielleicht hatte er sich nicht besonders geschickt angestellt, aber immerhin wollte er sie. Sie bedeutete ihm etwas, und sei es auch nur ein paar Minuten oberflächlicher Erregung.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Zu viel Alk, zu viele Pillen, zu viel Bewegung. Schwärze kroch von den Rändern her in ihr Blickfeld. Mit dem letzten bisschen Energie, das ihr noch blieb, kämpfte sie dagegen an. Sie wollte hier nicht übernachten. Sie wollte nach Hause. Natürlich war sie absolut nicht mehr in der Lage zu fahren, aber sie hatte noch Speed dabei; sie könnte sich also nüchtern sniefen und es irgendwie schaffen, wenn sie vorsichtig war. Merritts Wohnung roch komisch, es war eng, und sie wollte nur noch weg.


  Seine Finger krampften sich um ihre Hüften, gruben sich ins Fleisch, und es war dieser Schmerz, der ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. Endlich wurde er fertig. Beinahe hätte sie erleichtert geseufzt. Er war fertig. Er war fertig, und jetzt durfte sie nach Hause und vielleicht  vielleicht  rauskriegen, wie sie alles wieder geradebiegen konnte.


  Oder auch einfach nur ohnmächtig werden, was wahrscheinlicher schien.


  Wie auch immer, sie konnte nicht umhin, ihm auch ein kleines bisschen dankbar zu sein. Er hatte sie aus ihrer Wohnung befreit, sie betrunken gemacht und ihr ein paar Augenblicke Frieden geschenkt.


  Es war nicht viel, aber manchmal war das schon genug.
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  Magie ist weder Segen noch Fluch, weder gut noch böse.


  Es kommt auf die Absichten des Ausübenden an,


  aber das heißt wiederum nicht, dass Magie ungefährlich ist,


  wenn sie bloß mit reinem Herzen angewendet wird.


  Oft ist geradezu das Gegenteil der Fall. ...


  Das Buch der Wahrheit, »Regeln«, Artikel 980


  Anderthalb Stunden später stellte sie ihren Wagen auf dem Parkplatz bei ihrem Wohnhaus ab und schleppte sich auf die Haustür zu. Ihr tat alles weh. Ihr Mund fühlte sich pelzig an und die Zähne scharf und rau. Die anderthalb Liter Wasser, die sie in sich reingekippt hatte, gluckerten ihr im Bauch herum, sodass sie sie beinahe wieder hochgewürgt hätte. Wenigstens war es noch dunkel. Mit Sonnenlicht wäre sie jetzt bestimmt nicht klargekommen.


  Terrible saß draußen auf den Stufen und wartete auf sie. Chess blieb abrupt stehen und riss den Mund sperrangelweit auf.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, ihr zerzaustes Haar, das verschmierte Make-up, die zerknitterte Kleidung und den schwankenden Schritt. Sie spürte seine Verachtung und hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen, sich auf dem Bürgersteig eingerollt und nur noch geheult, bis er endlich wegging.


  »Hi«, brachte sie hervor.


  Er vergrub die Hände in den Taschen und sah sich um. Ein paar Häuser entfernt hockte ein Grüppchen Teenager in einem Eingang und ließ eine Tüte kreisen. Ihr Gelächter klang hässlich durch die Stille.


  »Terrible, bitte, lass mich doch erklären ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Haste ihm irgendwas erzählt?«


  »Was? Ich ...«


  »Darüber, wo wir gestern hingefahren sind. Haste Slobag davon was erzählt?«


  Katie. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sie spürte, wie ihr Gehirn im Kopf hin und her geschleudert wurde. »Nein! Nein. Ich schwöre. Ich habe ihm nicht ... so war das nicht. Ich habe ...«


  »Wenn du ihm auch nur ein Wort verrätst, bring ich dich um«, sagte er mit so rauer Stimme, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Kapiert? Ich meins ernst.«


  »Hab ich nicht. Ich würde nie ...«


  »Ist mir egal, was du nie würdest. Wollte es dir nur sagen. Nur, damit du Bescheid weißt.«


  Das Schluchzen blubberte ihr aus dem Mund, bevor sie es unterdrücken konnte, und durchstieß die schwere, watteweiche Hülle ihres Rausches. »Bitte, können wir kurz reden? Darf ich dir das bitte erklären?«


  Einen Augenblick lang starrte er sie an, als sähe er sie jetzt zum ersten Mal. Vielleicht war es tatsächlich so.


  Der Schmerz in ihrer Brust war so verflucht unerträglich. Sie glaubte, sie müsse sich das Herz herausschneiden, damit es aufhörte.


  Als er sich zum Gehen wandte, fiel ihr etwas ein. Etwas, das sie unbedingt wissen musste. »Terrible. Hast du ... hast du Bump davon erzählt?«


  Er bliebt stehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Schüttelte den Kopf.


  Dicke heiße Tränen liefen ihr über Gesicht und Hals und wuschen die Spuren von Merritts täppischen Lippen ab.


  »Danke«, sagte sie.


  »Habs nich für dich getan.« Als er ihr über die Schulter einen Blick zuwarf, fiel das Licht der Straßenlaterne auf sein Gesicht. »Meinste etwa, ich will, dass Bump mitkriegt, wie ich alles vermasselt hab? Wo ich ihm noch gesagt hab, dass er dir vertrauen kann? Und da soll er jetzt mitkriegen, dass ich ...« Er schüttelte den Kopf. »Habs nich für dich getan.«


  »Ich habe nicht gelogen.« Alles was sie wollte war, dass er weiterredete. Als ob sie sein Vertrauen zurückgewinnen, seine Freundschaft zurückgewinnen könnte, wenn sie nur lange genug mit ihm redete. Vielleicht würde er sie dann wieder wollen. Angst hatte sie jetzt nicht mehr. Mit ihm zusammen zu sein würde ihr keine Angst mehr machen. Aber ohne ihn zu sein, wieder alleine zu sein ... Bei diesem Gedanken gefror ihr das alkoholgeschwängerte Blut in den Adern. »Auf der Brücke. Da hab ich nicht gelogen.«


  »Verdammt, Chess, ich bin ja vielleicht nicht so schlau wie du, aber ich krieg schon ganz gut mit, wenn ich benutzt werde, klar?«


  »Terrible, du bist doch nicht blö...«


  »Nee. Du kannst uns helfen, wenn wir dieses Geisterhaus gefunden haben. Schätze, das wirst du wohl noch hinkriegen, immerhin hilfts ja auch deinem Lover. Ansonsten ... will ich dich nich mehr sehen. Du und ich, das ist Geschichte, klar? Vorbei.«


  Er war fort, noch bevor ihr eine passende Antwort einfiel.


  Als sie erwachte, war das Laken um sie geschlungen wie eine Schlange. Verschwitzt und zitternd lag sie auf dem zerwühlten Bett und fühlte sich, als hätte sie gekämpft statt geschlafen. Sämtliche Muskeln taten ihr weh. Sie fühlte sich schmutzig, müde und alt, so unsagbar alt, als wäre sie schon hundert statt nur vierundzwanzig. Als wäre alles Gute, was sich in ihrem Leben jemals ereignen würde, bereits passiert, sodass ihr jetzt nur noch das Warten auf den Tod blieb.


  Ohne aufzustehen, legte sie sich eine Line auf den zerkratzten Nachttisch neben dem Bett und sniefte sie, während sie sich wünschte, sie könnte auch ihr Gehirn so nachhaltig betäuben wie ihre Nasenlöcher und Nebenhöhlen. Inzwischen blieb ihr nur die trügerische Ruhe der Pillen; vier kleine weiße Freunde, die ihr Frieden schenkten.


  Sie starrte zu den Wasserflecken empor, die sich über die dreckige Zimmerdecke zogen, bis sich ihr Magen wieder beruhigt hatte und sich langsam ein gnädiger Nebel auf ihr Hirn senkte. Dann stand sie auf. Unter der Dusche spülte sie sich den Geruch von Merritts Körper von der Haut und zog sich an. Sie tat so, als wäre es ein ganz normaler Tag wie jeder andere auch. Sie tat so, als wäre sie nicht reingelegt worden, als hätte sie nicht ausgerechnet den Menschen beschissen, der ihr am meisten bedeutete, und als hätte sie in der vergangenen Nacht nicht zusammen mit ihren Hemmungen auch gleich noch alles andere über Bord geworfen, was eventuell gut für sie gewesen wäre.


  Es gab Arbeit für sie. Sie musste noch eine Geistererscheinung zusammenlügen und einen Fall abschließen.


  Der Älteste Griffin hatte ihn ihr ganz persönlich übertragen. Und jetzt war sie drauf und dran, ihn zu enttäuschen, genau wie alle anderen, die ihr vertraut hatten. Okay, den einzigen anderen, der ihr vertraut hatte.


  Sie starrte sich selbst im Spiegel an und war dankbar für den falschen Glanz, den das Speed ihr vor die Augen zauberte. Sie hatte ihren Job noch. Und selbst wenn er jetzt aus Lügen bestand, wenigstens der blieb ihr noch. Zeit, die Sache hinter sich zu bringen. Einfach die Formulare ausfüllen und einreichen, damit sie wieder nach Hause kommen und sich für den Rest des Tages im Bett verkriechen konnte. Oder gleich für den Rest der Woche.


  Oder den Rest ihres Lebens.


  Ihr Auto dröhnte unter ihr, als sie auf der halsbrecherischen Fahrt zur Kirche den armen, alten Motor hochjagte, bis die Fenster klirrten. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und die weiße Puderschicht machte die Fahrbahn glatt und tückisch. Sie drosselte das Tempo nicht. Vielleicht würde sie ja einen Unfall bauen, einfach die Kontrolle über den Wagen verlieren und in eine Mauer krachen, dann wäre endlich alles vorbei.


  Aber so viel Glück hatte sie nicht. Stattdessen legte sie den Weg zur Kirche in Rekordzeit zurück, schlitterte auf den Parkplatz und parkte den Wagen quer über zwei Stellplätze.


  Trotz der Kälte lief ihr zu dem Zeitpunkt, als sie das Gebäude betrat, der Schweiß über den Rücken, säuerlicher Speed-Schweiß. Bei dem Wind fühlte sich ihr Gesicht wie eine geschälte Tomate an, so als käme roter Saft raus, wenn sie es anfasste.


  Mit klopfendem Herzen blieb sie in der weitläufigen Halle stehen, als ihr das ganze Ausmaß ihrer Misere klar wurde. Sie war im Begriff, die Kirche zu belügen. Und zwar nicht auf die Art, wie sie jeden Tag log, indem sie so tat, als wäre sie genau wie alle anderen. Hier ging es um eine echte Lüge. Eine Lüge, die die Kirche viel Geld kosten würde. Sie hätte am liebsten geschrien, wollte durch den leeren Saal toben, Bänke umwerfen und Löcher in die Wand prügeln.


  Sie hatte das alles so satt. Sie hatte es satt, ein Werkzeug in den Plänen anderer Leute zu sein, ein Möbelstück, das man ganz nach Belieben hin und her schieben konnte. Sie war stärker, zäher. Wenn andere dafür sorgten, dass sie sich selbst hasste und an sich zweifelte, ihren stärksten Antrieb konnten sie ihr nicht nehmen.


  Sie wollte nicht bloß überleben, sie wollte lange genug leben und stark genug werden, um die ganze Welt anzubrüllen, dass sie sich gefälligst ins Knie ficken sollte. Fletchers Spielchen hatte sie mitgemacht, gut, aber das war das letzte Mal gewesen.


  Also öffnete sie die Tür zum Büro des Ältesten Griffin und marschierte mit der Absicht hinein, mit hoch erhobenem Kopf über die Heimsuchung Bericht zu erstatten.


  Und dort fand sie ihn hinter dem Schreibtisch zusammengesunken, mit zerzausten Haaren und dunklen Ringen unter den Augen.


  »Cesaria«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  Was war mit ihm los? Er sah von Mal zu Mal schlechter aus, wenn sie sich begegneten, als würde ihn etwas von innen verzehren. »Sehr gut, Sir«, brachte sie schließlich hervor.


  »Ich nehme an, du kommst wegen Oliver Fletcher«, sagte er. »Ich habe gesehen, dass du Informationen über ihn angefordert hast. Ich ... ich weiß gar nicht, wie ich mich bei dir entschuldigen soll. Wir dachten, da er nur am Rande mit der Sache zu tun hatte ...«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich war von Anfang an dagegen, dir das vorzuenthalten. Ich habe allen gesagt, dass du es rauskriegen würdest, dass sie dich gewaltig unterschätzen. Dass man so wenig Zutrauen zu dir hat, nachdem wir dein wahres Können doch schon zur Genüge bestaunen durften, ist in der Tat eine große Enttäuschung für mich. Aber du ... du hast mich nicht enttäuscht. Nimm doch bitte Platz.«


  Oliver Fletcher? Warum redete er von Oliver Fletcher?


  Dankbar, endlich sitzen zu können, ließ sie sich auf den gepolsterten Ebenholzstuhl vor seinem Schreibtisch plumpsen. Ihre Beine wollten sie nicht länger tragen. Dafür wollten sie, sobald sie saß, strampeln und zappeln, um die nervöse Energie abzuschütteln, die sich sofort in ihr breitmachte.


  »Ich habe in der Tat Auskünfte über ihn angefordert«, sagte sie. In ihrem Kopf ratterte und klackerte es, während sie versuchte den Eindruck zu erwecken, als wüsste sie, wovon er da redete.


  Der Älteste nickte. »Es war nicht meine Entscheidung.«


  »Wessen Entscheidung war es dann?«


  »Ich wusste, dass du nach diesen Dokumenten fragen würdest«, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört. Verdammt. Sie hatte sich eine klarere Antwort erhofft.


  Ein Kugelschreiber blitzte zwischen seinen Fingern auf, fing das weiche, bläuliche Licht der Schreibtischlampe ein und warf es jedes Mal, wenn er nervös mit dem Stift spielte, zu ihr herüber. »Ich hatte es ihnen gesagt... Und dann hast du mir dieses Symbol gezeigt, mir aber nicht so weit getraut, dass du mir verraten wolltest, wo du es gesehen hast, aber das habe ich mir wohl selbst zuzuschreiben, wie? Immerhin habe ich dir die Wahrheit verschwiegen.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er meinte doch wohl nicht etwa das Symbol, das sie auf den Leichen der Nutten gefunden hatte, oder? Was zum Henker wurde hier gespielt?


  »Wer von den Pyles hat es ihnen in die Haut geritzt, Cesaria? Oder war es Oliver selbst? Er war so stolz darauf. Was für eine ausgeklügelte Konstruktion für einen Schüler im dritten Jahr. Wir waren alle sehr beeindruckt. Ehrlich gesagt waren sogar wir in den höheren Klassen neidisch. Er war so, wie wir alle gern gewesen wären, alles flog ihm zu, er war so mächtig für jemanden seines Alters. Mit viel Mühe und harter Arbeit konnten wir es eines Tages schaffen, Älteste zu werden. Aber er war der geborene Großälteste. Jeder wusste es. Er musste nur die Hand ausstrecken und sich den Posten holen.«


  Was um alles in der Welt konnte der Filmproduzent Oliver Fletcher mit den ermordeten Prostituierten von Downside zu tun haben? Warum hatte ihr keiner von seiner Ausbildung bei der Kirche erzählt? In der Akte, die sie bekommen hatte, stand davon nichts. Er hatte also dieses Symbol erfunden?


  Sie war so damit beschäftigt, Puzzleteile zusammenzusetzen, die gar nicht aussahen, als gehörten sie zum gleichen Puzzle, dass sie nicht mitbekam, was er als Nächstes sagte. Scheiße! Reiß dich mal zusammen!


  »... aber Fletcher schien tatsächlich das Gehirn der Truppe zu sein. Landrum steuerte vielleicht das Geld bei, aber Fletcher? Mit seiner Begabung konnte niemand von uns mithalten. Als er das Symbol entwarf, das alte Zeichen abwandelte, waren wir alle restlos begeistert. Es war so einfach und elegant. Damit ließ sich die Seele nicht einfach nur festhalten, im Körper in Sicherheit bringen und das Leben verlängern, sondern es erlaubte auch noch, sie während dieser Gefangenschaft zu beherrschen. Auf diese Weise ließen sich Geistererscheinungen verhindern, falls ein Psychopomp einmal zu spät kam. So gab es keine Unfälle mehr. Ein ganz gewöhnliches Kirchensymbol, das durch das Hinzufügen eines weiteren Symbols aus seltenen Runen zu etwas höchst Ungewöhnlichem wurde, und zwar so konstruiert, dass es eine doppelte Bedeutung hatte. Auf so etwas wären wie nie gekommen, aber in Fletchers Kopf stand es plötzlich fix und fertig da.«


  Eine Möglichkeit, die Seele im Körper festzuhalten. Den Körper am Leben zu erhalten und die Seele festzunageln, bis der Psychopomp kam, um sie zu holen.


  All das wusste sie. Wusste es spätestens, seit Hat Trick ihr den Eibisch gezeigt hatte. Aber jetzt sah sie es vor ihrem inneren Auge: die Kräuter, die in irgendeinem Gefäß brannten, das gerade zur Hand war; das Symbol, in weiche blasse Haut gebrannt; den Stoff über Mund und Nase, den raschen Tod, die Übergabe der Seele an die Eule - den mächtigsten Psychopomp - und den Transport an einen beliebigen Ort.


  Und dort wurde sie vollständig ausgeformt wieder freigelassen. Sie wurde freigelassen und manipuliert, freigelassen und mit elektrisch geladenem Draht gefesselt, damit sie jedem, der den Preis bezahlte, zu Diensten sein konnte.


  Und dahinter sollte Oliver Fletcher stecken?


  Aber wozu dann die gefälschte Geistererscheinung? Jemand mit derartiger Macht und solchem Können wäre doch sicher in der Lage, ein paar echte Geister zu beschwören und sogar zu beherrschen, ohne dass die Pyles ernsthaft verletzt wurden.


  Was zum Teufel führte er im Schilde?


  Der Älteste Griffin schien ihre zusammengezogenen Augenbrauen und ihr Schweigen als Wut und Ablehnung misszuverstehen.


  »Es war der Unfall«, sagte er. »Deshalb wollten sie damit nicht rausrücken. Als Kemp ... Aber ich muss das erklären, Cesaria, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht so: Fletcher und seine Freunde Horatio Kemp und Thaddeus Landrum gehörten zu den begabtesten Schülern, die wir je hatten. Die drei waren unzertrennlich. Und sie überstrahlten uns alle, so als wäre ständig ein helles Licht auf sie gerichtet.


  Bis zu dem Unfall. Bis zu dem Tag, an dem sie wegen einer Wette auf den Turm kletterten und Kemp abstürzte. Sein Körper wurde zerschmettert. Normalerweise hätte ihn seine Seele verlassen ... aber Fletcher kam dem zuvor. Er ritzte das Symbol in Kemps Haut. Das hat ihm das Leben gerettet, Cesaria. Es hat ihm das Leben gerettet, aber danach war es nicht mehr lebenswert. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlt, wenn man ungeschützt spiritueller Kontrolle, spiritueller Beherrschung, ausgeliefert ist ...«


  Er verstummte und richtete die blauen Augen einen Moment auf die Wand hinter ihr. Chess hatte eine Gänsehaut, und in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander wie in einem Mixer.


  Wenn die Seele so leicht durch Magie zu beherrschen war ... Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen. Es musste schlimmer sein als ihre Sucht, schlimmer als das Gefühl, immer wieder schmerzhaft mit der Nase auf ihre körperlichen Bedürfnisse gestoßen zu werden. Die Sucht schenkte ihr wenigstens noch Trost und Frieden. Sie gab ihr einen Grund, morgens aufzustehen, und ein Gefühl von Schutz und Halt. Die Kirche mochte ihr eine Aufgabe gegeben haben, aber erst die Pillen machten diese Aufgabe erträglich und sorgten dafür, dass ihr unter der Last des Lebens nicht der Kopf platzte.


  Aber so sehr die Sucht sie auch im Griff haben mochte, blieb ihr doch noch ein Fünkchen freier Wille. Sie hatte noch eine gewisse Entscheidungsfreiheit, war eine Marionette, die ein paar ihrer Fäden selbst in der Hand hatte.


  »Er wurde beeinflussbar«, flüsterte sie.


  Der Älteste Griffin nickte. »Wir haben nie genau herausfinden können, ob es an seiner Gabe oder an dem Symbol lag, aber er wurde ... verwirrt. Geister konnten seinen Körper in Besitz nehmen und ihn lenken - nicht nur mächtige Geister, sondern einfach alle. So schutzlos war er. Er fing an, nachts durch die Straßen zu streifen; keiner wusste genau, was er da tat, aber ein paarmal kam er mit Blut an der Kleidung und am Mund zurück und wusste nicht mehr, wie es dahin gekommen war.


  Fletcher war außer sich vor Kummer. Als er versucht hatte, seinen Freund zu retten, hatte er ihn in Wirklichkeit verdammt. Er widmete sich ganz und gar dem Studium dieses Symbols und opferte beinahe noch das eigene Leben auf der Suche nach einer Möglichkeit, seine Tat ungeschehen zu machen. Aber er fand keinen Ausweg. Und im Zuge dessen erfuhren wir, dass es nicht allein an seinen Modifikationen lag, weshalb der Träger des Symbols so anfällig wurde. Das zugrunde liegende Symbol, das wir alle gelernt hatten, tat dies bereits von selbst. Nicht in gleichem Maße, keineswegs. Nicht einmal annähernd. Aber es vergrößerte die Gefahr der Besessenheit, der Übernahme durch einen Geist. Wir strichen es aus unseren Büchern, löschten es aus unserem Gedächtnis und entfernten es mit Laser von unserem Körper. Kemp wurde in eine Anstalt eingewiesen. Fletcher und Landrum verließen die Schule. Und wir sprachen niemals wieder darüber.«


  »Und deshalb wurde Fletchers Ausbildung bei der Kirche nirgendwo erwähnt?«


  Er nickte. »Wir fanden, wir sollten es vertuschen ... Sag mir, Cesaria, glaubst du, dass Oliver hinter der Erscheinung im Haus der Pyles steckt? Ist es eine echte Heimsuchung?«


  Sie nahm an, dass das möglich war. Die echten Geister waren vielleicht beschworen und dann gefilmt worden, sodass die Szenen jetzt immer aufs Neue in den Räumen des Pyleschen Hauses abgespielt wurden. So war es sicherer. Auf diese Möglichkeit kam ein so kluger Mann wie Oliver Fletcher - der in seinem Gespräch mit ihr praktisch ein Schild mit der Aufschrift Ich wars! hochgehalten hatte - sicherlich schnell; sein brillantes Gehirn spuckte solch eine Methode bestimmt ebenso beiläufig aus wie ein gefährliches Symbol.


  Aber es fühlte sich einfach nicht richtig an. Und es passte auf keinen Fall zu den Augäpfeln in ihrem Auto oder zu Vanita.


  Sie musterte den Ältesten Griffin einen Moment lang. Hatte sie ihm nicht immer vertraut? Nicht ohne Vorbehalte, klar, aber so gut sie konnte. Und doch hatte er sie angelogen. Er hätte ihr an jenem Tag in der Bibliothek alles erklären können. Er hätte ihr einen Zettel rüberschieben können. Er wusste, dass ihr Lebensunterhalt von diesem Auftrag abhing und dass sie das Geld, das ihr dieser Fall einbringen konnte, dringend brauchte.


  Und er hatte auch gewusst, was sie gerade durchgemacht hatte, als er ihr diesen Fall übertrug.


  Sie hatte sie alle so fürchterlich satt. Den Ältesten Grilfin, der sie durch seine Zurückhaltung in Gefahr brachte. Terrible, der sie zu Bump lockte, damit sie sich dort erpressen ließ und selbst in Gefahr brachte. Lex, der sich mit einer Hand die Hose aufknöpfte, während er ihr mit der anderen die Pillen reichte.


  Nein, das war ein bisschen unfair. Terrible hatte sich entschuldigt. Lex hatte sie nie darüber im Zweifel gelassen, wer er war und was er von ihr wollte. Für seine Begriffe war der Zusammenhang zwischen den Drogen und den Orgasmen bestimmt rein zufällig. Ehrlich gesagt war sie überzeugt, dass sein ausgeprägtes Ego ihm gar nicht erlaubte, die Sache irgendwie anders zu sehen.


  Aber trotzdem hatte er sie benutzt. Er hatte sie zu seiner Spionin gemacht und sie im Bett umso mehr genossen, als er seinen Gegnern auf diese Weise eins auswischen konnte.


  »Glaubt Ihr denn, dass Mr Fletcher zu so etwas in der Lage wäre?«, antwortete sie, um Zeit zu gewinnen. Hätte sie ihm in diesem Augenblick eine eindeutige Antwort gegeben, hätte sie sich damit auch auf einen Kurs festgelegt, und so weit war sie noch nicht. Nicht, bevor sie nicht Gelegenheit gehabt hatte, noch einmal mit Fletcher zu sprechen und ihm weiter auf den Zahn zu fühlen.


  Er seufzte. »Der Oliver Fletcher, den ich einmal gekannt habe, hätte so etwas nie getan.« Seine blauen Augen verschleierten sich bei der Erinnerung. »Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber eines Nachts... Es war eine regnerische Nacht, und wir waren beide im Cafe. Ich war ... ich bin ... ein paar Jahre älter als er. Ich nehme an, er war ... von mir beeindruckt, auch weil ich mich mit ihm abgab. Wir ...« Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, während Chess die Augenbrauen hob.


  Älteste hatten keinen Sex. Oder so hatte sie sich das jedenfalls immer vorgestellt, auch wenn einige von ihnen verheiratet waren. Aber der Älteste Griffin war damals eben noch kein Ältester gewesen, sondern bloß ein Student, und Oliver Fletcher war ein attraktiver Mann.


  Ein attraktiver Mann, dessen Kopf sie zwischen Kym Pyles Schenkeln gesehen hatte. Aber kam es ausgerechnet ihr zu, ihn zu verurteilen? Bestimmt nicht.


  Es schien, dass das Gespräch vorbei war. Chess stand auf. »Ich danke Euch, Ältester Griffin. Dafür, dass Ihr mir das erzählt habt. Es wird mir weiterhelfen.«


  Sein Lächeln wollte nicht ganz gelingen. Es blieb bei dem Versuch.


  »Aber selbstverständlich, meine Liebe. Mach es gut, Cesaria. Fakten sind Wahrheit.«


  »Fakten sind Wahrheit«, erwiderte sie und ging, ohne dass er sie zur Tür begleitete.


  Aber Fakten und Wahrheit waren ihr noch nie so verworren vorgekommen.
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  Denn es ist die Wahrheit, dass die Dinge nicht immer sind,


  was sie scheinen. Es ist außerdem die Wahrheit,


  dass die Dinge sind, wie die Kirche sie erklärt.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 5


  Sie stellte das Radio leiser, als das Haus der Pyles in Sicht kam, schließlich wollte sie dem Wachmann nicht die Replacements ins Gesicht dröhnen. Sie hatte geglaubt, die Musik würde ihre Stimmung aufhellen und die lästigen Gedanken vertreiben, aber Fehlanzeige. Sie hatte nur erreicht, dass die Gedanken sich deutlicher zu Wort meldeten und immer lauter wurden, bis sie sie sogar durch den Lärm von »Raised in the City« noch hören konnte.


  Fletcher wusste, dass sie die Morde an den Nutten untersuchte. Klar wusste er das; er hatte sogar seine Schergen vorbeigeschickt, um ihr Angst einzujagen und ihr ein paar kleine Geschenke zu hinterlassen, oder?


  Aber sie hatten sie nicht getötet. Jetzt wusste sie auch, warum. Als Fletcher begriffen hatte, dass er sie erpressen konnte, hatte er seine Leute zurückgepfiffen; wäre sie gestorben, hätte die Kirche einfach jemand anders auf den Pyle-Fall angesetzt, und eine Debunkerin, die man in der Hand hatte, war viel besser als eine unabhängige.


  Was sollte sie jetzt machen? Sie konnte nicht zulassen, dass Fletcher weiter Leute umbrachte. Aber sie hatte auch keine Lust, dem Ältesten Griffin in die Augen sehen zu müssen, wenn ihm klar wurde, dass sie sein Vertrauen enttäuscht hatte. Selbst jetzt, nachdem er sie so im Stich gelassen hatte, würde sie fast alles tun, um das zu verhindern.


  Genau wie Bump und Terrible, Slobag und Lex alles tun würden, damit die Morde aufhörten. Wenn sie ihnen verriete, wer dahintersteckte ...


  Verdammt, dachte sie jetzt wirklich schon an so was? An Anstiftung zum Mord? War sie bereit, Fletcher umbringen zu lassen, damit sie ... Nein, das konnte sie einfach nicht. Auf gar keinen Fall.


  Aber er war ein Mörder. Und auf Mord stand die Todesstrafe. Wenn sie es nicht ihren Dealer- und Zuhälterfreunden sagte, damit die sich um Fletcher kümmerten, würde die Kirche das übernehmen, ganz egal, ob er sie vorher noch anschwärzte oder nicht.


  Aber das wäre dann kein Mord. Es wäre eine Hinrichtung, legal und vom Gesetz abgesegnet.


  Der Kirche konnte sie nicht sagen, was er gemacht hatte, weil er sie dann verraten würde. Bump konnte sie es auch nicht sagen, weil Bump Fletcher dann um die Ecke bringen ließe.


  Zum zehnten Mal griff sie zum Handy, um Terrible anzurufen. Er würde wissen, was zu tun war. Vielleicht würde er vorbeikommen und Fletcher zwingen, ihr die Fotos und die Negative auszuhändigen, vielleicht würde er ihr beistehen ...


  Klar. Sicher doch. Nach allem, was er gesehen und gehört hatte, war Terrible doch bestimmt ganz wild darauf, ihr zu helfen, nicht wahr? Jetzt, wo er wusste, dass sie ihn seit Monaten betrogen hatte und dass sie vor allem gleich zu Lex rübergesaust war, um mit ihm zu ficken, nachdem Terrible ihr seine Geheimnisse anvertraut und seine Gefühle offenbart hatte  sie konnte kaum glauben, dass er das alles wirklich ausgesprochen hatte, Scheiße, wie schwer musste ihm das gefallen sein? Und dann hatte sie ihm am nächsten Tag auch noch erzählt, sie wäre ja echt gern mit ihm zusammen, aber nicht gerade jetzt.


  Sie konnte ihm wirklich nicht verdenken, dass er sich ausgenutzt vorkam und glaubte, sie hätte ihn sich nur warmgehalten, weil sie hoffte, Lex auf diese Weise mehr Infos liefern zu können. Als es darum ging, dass sie für Bump zaubern sollte, hatte sie ihm ja schließlich auch nicht gerade viel Vertrauen geschenkt, oder?


  Was für ein Schlamassel.


  Als der Wachmann sie hereinwinkte, lenkte sie den Wagen über die sonderbare Auffahrt und spürte deutlich, dass sie beobachtet wurde. Hinter den Vorhängen im Haus und dem blickdichten Glas des Wachhäuschens verbargen sich Gesichter. Das ganze Gebäude schien sich in Lauerstellung zu befinden. Sie schauderte und vergewisserte sich mit einem Klopfen, dass Edsels kleines Tütchen mit den sechs Pillen noch in ihrem BH steckte; ihr Notvorrat, falls die drei, die sie vor zehn Minuten am Straßenrand eingeworfen hatte, nicht ausreichen sollten. Beim letzten Mal war sie zwar gründlich durchsucht, aber nicht begrapscht worden, sodass sie mit diesem Versteck vermutlich auf der sicheren Seite war.


  Und wenn nicht... verdammt, sie wurde doch sowieso schon erpresst. Und Merritt hatte erwähnt, dass er heute Schicht hatte. Er würde also wahrscheinlich versuchen, sie zu befummeln, aber darum würde sie sich kümmern, wenn und falls es dazu kam.


  Merritt hatte Dienst; er hockte im Sicherheitszentrum am Bildschirm und löffelte Nudeln aus einer kleinen Plastikschüssel, während er die Beine auf den Tisch gelegt hatte. Als sie hereinkam, lächelte er ihr entgegen und setzte die Schüssel ab, schwang die Beine herunter und stand auf, um sie zu begrüßen.


  »Hey, Chessie, war mir gar nicht so sicher, dass du heute kommst, nachdem du letzte Nacht so viel getrunken hast.«


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und Chess ließ es aus lauter Unsicherheit über die richtige Taktik geschehen. Bei der Berührung seiner Lippen wurde ihr leicht übel, und sie verspürte den Drang, die Flucht zu ergreifen. Was hatte sie sich da aufgehalst? Er war in ihren Fall verwickelt, ein möglicher Zeuge. Verdammt, vielleicht gehörte er sogar zum Kreis der Verdächtigen.


  Sie hatte sich so lange so gut geschlagen. Hatte ihr Leben in säuberlich getrennte Bereiche eingeteilt, nicht allzu sehr über die Stränge geschlagen, sich immer schön Notizen gemacht und alles immer wieder sorgfältig dahin zurückgelegt, wo es hingehörte, damit sie es auch ja immer wiederfand, egal, wie zugedröhnt sie war. Das war anstrengend gewesen, aber sie hatte es durchgezogen.


  Und nur einen Augenblick später, nach nur fünf Minuten auf einem Friedhof, war alles so dermaßen heftig in die Luft geflogen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie die Einzelteile jemals wieder zusammenklauben konnte.


  »Hi. Wo sind denn alle hin?«


  »Wer? Die anderen Wachleute? Oder die Pyles?«


  »Alle.«


  Er lehnte sich mit dem Unterarm neben ihrem Kopf an die Tür und tastete mit der anderen Hand nach ihrer Hüfte. »Die Pyles sind eine Weile außer Haus. Und die Wachmannschaft... treibt sich zwar hier in der Nähe rum, aber ich könnte ja die Tür abschließen.«


  Mist. Sie schob sich von ihm weg und stieß dabei gegen den Gewehrschrank. »Ich bin zum Arbeiten hier.«


  »Aber du kannst doch mal ne kleine Pause machen, oder?«


  »Heute nicht.« Noch ein Grund mehr, diesen verdammten Fall zum Abschluss zu bringen. Merritts Anrufe konnte sie einfach ignorieren, aber sie konnte ihn nicht so leicht ignorieren, wenn er die Hand ausstreckte, um ihr die Wange zu streicheln. Aber sie wollte nicht klipp und klar mit ihm Schluss machen, solange sie noch seine Hilfe brauchen konnte - auch wenn es streng genommen gar nichts zu beenden gab, aber er schien ja zu glauben, dass die letzte Nacht irgendetwas zu bedeuten hatte.


  »Spielverderberin.« Ach du Scheiße, zog er jetzt etwa einen Flunsch? Echt antörnend.


  »Ach, Merritt, mir tuts doch auch leid.« Sie zwang sich zu dieser Entschuldigung, auch wenn ihr die Worte wie Rasierklingen über die Zunge kamen. Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit, einem kindischen Typen das Ego zu streicheln, während Oliver Fletcher vielleicht gerade in diesem Moment einen weiteren Mord plante, und zwar mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit den Mord an ihr.


  »Kannst du nicht noch ne Stunde länger bleiben oder so? Um sechs hab ich Schluss. Wir können ja essen gehen, ich kenne da ein nettes Restaurant nicht weit von ...«


  »Lass uns doch erst mal abwarten, hm? Ich hab einen ziemlich anstrengenden Tag vor mir und außerdem bin ich von letzter Nacht echt noch ziemlich fertig, also hau ich mich vielleicht einfach mal früh hin.«


  »Aber dann kann ich doch bei dir vorbeikommen! Ich bring was zu essen mit.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich weg. Nicht zu weit, nicht so weit, dass er wütend wurde, aber weit genug, um nicht länger seinen Atem spüren zu müssen.


  »Mal sehen, ja? Vielleicht morgen oder so. Hey, ist Oliver Fletcher da?«


  »Fletcher? Ja, der ist irgendwo im Haus. Ich glaube, er ist in Mr Pyles Büro. Soll ich mal gucken?«


  »Gucken?«


  »Na, ich kann drüben im Haus anrufen und nachfragen.«


  »Oh. Klar, sicher.« Ihr Herzschlag setzte wieder ein. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, es gäbe auch im Inneren des Hauses Kameras, mit denen sie und Terrible vielleicht gefilmt worden waren.


  Es spielte zwar keine Rolle mehr, aber alte Gewohnheiten waren schwer totzukriegen. Bildlich gesprochen.


  Durch die Fenster wirkte die umliegende Landschaft öde und bekam einen merkwürdigen, blassen Sepiastich von den verspiegelten Scheiben. Irgendwie unwirklich, wie ein Gemälde, aber eigentlich war der Anblick zu gewöhnlich für ein Kunstwerk. Es war bloß ein Garten, in dem hier und da ein paar dürre Bäume herumstanden. Bloß ein Haus, dessen frischer Anstrich sich glänzend vom bleiernen Himmel abhob.


  Bloß ihr Leben und ihre berufliche Laufbahn, die von den Launen des Mannes im Inneren abhingen.


  »Jep, er ist in Mr Pyles Büro«, sagte Merritt. »Ich soll dir ausrichten, dass er schon auf dich gewartet hat. Warum denn das?«


  »Ach, er wartet schon? Na, dann mach ich mich mal besser auf die Socken.«


  »Ja, aber wie hat er denn ...«


  Sie drückte die Lippen auf seinen Mund, um ihn abzuwürgen, und gestattete ihm, daraus einen längeren Kuss zu machen, als ihr eigentlich lieb war. Natürlich war jeder Kuss mit ihm länger, als ihr lieb war, aber scheiß drauf. Dieser bescheuerte Fletcher. Er musste gewusst haben, dass Merritt fragen würde, warum er sie erwartete, und auch, dass sie das in die Bredouille brachte. Wie konnte er bloß so eingebildet sein zu glauben, dass er sie unter Kontrolle hatte? Er dachte doch tatsächlich, dass sie nicht kapierte, was er da machte und was er vorhatte. Er glaubte, sie würde bei Mord die Augen zudrücken, nur um ihren Job zu retten.


  Sie löste sich von Merritt und setzte ein falsches Lächeln auf. Den Mörder durfte man nie warten lassen.


  Fletcher saß an Roger Pyles Schreibtisch und lehnte sich in den Ledersessel zurück, als erwartete er, dass über seinem Kopf jeden Augenblick ein Scheinwerfer anspringen würde. Vielleicht hätte es ihn wirklich nicht überrascht.


  »Miss Putnam. Wie schön, Sie zu sehen.«


  Sie warf sich in einen der eleganten Stühle und sah zu seinem unvermeidlichen Whiskeyglas hinüber. Hätte sie doch bloß noch eine Pille eingeworfen, bevor sie hereingekommen war. »Schluss mit dem Quatsch, Fletcher. Ich weiß Bescheid.«


  Er zog die feinen Augenbrauen zusammen. »Sie wissen Bescheid? Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich glaube, Sie verstehen mich ganz gut. Ich weiß über Ihre Ausbildung bei der Kirche Bescheid. Und über das Symbol. Ich weiß, was es bedeutet und was es bewirkt.«


  Sein Mienenspiel erinnerte an einen Straßenhändler, der im Begriff war, gebrauchte Ware als neu zu verhökern - sie beobachtete den gleichen aalglatten Versuch, sich nichts anmerken zu lassen, und die gleiche Angst, aufzufliegen, bevor das Geld den Besitzer gewechselt hatte. Nur dass Fletcher sich keine Mühe gab, sie zu bescheißen. Er war aufrichtig verblüfft. »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Sie wissen doch, wie weit die Aufzeichnungen der Kirche zurückreichen. Und selbst wenn nicht, hätte ich doch alles vom Ältesten Griffin erfahren. Erinnern Sie sich noch an ihn?«


  »Der Älteste ... Thad Griffin? Ein Ältester?«


  »Ich sehe, Sie erinnern sich an ihn. Er weiß jedenfalls noch genau, wer Sie sind.«


  »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Er hat mir von Ihnen erzählt. Von Ihren Freunden Kemp und Landrum. Von Ihrem Symbol. Das haben Sie übrigens schlau eingesetzt. Wenn er sich nicht an Sie erinnert hätte, wäre ich wahrscheinlich nie darauf gekommen.«


  »Was? Ich verstehe nicht ...«


  »Ich möchte bloß wissen, warum.« Jetzt war es an ihr, sich in ihrem Stuhl zurückzulehnen und ein selbstzufriedenes Grinsen aufzusetzen. Das Einzige, was sie nicht im Griff hatte, war ihre Wut auf ihn und auf sich selbst.


  Plötzlich war alles wieder da: wie sie vor ihm gesessen und in sein blasses Gesicht geblickt hatte; die ermordeten Mädchen, deren Leichen er achtlos auf der Straße liegen gelassen hatte. Er hatte sie nicht mal ins Krematorium gebracht, wo sie ihren Platz in der Reihe der verhüllten Körper hätten einnehmen können. Sein Kumpel mit dem tätowierten Gesicht hatte es doch mindestens einmal geschafft, dort einzubrechen, warum dann also nicht jedes Mal? Sobald eine Leiche einmal in anonymes Weiß gehüllt in der Halle lag, wusste doch niemand mehr, wie sie dorthin gekommen war, nicht in einer so großen Stadt wie Triumph City.


  Warum sie also einfach liegen lassen? Warum auch noch die ganze Welt wissen lassen, was er tat?


  »Hatten wir das nicht alles schon mal? Warum sollen wir das jetzt noch mal durchkauen?«


  »Ich rede nicht von der Geistererscheinung. Ich meine die Mädchen. Die Nutten.«


  Sie würde einfach abhauen. Sie würde sich einen neuen Job suchen und einen neuen Platz zum Leben. Wer sagte denn eigentlich, dass sie für immer bei der Kirche arbeiten musste? Sie konnte doch ... irgendwo etwas anderes finden. Und es würde ihr nichts ausmachen. Denn ganz egal, wie tief sie noch sinken mochte, egal, was aus ihr werden würde, sie würde keinen Mann davonkommen lassen, der unschuldige Frauen tötete. Darauf wenigstens konnte sie stolz sein.


  »Nutten? Sehe ich etwa aus wie ein Mann, der es nötig hat...«


  »Ja, genau. Sie sehen aus wie ein Mann, der seinen Freund zu Tode ängstigt, damit er tun muss, was Sie verlangen. Sie sehen aus wie ein Mann, der die Frau des besten Freundes attackiert, um eine betrügerische Erscheinung echt aussehen zu lassen. Sie sehen aus wie ein Mann, der eine Jugendliche terrorisiert. Und sie sehen exakt wie ein Mann aus, der Nutten umbringt und ihre Leichen auf der Straße liegen lässt.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Ich dachte, wir wollten endlich mal ehrlich miteinander sein, oder etwa nicht? Ich weiß, was Sie getan haben. Und ich weiß auch, warum. Und ich muss zugeben, dass ich mir wirklich keinen Reim darauf machen kann.«


  »Ich verstehe nicht.« Er wirkte vollkommen verstört. Chess glaubte ihm keine Sekunde lang. Sie war schon von der Klippe gesprungen; jetzt konnte sie nur noch abwarten, wie tief sie am Ende fallen würde.


  »Warum haben Sie hier eine Erscheinung inszeniert, wenn Sie doch einfach ein paar echte Geister hätten beschwören können? Warum bauen Sie hier Ihren kleinen Geisterpuff auf, wenn Sie doch Roger Pyle dazu kriegen wollen, hier wegzuziehen? Warum ...«


  »Miss Putnam, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden. Geisterpuff? Tote Nutten? Ich verstehe ja, dass man als Drogensüchtige auf die verrücktesten Ideen kommt, aber das ist doch ... «


  »Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie diese Mädchen nicht getötet haben?« Sie griff nach der Handtasche und holte die Kamera hervor. Er wollte also Fotoquartett spielen, seine Beweisfotos gegen ihre? Schön, mit diesem Spiel kannte sie sich auch ganz gut aus.


  »Ich habe niemanden getötet. Ganz im Ernst, ich glaube, wir sollten diese ganze Sache noch mal überdenken. Sie sind ganz offensichtlich sehr viel verwirrter, als ich geglaubt habe.«


  »Ich bin klar genug im Kopf, um Ihnen den Arsch aufzureißen«, fauchte sie und zeigte ihm das Kamera-Display.


  Die Aufnahme war aus mittlerer Entfernung gemacht worden, sodass man Daisys starres Gesicht mit den leeren Augenhöhlen und das eingebrannte Symbol gut erkennen konnte, dessen Linienverlauf ausreichend scharf war.


  In der Tat ein grauenhaftes Bild. Chess war sich ziemlich sicher, dass es sie bis in ihre Träume verfolgt hatte, zusammen mit anderen lieb gewonnenen Favoriten: Randy Duncan, ermordet vom Traumdieb; Brain, der ihr vertraut und dafür mit dem Leben bezahlt hatte; und als Neueinsteiger Terribles ungläubige Miene, als ihm auf dem Friedhof klar geworden war, dass sie ihn monatelang betrogen hatte.


  Aber das Entsetzen auf Oliver Fletchers Gesicht jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Er sah aus, als hätte er das Mädchen noch nie zuvor gesehen. Und was noch schlimmer war, er sah aus, als betrachte er etwas, das er niemals hatte sehen wollen, als sei er Zeuge, wie man seine gesamte Familie abschlachtete.


  »Du lieber Gott«, sagte er, und die Worte klangen so dumpf, dass Chess die Blasphemie kaum registrierte. Fletcher entschuldigte sich auch nicht. Menschen, die in der Zeit vor der Wahrheit aufgewachsen waren, unterlief öfter mal das Versehen, dass sie einen solchen altmodischen Ausdruck benutzten; es stand lediglich ein kleines Bußgeld darauf. »Wann ... was ist das?«


  »Das ist eine tote Nutte. Eine ermordete Nutte.« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. So gut konnte niemand schauspielern. Sein maßloses Entsetzen und die vollkommene Verstörtheit füllten den Raum, erwärmten ihre Tattoos und sorgten dafür, dass sich ihre Nackenhaare sträubten. »Das ist doch Ihr Symbol, oder? Haben Sie das nicht entworfen? Und es dann bei Ihrem Freund Kemp benutzt?«


  Er nickte. Sein Blick klebte an der Kamera. »Horatio ... ach, mein armer Horatio.«


  Unwillkürlich verspürte sie Mitleid. Entschlossen schob sie das Gefühl beiseite. Immerhin hatte er vor ein paar Tagen mit ihr auch kein Mitleid gehabt, als er sie - bildlich gesprochen - gezwungen hatte, ihm den Schwanz zu lutschen, damit sie ihren Job behielt. »Wenn er arm dran ist, dann nur wegen dem, was Sie ihm angetan haben. Er sitzt in einer Anstalt, oder?«


  Jetzt sah er auf. Seine Pupillen waren derartig geweitet, dass das Schiefergrau der Iris kaum noch zu sehen war. »Nein. Er sitzt nicht mehr in der Anstalt. Nach dem hier zu urteilen ... also, nach diesen Fotos zu urteilen, Miss Putnam, würde ich sagen, dass er sich in Triumph City herumtreibt und Frauen ermordet.«
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  Junge Mädchen haben es heutzutage nicht leicht. Alles ist so


  anders als zu unserer Zeit! Aber wenn Sie gesprächsbereit


  bleiben, werden Sie erstaunt sein, wie bereitwillig sich ihr


  Kind öffnet. Und eine gelegentliche Erinnerung, dass die


  Kirche Gehorsam verlangt, kann auch nicht schaden ... Mädchenerziehung im Geiste der Wahrheit


  von Lana Hunnicut


  »Wie ist das möglich?«


  Er zuckte die Achseln. Langsam nahm sein Gesicht wieder Farbe an; er sah beinahe wieder normal aus. Sie hingegen fühlte sich, als hätte sie jemand in Wachs getaucht und ließe sie jetzt langsam abkühlen.


  »Horatio ... ich nehme an, Thad hat Ihnen erzählt, was damals passiert ist? Das Symbol, der Turm?«


  Sie nickte.


  »Er ... er hat eine Obsession für Geister entwickelt. Für eine Menge Sachen eigentlich. Spielt jetzt keine Rolle mehr. Aber nach und nach haben wir entdeckt ... dass er Leute umbrachte. Frauen. Er hat... Dinge mit den Leichen angestellt. Kannibalismus. Nekrophi... muss ich noch deutlicher werden?«


  »Bitte nicht.«


  »Es lag nicht an ihm, Miss Putnam. Das müssen Sie verstehen. Es war nicht mein Freund Horatio, der das tat. Diese Taten wurden von den Wesen begangen, die ihn in dem Moment in ihrer Gewalt hatten. Mit seiner Macht und diesem verdammten Symbol zog er sie an wie ein Magnet ... ich wusste nicht, dass das passieren würde. Vielleicht hätte ich es wissen müssen. In meinen dunkelsten Stunden sage ich mir, dass ich es hätte vorhersehen müssen. Ich war ja so arrogant. So verflucht sicher, dass meine Macht ausreichen würde, um mich zu schützen, um uns alle zu schützen.«


  Flüchtig kam ihr ein Gedanke in den Sinn, aber sie ignorierte ihn für den Augenblick. Erst mal sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


  »Was ist dann eigentlich mit Kemp passiert? Er wurde geschnappt und eingesperrt?«


  Fletcher nickte. »Landrum und ich haben gemeinsam eine Firma gegründet, um die Kosten zu tragen. Na ja, die Zusatzkosten - die Kirche ist für die Unterbringung aufgekommen. Ich sehe, das ist Ihnen neu.«


  Sie sah ihn groß an. Es hatte keinen Sinn, ihre Überraschung verbergen zu wollen, wenn er sie längst bemerkt hatte. »Ja, in der Tat.«


  »Tja, so war das. Die Todesfälle wurden unter den Teppich gekehrt - sie hatten es ohnehin nicht so richtig in die Nachrichten geschafft -, und die Kirche hat ihn dann einweisen lassen. Landrum und ich haben seine Familie mit etwas Geld unterstützt und sind für Kleidung und seine sonstigen Bedürfnisse aufgekommen. Von Zeit zu Zeit sah es fast so aus, als könnte er entlassen werden, als hätten sie ihn wieder hingekriegt. Sein Körper - als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er unter all den Schutzzeichen kaum noch wiederzuerkennen.«


  Schutzzeichen ... Das Gesicht des Mannes tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf, als stünde er direkt vor ihr. Das also war es gewesen, was seine Haut bedeckt hatte. Sie hatte es nicht deutlich genug erkennen können. »Warum haben die Zeichen nicht funktioniert?«


  »Weil«, sagte er mit einem tiefen Seufzer, »weil er sich dagegen gewehrt hat. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits einen Bund mit einem Geist eingegangen. Wahrscheinlich wirkt er immer noch mit ihr zusammen - das nehme ich jedenfalls an.«


  »Mit ihr?« Sie wusste es ja längst. Aber sie wollte es von ihm hören, nur um ganz sicherzugehen.


  »Ja. Er hat sich mit einer Geisterfrau eingelassen. Einmal hat er mir bei einem Besuch von ihr erzählt. Ich hätte das melden sollen, ja, aber wir haben sowieso nicht damit gerechnet, dass er jemals wieder freikommt.«


  Chess griff nach seinem halb leeren Glas, schüttete sich den Inhalt in den Rachen und verzog bei dem bitteren Brennen das Gesicht. Wahrscheinlich nicht die schlauste Idee, wenn ohnehin bloß Speed und Cepts zwischen ihr und einem gewaltigen Kater standen, aber sie hatte so das Gefühl, dass sie einen Drink bitter nötig haben würde. Am besten gleich die ganze verfluchte Flasche.


  »Wie war ihr Name?«


  »Von der Geisterfrau? Ich weiß es nicht mehr genau. Virginia? Irgendwas mit V und A jedenfalls, er ...«


  »Vanita.«


  Er nickte. »Ja, genau. Woher wissen Sie das?«


  »Sie war ein Straßenmädchen.«


  »Ach, kommen Sie, das soll doch wohl... Wirklich? Und jetzt töten die beiden ... Ach du Scheiße. Aber das ist irgendwie folgerichtig, nicht?«


  »Jep. Das ist es. Und wissen Sie, was auch folgerichtig ist? Dass Sie mir helfen, die beiden aufzuspüren.«


  »Ich? Warum in aller Welt sollte ich das tun?«


  »Weil Sie an allem schuld sind, deshalb. Ich verstehe ja wirklich, dass Sie mies drauf sind wegen dem, was Ihrem Freund passiert ist. Ehrlich. Und ich verstehe auch, dass es ein Unfall war. Aber trotzdem ist es Ihre Schuld. Sie hätten das nicht tun dürfen. Sie hätten ihm nicht das Symbol einritz- «


  »Hätte ich ihn denn lieber verrecken lassen sollen?« Er stand auf und lehnte sich mit funkelnden Augen über den Schreibtisch. »Ich hätte meinen Freund einfach sterben lassen sollen, ja? Statt alles zu tun, was in meiner Macht stand, um ihn zu retten? Was sind Sie bloß für ein Mensch, dass Sie so etwas auch nur andeuten können?«


  »Glauben Sie etwa, dass er jetzt besser dran ist?«


  »Vor allem glaube ich, dass er jetzt am Leben ist!«


  »Ja, am Leben und besessen. Am Leben, während seine Seele von Minute zu Minute schwärzer wird. Das ist doch kein Leben, Fletcher, das ist... ein endloses Puppenspiel. Sklaverei. Und Sie sind daran schuld.«


  Er umrundete den Schreibtisch und wirkte trotz des lässigen Freizeithemds und des weichen Jacketts irgendwie größer. Seinem Blick nach zu urteilen war die kalifornische Coolness im Begriff, in mörderische Wut umzuschlagen. Sie wich einen Schritt zurück und tastete nach dem Messer, das Merritts Aufmerksamkeit entgangen war, als er sie im Sicherheitszentrum begrabbelt hatte. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte, würde sie ...


  Er berührte sie in der Tat, aber dennoch zog sie die Waffe nicht, denn er griff sie nicht an. Er bedrohte sie nicht einmal.


  Er weinte.


  Er beugte sich über sie, legte ihr den Kopf auf die Schulter und umklammerte sie, während seine Tränen ihr das Shirt durchnässten.


  Was sollte sie jetzt damit machen? Ihn umarmen und ihm etwas Nettes sagen? Erst erpresste er sie, und jetzt sollte sie ihm noch auf die Schulter klopfen, als wäre sie sein verdammtes Kindermädchen, oder wie? Mit so was hatte sie keine Erfahrung. Was machten die Leute denn, wenn sie jemanden trösten wollten?


  Am Ende entschied sie sich dafür, ihm ein bisschen den Rücken zu tätscheln, während sie sich endlos weit weg wünschte. Obwohl er tatsächlich ganz gut roch.


  Zum Glück dauerte es nicht lange. »Es tut mir leid«, sagte er an ihrem Nacken. »Ich ... das ist alles ein ziemlicher Schock für mich, verstehen Sie? Ich wollte nie, dass ... Wenn Horatio wirklich wieder Menschen umbringt, wenn er diese Frauen getötet hat, dann ist das tatsächlich meine Schuld, oder? Wegen des Symbols und weil ich ihm das Leben gerettet habe?«


  Wäre er ihr Freund gewesen, hätte sie ihm vielleicht den Gefallen getan, ihn anzulügen. Aber er war nicht ihr Freund. »Ja.«


  »Das habe ich doch alles nicht gewollt.« Er seufzte. Seine Umklammerung lockerte sich etwas, aber er ließ sie nicht los. »Ich bin vielleicht ein Arschloch  ich würde Ja sagen, nein, widersprechen Sie mir nicht, aber das hatten Sie sowieso nicht vor, oder? Ein Mörder bin ich aber ganz sicher nicht. Ich will nicht wieder schuld daran sein, dass Menschen sterben.«


  »Dann helfen Sie mir, die Sache zu beenden.« Sie wünschte, er würde sie loslassen. Seine Stirn drückte schmerzhaft gegen ihr Schlüsselbein.


  »Ich begreife nicht, wie ich Ihnen helfen soll.«


  Seine Armmuskeln fühlten sich größer an, als sie aussahen, fest und elastisch unter dem teuren Jackett. Sie packte sie und schob ihn gewaltsam von sich weg. »Sie wissen doch, wo er steckt, oder? Wo kann ich ihn finden? Wenn wir ihn haben, haben wir die anderen auch. Die Mädchen, meine ich. Wir können sie befreien.«


  »Ich kann nicht.«


  »Doch, das können sie. Der Älteste Griffin meinte, sie seien sehr begabt.«


  »So was mache ich nicht. Nicht mehr.«


  »Haben Sie deshalb hier im Haus keine echten Geister beschworen? Dazu wären Sie doch fähig - und einfacher wäre es obendrein gewesen, oder?«


  »Ich ... Ja. Das ist der Grund.«


  »Reißen Sie sich zusammen. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie kennen ihn, Sie sind sein Freund. Vielleicht können wir den Fall lösen, ohne dass jemand zu Schaden kommt.«


  »Lassen Sie ihn los.«


  Arden Pyle stand in der Bürotür. Das blonde Haar hatte sie zu einem schlampigen Pferdeschwanz gebunden, und ihr schwarzes Shirt schlabberte mehr denn je an ihr herum.


  Aber das registrierte Chess nur nebenbei. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, auf die Pistole zu starren.


  Fletcher ließ Chess los und drehte sich um, während er langsam die Hände hob, als wären es Flaggen in der Morgendämmerung. »Arden ... Arden, Schatz, leg die Waffe weg.«


  »Du hast es versprochen. Du hast gesagt, du würdest dich um uns beide kümmern.«


  »Und das werde ich auch, aber das wird ein bisschen schwierig, wenn du mich erschießt, oder?«


  »Dich will ich ja auch nicht erschießen«, sagte das Mädchen.


  Diese Ankündigung verlangte eigentlich nach einer halbwegs engagierten Reaktion, aber zu mehr als müder Wut konnte Chess sich nicht mehr aufraffen. Nach allem, was geschehen war, spielte das doch jetzt auch keine Rolle mehr, oder? Sollte das Mädchen sie doch erschießen, bitte, nur zu.


  Obwohl sie doch ein bisschen sauer war, dass sie hier wegen Oliver Flechter in Gras beißen sollte. Nur weil er anscheinend ... oh. Das war zum Kotzen.


  »Verdammt, Fletcher«, murmelte sie. »Sie ist erst vierzehn, Sie blödes Arschloch.«


  »Ja, und ... oh, nein. Sie ist... also, so krank bin ich nun wirklich nicht, Miss Putnam. Ich bitte Sie.«


  »Haltet die Klappe!« Die Pistole zitterte in Ardens Hand. Chess löste den Blick von der Waffe und bemerkte, wie das Schlabbershirt über den Bauch des Mädchens fiel. Über den leicht gewölbten Bauch ...


  Sie war schwanger. Schwanger mit vierzehn. Plötzlich fühlte Chess sich ihr sehr nahe. Kein Wunder, dass Arden hier mit der Waffe in der Hand vor ihr stand, kein Wunder ... Kein Wunder, dass sie ihre Mutter damals in der Nacht im Schlafzimmer angegriffen hatte. Fletcher war nicht in der Stadt gewesen, aber trotzdem hatte sich jemand ins Schlafzimmer der Pyles geschlichen. Jemand, der sich innerlich tot fühlte. Jemand, der völlig verzweifelt war.


  »Arden.« Vorsichtig trat sie einen Schritt vor. »Es gibt noch andere Möglichkeiten.«


  Das Mädchen würdigte sie kaum eines Blickes. »Was wissen Sie denn schon?«


  »Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, mich zu erschießen. Willst du dein Kind im Gefängnis kriegen? Und dann einen Monat später hingerichtet werden?«


  »Wen kümmerts.«


  Ach, Scheiße. Sie war einfach nicht gut in so was. Eigentlich gab es nur wenige Dinge, bei denen sie sich noch blöder anstellte.


  Was war denn bloß los mit diesen Leuten? Wie konnten sie bloß annehmen, dass von allen Menschen auf dem Planeten ausgerechnet sie die Richtige sein sollte, um ihnen bei ihrem Gefühlswirrwarr beizustehen? Das war ungefähr so, als würde man von einem Hund verlangen, mathematische Gleichungen zu lösen.


  Oliver ergriff die Initiative und ersparte ihr die Peinlichkeit, einer Halbwüchsigen erklären zu müssen, warum sie sich um etwas kümmern sollte, was Chess selbst eigentlich nicht allzu viel bedeutete. »Mich kümmert's. Deshalb machen wir das doch alles, oder? Um dich hier rauszuholen, damit du zu mir ziehen kannst. Damit ich dir helfen kann. Mach doch jetzt nicht alles kaputt, wo wir es fast geschafft haben.«


  Chess erkannte ihr Stichwort. »Niemand kriegt hier Probleme. Dafür sorge ich schon bei der Kirche. Ich kann sogar bei deinen Eltern und der Kirche die Empfehlung aussprechen, damit du bei Mr Fletcher leben darfst, okay? Also mach jetzt nichts ...«


  »Arden?«


  Chess war drauf und dran, verzweifelt die Hände zu ringen. Kym Pyle hatte sich zu ihrer kleinen Party gesellt und stand jetzt, den leichten blauen Wollmantel über dem Arm, in der Bürotür.


  Chess bekam nicht mit, was zuerst geschah. Sie sah nur, dass Arden sich umdrehte und den Mund öffnete. Die Pistole drehte sich mit, sodass ihr starres schwarzes Auge endlich auf etwas anderes gerichtet war als auf Chess.


  Oliver sprang im gleichen Augenblick vor wie Kym. Arden registrierte ihn und versuchte noch, die Waffe zurückzureißen.


  Die Waffe ging los. Holzspäne flogen in Zeitlupe aus dem Türrahmen.


  Kym schrie. Arden auch. Ein weiterer Schuss knallte, dann noch einer. Oliver stolperte. Arden stürzte.


  Chess stand mit klingelnden Ohren alleine vor dem Schreibtisch. Sie konnte die Schreie nicht hören, sah aber die aufgerissenen Münder in den bleichen Gesichtern, in denen die einzigen Farbtupfer von dem Blut stammten, das anscheinend durch den ganzen Raum gespritzt war.


  Sie brauchte noch einen Moment, bis sie kapierte, woher es gekommen war. Aus Ardens Fuß - die dumme Göre hatte sich doch tatsächlich selbst in den Fuß geballert. Und aus Fletchers Schulter und Kym Pyles Hand - die Kugel musste sie durchschlagen haben, bevor sie sich ins Holz gebohrt hatte, oder vielleicht war sie auch vom Türrahmen abgeprallt und hatte dann die Hand getroffen, so genau ließ sich das nicht sagen. Sie wusste nur, dass es an der Zeit war, zu verschwinden.


  Und zwar zusammen mit Oliver Fletcher. Schussverletzung hin oder her, er musste auf jeden Fall Kemp für sie finden, und wenn sie erst abwartete, bis er aus dem Krankenhaus kam, wäre es zu spät. Durch ihren Job hatte sie zwar einen gewissen Einfluss, aber nicht genug, um zu verhindern, dass Fletcher nach einem Verhör über diese Schießerei freigelassen wurde und sich aus dem Staub machte, bevor sie bis drei zählen konnte. Und was sollte sie dann machen, ihm quer über den Kontinent hinterherfliegen?


  Nein, er würde sich bei nächstbester Gelegenheit davonmachen und dann so tun, als hätte er mit der ganzen Sache nichts zu tun, ganz egal, wie viele Tränen er an ihrem Hals verdrückt hatte oder wie schuldig er sich fühlte. Es musste jetzt etwas passieren.


  Merritt und drei andere Wachleute kamen im Laufschritt mit gezogener Waffe auf sie zu. Chess verstand kaum, was sie sich zuriefen, denn Kym und Arden brüllten sich an, und ihr selbst fiepten die Ohren von den Schüssen. Das Zimmer bekam eine klaustrophobische Enge, war voller Leute und Pulvergestank, Blut und Angst, während Chess nur dastand und vor sich hin glotzte. Es war beinahe interessant, mal so viel Schmerz vor sich zu haben, ohne dass ihr selbst etwas wehtat.


  Es gab aber noch etwas, was sie erledigen konnte, während alle anderen beschäftigt waren. Mit der Linken riss sie den Verschluss ihrer Handtasche auf, während sie mit der Rechten Fletchers Fotos zusammenraffte und hineinstopfte. Der Speicherchip der Kamera ... Er hatte etwas von einem Chip gesagt. War der auch hier irgendwo?


  Nein. Hastig durchstöberte sie den restlichen Kram auf dem Schreibtisch, aber in der kurzen Zeit, in der sie sich das traute, fand sie nichts. Fletcher musste den Chip irgendwo anders aufbewahren. Sie musste später versuchen, ihn in die Finger zu bekommen; schließlich konnte sie jederzeit mit ihrer magischen Hand ins Haus der Pyles einsteigen und seine Sachen durchsuchen.


  Im Moment aber ... Draußen war es dunkel, und sie mussten jetzt tun, was sie konnten. Wäre Fletcher nicht angeschossen worden, hätte es noch warten können, aber sie wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass er ihr durch die Finger schlüpfte, bevor sie diesen Fall zu Ende gebracht hatte.


  Sie schob sich an einem der Wachleute vorbei und packte Fletcher am unverletzten Arm. »Kommen Sie.«


  »Was?«


  »Kommen Sie mit. Wir müssen Kemp finden.«


  »Das soll ja wohl ein Witz sein. Ich gehe nirgendwohin, es sei denn, ins Krankenhaus.«


  »Doch, tun Sie. Sonst sterben vielleicht noch mehr Frauen, für deren Tod Sie dann auch verantwortlich wären.«


  »Kommt nicht infrage. Ich gehe ...«


  Chess beugte sich vor und sah ihm geradewegs in die Augen, um ihm zu zeigen, wie entschlossen sie war. Er sollte erkennen, dass sie inzwischen wirklich keine Skrupel mehr kannte. »Sie kommen mit mir, oder ich wende mich an die Presse. Sie wollen mich auffliegen lassen? Nur zu. Aber Sie haben ein mindestens genauso großes Interesse wie ich, diese ganze Angelegenheit unter den Teppich zu kehren, und das wissen Sie auch verdammt gut. Also los jetzt.«


  Als er blinzelte, wusste sie, dass sie ihn bei den Eiern hatte.
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  Es kann nie schaden, die wichtigste Erste-Hilfe-Ausrüstung


  im Haus zu haben. Es könnte sein, dass man sie doch einmal


  braucht, und wenn wir anderen helfen, ist das der beste und


  sicherste Weg, uns in der eigenen Haut wohlzufühlen.


  Ratschläge für die Damenwelt, von Mrs Increase


  Oliver Fletcher bei sich zu beherbergen war ihr nicht besonders angenehm, aber irgendwo musste sie ja schließlich hin, und in ihrem kleinen Badezimmer hing ein gut ausgestatteter Erste-Hilfe-Kasten.


  Terrible anzurufen wäre vergebliche Liebesmüh gewesen. Er würde sowieso nicht rangehen, wenn er ihre Nummer auf dem Display sah. Also schrieb sie ihm stattdessen eine knappe SMS, die nur besagte, dass sie wusste, wo der Unterschlupf der Geister war und dass er sie anrufen oder gleich zu ihr kommen sollte.


  Fünf Minuten später bekam sie die Antwort, die nur aus einem einzigen Wort bestand: »Okay.«


  Hieß das jetzt, dass er vorbeikam, oder was? Scheiße, und sie sah wahrscheinlich aus, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekrochen.


  Fletcher hockte auf ihrer Toilette und säuberte die klaffende Fleischwunde an seiner Schulter. Chess schenkte ihm keine Beachtung, während sie sich kaltes Wasser ins Gesicht klatschte und dann ein bisschen Make-up auftrug. Sie kam sich dabei wie die letzte Idiotin vor, und vor allem änderte das ja nun auch nichts mehr, aber sie tat es trotzdem.


  »Machen Sie sich bloß keine Umstände, ich komme schon klar«, knurrte Fletcher. Auf dem Weg nach draußen warf sie ihm einen Blick zu. »Gut.«


  Ob sie Lex anrufen sollte? Wahrscheinlich. Nein, auf jeden Fall. Aber der Gedanke, dass er zu ihr kam, wenn Terrible auch da war ... Sie würde ihn anrufen, sobald klar war, wohin sie eigentlich gingen.


  Ein paar Nips und ein paar Cepts fürs ruhige Händchen und den klaren Kopf, und schon war sie bereit. Jedenfalls so ziemlich.


  »Miss Putnam. Jetzt mal im Ernst, helfen Sie mir hier, oder was?«


  Fletcher saß immer noch auf dem Klo. Blutiges Klopapier war auf dem gekachelten Boden rund um ihn verteilt wie Blütenblätter. Die würde er hinterher aber auf jeden Fall selbst aufsammeln!


  »Ich kann meine Hand nicht so gut bewegen. Und es tut auch verdammt weh.«


  Sie seufzte. »Drehen Sie sich um.«


  Getrocknetes Blut umgab den tiefen Kratzer; die Kugel hatte ihn in einem komischen Winkel gestreift. Chess schnappte sich das Desinfektionsspray, hielt drauf und ignorierte das schmerzerfüllte Stöhnen.


  »Ich weiß doch, dass Sie hier Schmerztabletten haben, Miss Putnam. Ich finde, sie könnten mir wenigstens ein paar davon anbieten. Immerhin wurde ich gerade angeschossen, nicht wahr und trotzdem bin ich noch hier und helfe Ihnen.«


  »Haben Sie keine mehr von Ihren eigenen?« Sie tupfte ihm die Haut ab und griff nach einer Mullbinde.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Haben Sie etwa nicht Roger Pyle unter Drogen gesetzt?«


  Das war zwar nur ein Schuss ins Blaue, aber die Antwort überraschte sie trotzdem einigermaßen.


  »Das war ich nicht. Das war Kym.«


  »Kym?«


  Er nickte. »Ich war nicht als Einziger dagegen, dass die Pyles hier ihre Zelte aufschlagen. Kym dachte wahrscheinlich, dass er ... ach, verdammt, was weiß denn ich, was sie gedacht hat. Dass er sich krank und nervös fühlen würde und dass er dann leichter zu beeinflussen wäre, nehme ich an. Wie gesagt, sie ist nicht gerade die klügste Frau der Welt.«


  »Ja, das haben Sie wirklich laut und deutlich gesagt.«


  »Wie bitte?«


  Das war es. Genau das war es, was sie die ganze Zeit gestört hatte. »Eigentlich haben Sie von Anfang an alles darangesetzt, den Verdacht auf sich zu lenken, Fletcher. Schon vom ersten Augenblick an. Warum?«


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie ...«


  »Es war Arden, nicht wahr? Sie hatte die Idee mit der inszenierten Erscheinung. Sie war es auch, die Kym in jener Nacht im Schlafzimmer zerkratzt hat, sie hat, hm, vielleicht eine Art Beamer oder so was aufgebaut? Wie den, mit dem Sie neulich Abend Ihren Film vorgeführt haben, als ich im Haus übernachten musste?«


  Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Und als Sie Ihnen erzählt hat, was Sie getan hatte, als Sie erfuhren, dass Roger und Kym die Kirche einschalten würden, da sind Sie ihr zu Hilfe geeilt, weil Ihnen klar war, dass sie zwar ihre Eltern, aber ganz sicher nicht die Kirche hinters Licht führen konnte. Sie wissen, wie sich ein echter Geist anfühlt. Sie kennen die Untersuchungen, die bei Erscheinungen durchgeführt werden, und Ihnen war absolut klar, dass Arden nicht die geringste Chance hatte, sobald die Kirche die Angelegenheit unter die Lupe nehmen würde. Ist ja wirklich wahnsinnig nett von Ihnen, der Tochter Ihres besten Freundes so unter die Arme zu greifen. Und das haben Sie alles nur getan, weil Sie ein so gutes Herz haben, oder wie?«


  Er seufzte. »Eigentlich nicht. Sie ist von mir, wissen Sie?«


  »Sie ist... was?«


  »Arden ist meine Tochter, nicht Rogers. Er ist unfruchtbar. Als Kym das erfuhr, kam sie zu mir ... und ich habe ihr ausgeholfen. Arden weiß nichts davon - und Roger übrigens auch nicht. Aber als sie Hilfe brauchte, kam sie ebenfalls zu mir. Da hatte sie mit diesem blöden Erscheinungsquatsch schon angefangen und einfach einen von Rogers alten Beamern zweckentfremdet. Er hat eine ganze Reihe davon zu Hause rumstehen. Mir blieb einfach keine andere Wahl, als ihr zu helfen, so gut ich konnte.«


  »Oh doch. Sie wäre mit einem blauen Auge davongekommen, das wissen Sie genau. Schließlich hatten Sie lange genug mit der Kirche zu tun. Wahrscheinlich hätte man ihr höchstens ein Jahr in einem Kirchenprojekt für jugendliche Straftäter aufgebrummt, wenn überhaupt. Und Sie wären dann nicht ... oh. Natürlich.«


  Sie fing seinen Blick auf und wusste, dass sie beide das Gleiche dachten. Er nickte. »Der DNS-Test. Bei der Verhaftung hätten sie eine Genprobe von der ganzen Familie für die Akten genommen und dabei festgestellt, dass Roger nicht der Vater ist. Das hätte ihn fertiggemacht. Und Arden wäre auch komplett am Boden zerstört gewesen.«


  »Und für Sie wäre es ebenfalls das Ende gewesen, sobald die Presse davon Wind bekommen hätte.«


  »Das kommt noch dazu, ja.«


  Scheiße. Also war es wirklich die ganze Zeit Arden gewesen. Eine schöne Ermittlerin war sie, verdammt.


  »Wer ist denn der Vater des Kindes?«


  »Keine Ahnung. Irgend so n Typ aus L. A. Deshalb wollte sie auch so dringend wieder weg von hier. Nicht nur, um von ihren Eltern wegzukommen, sondern auch, um wieder bei ihm zu sein. Ach na ja, sie ist eben erst vierzehn. Kann ich jetzt bitte eine von Ihren Schmerztabletten haben?«


  Sie verdrehte die Augen, lotste ihn aber trotzdem rüber ins Wohnzimmer, wo sie ihm ein paar Cepts und etwas Wasser gab.


  Und da saß sie dann, während die Nips ihren Puls in die Höhe trieben, bis sie mit den Zehen auf den fadenscheinigen Teppich trommelte.


  Wenigstens musste sie nicht allzu lange warten. Sie hatte gerade mal einen einzigen Song der Queers im Kopf abgespielt, als es laut an der Tür klopfte.


  Der Weg von der Couch bis zur Tür war ihr noch nie so weit vorgekommen. Was sollte sie ihm sagen? Sollte sie überhaupt irgendwas sagen? Würde er überhaupt mit ihr reden?


  Das Ziehen in der Magengrube verriet ihr die Antwort, noch bevor sie die Tür öffnete und sah, wie er mit den Händen in den Hosentaschen dastand und mit versteinerter Miene absolut abweisend ins Zimmer blickte. Er schaute so deutlich an ihr vorbei, dass sie sich vorkam wie ein Schmutzfleck auf einer Fensterscheibe.


  »Hi.« Sie trat einen Schritt zurück und winkte ihn herein. »Wir, ähm, also das ist Oliver Fletcher, er weiß, wo wir hinmüssen, wenn du vielleicht reinkommen willst ...«


  Terrible zuckte die Achseln und drehte beim Hereinkommen ganz leicht den Oberkörper, damit er sie im Vorbeigehen nicht streifte.


  Er hatte sie keine Sekunde lang angesehen.


  Na ja, was erwartete sie denn auch? Dass er sie in die Arme schloss und ihr alles verzieh? Sie hatten sich ja nicht mal früher umarmt. Dann würde er vermutlich nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen. Fletcher stand auf und schwankte ein bisschen. Super. Das hatte ihr gerade noch gefehlt - ein beschwipster Amateurzauberer. Wie viel Scotch hatte der Mann zu Hause wohl schon gekippt? Hatte er überhaupt mal irgendwas gegessen? Es lag ja wohl nicht an dem bisschen Blutverlust durch die Wunde, dass ihm schwindelig war.


  »Ich bin Oliver«, sagte er. »Haben Sie schon mal als Leibwächter gearbeitet? Ich bin immer auf der Suche nach ...«


  »Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen, damit wir hier fertig werden.«


  Fletcher starrte einen Moment lang fragend zu Chess hinüber, bevor er fragte: »Sie wollen wissen, wo Kemp ist?«


  »Ist Kemp der Typ, den wir suchen?«


  »Jep.« Sie sah Terrible an und wartete, dass er ihren Blick erwiderte. Er tat es nicht. »Er wirkt mit einer ermordeten Nutte namens Vanita zusammen. Mit ihrem Geist, heißt das. Weißt du noch, wie Tyson mit dem Geist gemeinsame Sache gemacht hat? Ich glaube, hier liegt der Fall ein bisschen anders, aber ... na ja, er wirkt jedenfalls mit ihr zusammen.«


  Das einzige Zeichen für Terribles Überraschung war ein schnelles Heben und Senken des Kinns.


  »Oliver kennt Kemp, er hat eine Ausbildung bei der Kirche gemacht und kann uns deshalb helfen ...«


  »Dann kommen Sie also mit mir mit und regeln das?« Terrible musterte Oliver von Kopf bis Fuß. »Sie haben doch die Power, schätz ich mal.«


  Chess biss sich auf die Lippe. »Nein, wir kommen beide mit. Er wird mich unterstützen.« Guck mich doch mal an, rede mit mir, irgendwas.


  Er tat es nicht. Er stand bloß einen Augenblick da und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, bevor er schließlich die Schultern zuckte. »Wohin?«


  Chess sah Fletcher an, der immer noch ein bisschen zu breitbeinig dastand, so als hätte er Gleichgewichtsprobleme. Was für ein Weichei. »Fletcher? Wohin?«


  »Was? Oh. Sie glauben also, dass er in einem unserer Gebäude sein Lager aufgeschlagen hat, ja? In diesem Teil der Stadt gibt es vier davon. Eins ist... Augenblick, ich überlege, drüben beim Friedhof, glaub ich. Was?«


  Chess verkrampfte sich innerlich, schaffte es aber gerade noch, nicht genervt das Gesicht zu verziehen. »Wo sind die anderen?«


  »Mal sehen. An der Achtzigsten, ein Lagerhaus. Die anderen Häuser sind in der Mecer und der Wharf. Soweit ich weiß, ist das in der Mecer aber vor Kurzem abgebrannt.«


  »In der Wharf? Unten bei den Docks?«


  Fletcher nickte. »Das nehme ich an. Landrum kümmert sich um die Grundstücksangelegenheiten. Ich erinnere mich überhaupt nur deshalb an die Adressen, weil ich sie gestern noch nachgeschlagen habe, als ich ein paar nervige Steuerformulare ausfüllen musste.«


  Zum ersten Mal sah Terrible zu ihr herüber, fixierte aber immer noch eine Stelle irgendwo über ihrem Kopf. So, als wäre sie gar nicht wirklich da, als wäre sie unsichtbar. »Haste alles, was du brauchst?«


  »Ich hols. Kannst du, äh, kommst du mit und hilfst mir kurz? Ein paar von den Sachen sind ganz oben auf dem Bord in der Kleiderkammer.«


  Das war nicht fair, klar, aber wenn er sonst nicht mit ihr sprechen wollte ...


  »Unser Fletcher ist doch auch kein Gartenzwerg, oder? Der hilft dir bestimmt gerne.«


  Fletcher sah unsicher von Chess zu Terrible und wieder zurück. »Ja, klar. Ich helfe Ihnen.«


  Ihr Schlafzimmer war ein einziges Chaos; sie wusste nicht mal mehr, wann sie hier zum letzten Mal aufgeräumt hatte. So hatte sie sich das vorgestellt - führte Fletcher mal eben ihre überall verstreute schmuddelige Unterwäsche und das ungemachte Bett vor.


  Er blieb ziemlich unbeeindruckt, das musste man ihm lassen, während er ihr gehorsam wie ein Kind die verschiedenen Kartons und Beutel aus dem obersten Regal anreichte. »Was läuft denn zwischen Ihnen und dem Langen?«


  »Wie meinen Sie das?« Sie würde Ricantha und Eibisch brauchen, weil die ohnehin schon benutzt wurden. Etwas Schwarzer Germer wäre auch gut, und dazu noch Melidia und gemahlener Ingwer. Eigentlich ... Sie schnappte sich den Karton, in dem sie die Kräuter und alle anderen Zutaten aufbewahrte, und kippte ihn über ihrer Tasche aus. Ihr Psychopomp, der Schädel im Seidentuch. Kerzen. Schwarze Kreide auf Vorrat für Schutzzeichen. Die Erde aus Vanitas Grab hatte sie bereits. Auch das Messer trug sie bei sich, aber ein zweites für den Notfall konnte nicht schaden, und außerdem musste sie ihr Erste-Hilfe-Täschchen einpacken.


  Völlig unnötig war dagegen, die Details ihrer Beziehung zu Terrible - oder was davon noch übrig war - mit dem Mann zu erörtern, der sie ja immerhin noch erpresste.


  »Sieht aus, als wären Sie beide mal Freunde gewesen und wären's jetzt nicht mehr. Hat das irgendwas mit diesem Asiaten zu tun?«


  »Woher wi...« Ach ja, die Fotos. »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Wollte nur ein bisschen Small Talk machen.« Scheiße, war der high, oder wie? Ja, natürlich war er das. High und voll auf dem Labertrip. Das wurde ja immer zauberhafter.


  »Tja, lassen sies lieber.« Sie stopfte die letzten Sachen in die Tasche und machte den Reißverschluss zu. »Gehen wir.«


  Draußen war es so kalt, dass sie meinte, an ihren Wimpern würden sich Eiskristalle bilden, trotzdem ließ sie den Mantel in Terribles Auto zurück. Spielte keine Rolle. Nach dem eisigen Schweigen im Wagen konnte sie sowieso nichts mehr aufwärmen; und dann hatte er auch noch Assuck angemacht - eine Band, von der er genau wusste, dass sie sie hasste , und so laut aufgedreht, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nicht, dass sie im Moment lange hätte grübeln wollen.


  Terrible sah ihr zu, wie sie sich ihre Tasche über die Schulter schwang und ihre Rute vom Boden aufhob, wo sie sie hingelegt hatte. Fletcher blieb im Auto sitzen und schien die Wärme bis zur letzten Sekunde auskosten zu wollen.


  Sie konnte es ihm nicht verdenken. Hier an den Docks wehte ein unablässiger Wind, der nach Abwässern, Benzin und brackigem Meerwasser stank. Kein Vergleich mit dem Geruch des Ozeans am Strand, den sie auch schon einmal gesehen hatte ... mit Terrible.


  Rasch verdrängte sie die Erinnerung wieder, noch bevor sie richtig Gestalt annehmen konnte, und sah sich auf der stillen Straße um. Merkwürdig. Sie war zwar noch nie hier in der Gegend gewesen - die Einwohner von Downside blieben normalerweise im eigenen Kiez -, aber es sah ganz nach einem Viertel aus, in dem es eigentlich lebendig zuging. In den Häuserreihen gab es eine Absturzpinte neben der anderen, Neonwerbung für Biermarken flackerte in den dunklen Fenstern, aber es war nirgendwo eine feiernde Meute zu sehen. Keine Kids auf der Suche nach Essen, einer Prügelei oder einem Fick. Selbst die Musik, die durch die Straße wehte, wirkte gedämpft.


  Aber da war noch etwas anderes ... Ja, hier waren sie richtig. Sie merkte es am Kribbeln ihrer Tätowierungen und der geisterhaften Energie, die ihr wie winzige, verstohlene Fingerchen über die Haut kroch. Mächtig war sie. Mächtig genug, um ihr einen Schauder über den Rücken zu jagen.


  »Kommt sonst noch jemand?«


  Terrible zuckte die Achseln. »Haste nich bei deinem Lover durchgeklingelt?«


  Scheiße. Jetzt hatte sie ihm aber auch echt eine Steilvorlage geliefert, oder? »Er ist nicht mein Lover.«


  »Dann eben Zuhälter.«


  Autsch. »Ich habe ihn nicht angerufen.«


  »Nee? Dachte, du tratschst ihm alles weiter, sobald du was rauskriegst. Oder läuft das nich so bei euch?«


  »Nein, da >läuft< überhaupt nichts. Terrible, wenn ich dir das einfach mal erklären dürfte, wenn du nur mal eine Minute ...«


  »Vielleicht brauch ich Zeit.«


  »Ach ja?« Scheiß auf ihn. Sie musste sich zusammenreißen, sich konzentrieren, und dabei war er echt keine große Hilfe. »Na, dann heb dir das für später auf. Wir haben jetzt was zu tun, klar?«


  Nicht schlecht. Sie fand, es hatte sogar echt geklungen und nicht, als hätte sie einen Kloß im Hals, als würden ihre Augen in Tränen schwimmen und als würde sie sich innerlich verschrumpelt und tot fühlen.


  Und eigentlich hatte er ja recht. Sie hatte Lex in gewisser Weise Informationen weitergegeben. Keine wichtigen. Nichts, von dem sie nicht geglaubt hatte, dass er es im Interesse aller Beteiligten wissen sollte. Aber so, wie sie sich kennengelernt hatten ... wie sie eingewilligt hatte, Chester Airport zu sabotieren ... Schlussendlich hatte sie gar keine andere Wahl gehabt. Aber sie bezweifelte, dass Terrible das genauso sehen würde.


  Trotzdem würde sie es ihm sagen. Sie würde ihm alles von vorne bis hinten erklären, wenn er ihr bloß zuhören würde, und dann würde sie darauf hoffen, dass es etwas nützte.


  »Klar. Und lass uns zusehen, dass wir das schnell über die Bühne kriegen. Hab keinen Bock, mich groß mit dir zu unterhalten.«


  »Na, dann sind wir ja schon zu zweit.«


  Er starrte sie einen Moment mit undurchdringlicher Miene an, bevor er ans Autofenster klopfte und Fletcher sagte, er solle endlich rauskommen.


  Das tat er auch, allerdings schwankte er sichtlich. Chess runzelte die Stirn.


  »Kriegen Sie das auch wirklich hin, Fletcher? Vielleicht sollten Sie lieber im Auto warten.«


  »Unsinn. Horatio ist mein Freund. Ich bin es ihm schuldig, hier dabei zu sein.«


  »Tja, aber ...« Eine Bewegung rechts von ihr zog ihre Aufmerksamkeit an. Ein Mann, so dürr und schmutzig wie ein streunender Hund, steuerte aus einer Seitengasse auf sie zu. Das war an und für sich nicht weiter ungewöhnlich; die Chancen, dass man irgendwo auf einer Straße in Downside herumstand, ohne dass man es mit einem Bettler oder Straßenräuber zu tun bekam, waren ziemlich gering, und je länger man irgendwo als unbewegliches Ziel verharrte, desto geringer wurden sie.


  Mit Terrible an ihrer Seite machte sie sich um Straßenräuber und ähnliches Gesindel keine Sorgen. So, wie es zwischen ihnen stand, würde er sie zwar nicht beschützen, weil ihm an ihr lag, sondern nur, weil sie zusammen für Bump arbeiteten, aber das immerhin nahm er sehr ernst, das wusste sie. Verdammt, allein schon, dass sie trotz allem noch lebendig hier rumstand, bewies das ja schließlich, oder sah er sie etwa nicht an, als hätte er ihr am liebsten den Hals umgedreht?


  Aber an dem Neuankömmling kam ihr etwas merkwürdig vor. Vielleicht war es der seltsam starre Blick oder die Tatsache, dass er nicht recht zu wissen schien, was sein Körper gerade tat. Er ignorierte sie vollkommen, ignorierte auch die Chevelle, die halb auf dem Bürgersteig geparkt war. Als wären sie gar nicht da.


  »Hey!«, sagte Terrible, aber der Mann blinzelte nicht einmal. Die halb geschlossenen Augen waren starr geradeaus gerichtet und fixierten etwas, das für andere unsichtbar blieb, etwas, das seine Gesichtszüge erschlaffen ließ, bis ihm trotz der Kälte der Mund offen stand.


  Er sah aus wie ein Mann, der im Begriff war, mit einer Frau in die Kiste zu springen.


  Terrible und Fletcher mussten beide das Gleiche gedacht haben. Als es ihnen langsam dämmerte, sahen sie sich reihum an.


  »Die Prostituierten«, sagte Chess. »Die Freier ... die Männer. Sie bringen sie um.«


  »So möchte ich auch mal abtreten.« Fletchers Lächeln verblasste, als Chess und Terrible ihn fassungslos anstarrten. Er zuckte die Achseln. »Stimmt doch, oder? Wenn man erst mal in mein Alter kommt, macht man sich über so was schon allmählich Gedanken.«


  Chess griff zum Handy. »Wir brauchen Verstärkung. Wenn sich da ein Haufen Besessener rumtreibt, der vielleicht auch noch bewaffnet ist, kann uns das gefährlich werden, selbst wenn es nur ein paar sind.«


  »Ja, klar. Wir tun hier nichts, bevor Lex nich da ist, hm? Soll er erst seinen Senf dazugeben?«


  Ihr fiel auf die Schnelle keine angemessene Antwort ein, also warf sie ihm nur böse Blicke zu und wählte die Nummer. »Ich schlage vor, du rufst Bump an und sagst Bescheid.«


  »Interessiert mich n Dreck, was du vorschlägst.«


  Als Lex abnahm, klang seine sonst so kräftige, lebhafte Stimme gedämpft und träge. »Was gibts, Tülpi?«


  Sie erklärte ihm die Lage möglichst knapp, wobei sie immer wieder über die Schulter sah. Terrible hing seinerseits am Handy und verfolgte sie beim Auf- und Abgehen mit finsteren, harten Blicken, die überallhin vordrangen.


  »Ja, okay«, sagte Lex. »Dann komm ich wohl besser mal rüber. Bis gleich, ja?«


  »Jep.«


  Sie steckte das Handy wieder weg und nahm die schwarze Kreide aus der Tasche. »Kommt mal alle beide her. Wir werden ein bisschen Schutz brauchen.«
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  Verstand und Mund lügen. Die Seele nicht.


  Familie und Wahrheit, eine kirchliche Broschüre


  des Ältesten Barrett


  Fletcher lehnte sich an den Kotflügel der Chevelle und rauchte eine Zigarette. Sein Gesicht war unter den magischen Zeichen kaum noch auszumachen. Er war wirklich gut; hatte seine eigenen Schutzmaßnahmen getroffen und Chess dabei noch ein paar Tricks gezeigt, auf die sie bisher nicht gekommen war. Wirklich eine Schande, dass er bei der Kirche so in Schwierigkeiten geraten war, dachte sie, und musste ein Lächeln unterdrücken. Noch vor Kurzem war sie überzeugt gewesen, dass sie in Fletcher einen mörderischen Pädophilen und Erpresser vor sich hatte, und jetzt zeigte sich, dass er einfach bloß ein Erpresser war. Jeder hatte so seine Fehler.


  Wenigstens war er jetzt hier. Dafür und für seine Hilfsbereitschaft konnte sie ihm schon fast verzeihen, dass er sie zwang, der langen Reihe von Lügen, die sie der Kirche schon aufgetischt hatte, eine weitere hinzuzufügen.


  Leider war nicht jeder so versöhnungsbereit.


  Terrible hockte auf ein paar Kisten, die am Bordstein herumstanden, streckte die langen Beine von sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste ihn mit Schutzzeichen und Symbolen bemalen, aber der Gedanke, ihn zu anzufassen ...


  Na gut, das stimmte gar nicht. Sie musste natürlich nicht. Sie konnte, auch Fletcher bitten, sich darum zu kümmern, egal, ob er besoffen war. Die nötige Macht hatte er bestimmt trotzdem.


  Aber sie wollte es. Darum ging es, das war Fakt und Wahrheit. Sie wollte Terrible die Zeichen aufmalen, weil sie ihn endlich wieder berühren wollte. Weil sie sich im tiefsten Inneren einbildete, dass sie ihm alles erklären konnte, wenn sie ihn nur berühren, ihm nahe sein und ihm in die Augen sehen durfte. Dass sie ihn dann zurückgewinnen würde. Selbst wenn er sie nicht mehr begehrte, könnten sie vielleicht einfach wieder Freunde sein. Er fehlte ihr. Nach nur einem Tag fehlte er ihr schon.


  »Erbärmlich«, murmelte sie, aber die Kreide zitterte trotzdem ein wenig zwischen ihren Fingern, als sie sich zwischen seine Beine hockte. »Kopf nach oben.«


  Er hob den Blick und sah dann weg.


  »Terrible. Leg den Kopf zurück. Komm schon.«


  Einen Moment lang saß er stocksteif da, so lange, dass sie sich schon fragte, ob sie vielleicht doch Oliver bitten musste. Dann nickte er kaum merklich, so als habe er eine Entscheidung getroffen, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel.


  Er sah sie nicht an.


  Chess biss sich auf die Lippe und beugte sich über ihn.


  Er zuckte zusammen, als sie ihm beim Zeichnen mit der anderen Hand unters Kinn griff. Als schmerzte ihn die Berührung.


  Was vielleicht tatsächlich der Fall war; sie selbst fühlte sich auch nicht besonders wohl dabei.


  Und dann war alles wieder wie früher: der Duft nach Pomade, Rauch und Seife stieg ihr in die Nase, sie spürte, wie das Blut unter seiner Haut pulsierte, hörte, wie er den Atem anhielt und sah, wie sich seine Augen verdunkelten, als er bemerkte, dass sie es mitbekommen hatte.


  Sie kritzelte ihm ein einfaches Schutzsymbol auf die Stirn und konzentrierte sich von da an weniger auf ihn und mehr auf das, was sie tat, während sie so viel Macht wie möglich in die Zeichen fließen ließ. Als Nächstes waren ein paar Runen dran, eine, die ihm Kraft verleihen sollte, und eine, um die Furcht zu vertreiben - natürlich hatte er das eigentlich nicht nötig, aber ihr war es so lieber.


  Sie schob ihm die Linke in den Nacken und fuhr ihm mit den Fingern ins Haar, damit sie ihm den Kopf drehen konnte. Die Kotelette kratzte sie am Handgelenk; ob er wohl ihren Herzschlag spüren konnte?


  Sie drängte sich näher an ihn, dichter, als sie eigentlich gewollt hatte, bis ihr Knie direkt zwischen seinen Beinen steckte und sein Kinn sich beinahe zwischen ihre Brüste schob. Wenn er jetzt den Blick senkte oder auch nur geradeaus sähe ...


  Sie schluckte und arbeitete sich mit der Kreide von den Augenbrauen seitlich über die Wangen vor, wobei sie sämtliche Zeichen anbrachte, die ihr nur einfielen, um so viel wie möglich von der Macht abzuschirmen, der sie gleich gegenübertreten würden.


  Sie umfasste sein Gesicht mit der Hand und verspürte den albernen Wunsch, nie wieder loszulassen. Wie ihr sein Atem so über die empfindliche Haut der Arminnenseite strich, wie er den Mund stumm zusammenpresste und ihrem Blick auswich, konnte sie beinahe so tun, als wäre alles beim Alten. Jetzt, wo sein Körper dem ihren so nahe war, so nahe, dass sein breiter Rücken sie vor dem Wind abschirmte, konnte sie einfach so tun, als wären sie gar nicht hier draußen auf der Straße, sondern irgendwo anders, irgendwo, wo es warm und dunkel war und kühle Laken sich an ihre nackte Haut schmiegten.


  Es kribbelte sie am ganzen Körper. Ein bisschen lag das an der Magie, schließlich beschwor sie gerade so viel davon herauf, wie sie nur konnte, und ließ sie durch Kreide und Hände von ihr zu ihm strömen. Aber der Rest... Der Rest kam ganz allein von ihr, weil sie ihn begehrte und die Erregung ihr die Wirbelsäule hinaufknisterte, an jedem Nervenende Funken sprühte und in Lungen, Magen und tiefer gelegene Orte übersprang.


  »Andere Seite.« War das ihre Stimme? Sie klang heiser und rau, gleichzeitig zu leise und zu laut auf der ausgestorbenen Straße.


  Er gehorchte, sah auf, und ihre Blicke trafen sich.


  Die Kreide fiel ihr unbeachtet aus der Hand.


  Er wollte sie immer noch. Sie sah es in den lodernden Tiefen seiner Augen. Spürte es an der Art, wie sein Körper beinahe den ihren berührte, an seinem Atem, der einen Hauch zu schnell ging, und dem hämmernden Puls. Er war wütend, oh ja, auch das merkte sie. Aber er wollte sie immer noch und wusste, dass auch sie ihn begehrte. Er wusste, dass sie ihn nicht nur beschützen wollte, sondern auch versuchte, ihn zu verführen.


  Einen endlos langen Moment starrten sie einander bloß an. Ihre Finger waren taub und zitterten; trotzdem bewegten sie sich und fassten ihn am Kinn, während ihr Kopf sich wie aus eigenem Willen vorbeugte, ihm näher kommen wollte. Ihr Haar fiel nach vorne und schottete sie beide vor fremden Blicken ab. Nur noch ein paar Zentimeter, und sie würden sich küssen, nur noch ein paar Zentimeterchen ...


  Etwas strich über die Innenseite ihrer Schenkel; seine Hand. Oh Scheiße, seine Hand schob sich an ihrem Knie vorbei, immer weiter, bis sie den Mund öffnete und einen Seufzer ausstieß, einen sanften Aufschrei, den sie nicht unterdrücken konnte, als er ihr die Hand fest zwischen die Beine presste und ihr damit heiße Schauder durch den ganzen Körper jagte. Sie wusste, dass er durch ihre Jeans hindurch spüren konnte, wie heiß sie war, und sie verlor sich in seinen Augen, fiel nach vorn, bis ihre Lippen nur noch um Haaresbreite voneinander getrennt waren und sein warmer Atem auf ihrem Mund prickelte.


  Er verkrampfte sich und schluckte. »Chess. Ich hab da mal ne Frage.«


  »Ja?« Sie musste zweimal ansetzen, um das Wort hervorzubringen.


  »Ich hab da n paar Pillen dabei. Was sagste, ich geb sie dir jetzt, komm dann später bei dir vorbei und fick dich? Weiß ja nicht genau, wie viel du sonst verlangst, aber ...«


  Sie ohrfeigte ihn. So hart, dass ihr die Hand wehtat, so hart, dass ihr ganzer rechter Arm schwer und taub wurde. Er hatte einen Kiefer aus Beton, dieses Arschloch, dieses verdammte Riesen...


  Oh Scheiße. Er sprang mit blitzenden Augen von den Kisten auf, während sich sein Gesicht rund um ihren blassen Handabdruck rötete. Er hob den Arm und holte aus.


  Chess machte Anstalten, sich zu ducken, obwohl sie wusste, dass sie zu langsam war. Sie hatte Terrible geschlagen. Niemand schlug Terrible und überlebte es.


  Aber der Schlag kam nicht. Stattdessen flogen die Kisten durch die Luft und sausten auf eine abgewrackte Kneipe zu. Holzsplitter flogen, als sie an den pockennarbigen Ziegeln zerbarsten. Das Krachen war eine Spur lauter als Terribles Brüllen.


  »He!« Fletcher - Scheiße, den hatte sie total vergessen - duckte sich und starrte sie an, als hätten sie ihm gerade eine Pistole auf die Brust gesetzt. »Sind Sie beide nicht mehr ganz bei Trost, oder wie?«


  »Da müssen Sie sie fragen«, sagte Terrible. Anklagend richtete er den Finger auf sie. »Los, fragen Sie sie.«


  »Du kannst mich mal, Terrible. Echt, du kannst mich mal.«


  »Du mich auch, du verlogene kleine Schlampe.«


  »Arschloch.«


  »Fühlt sich echt Scheiße an, wenn dich jemand so für dumm verkauft, was?« Er kniff die Augen zusammen. »Und? Kommste dir jetzt blöd vor?«


  Er öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, aber Oliver kam ihm zuvor und strich sich dabei über das zerfetzte, blutige Hemd, als sei er im Begriff, bei einem piekfeinen Dinner eine Rede zu halten.


  »Darf ich Sie beide daran erinnern, womit wir es hier zu tun haben? Und dass Freunde und Familienmitglieder von mir sich in diesem Moment im Krankenhaus befinden? Ich hatte mir den Abend auch anders vorgestellt, und Ihre Streitereien machen alles nur noch schlimmer.«


  »Ach, Sie können mich auch mal«, sagte Chess, aber es kam nicht von Herzen. Das war einfach alles zu viel für sie. Als ihre Wut verebbte, war sie nur noch traurig, und das Brennen in ihren Augen und das Stechen in der Kehle waren deutliche Anzeichen, dass sie gleich losheulen würde. Sie hatte geglaubt ... sie war so blöd gewesen, aber sie hatte doch tatsächlich eine Sekunde lang geglaubt...


  Sie drehte den beiden den Rücken zu, damit sie sie nicht so sahen. Sie wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen, wünschte, sie müsste jetzt nicht hier sein, sondern könnte in den nächsten Pfeifenraum gehen und den Schmerz in einer dicken Wolke von honigsüßem Rauch ersticken. Sie wünschte, sie könnte einfach alle Pillen in ihrem Döschen auf einmal schlucken und all dem ein Ende machen.


  Der Anblick von Lex, der in seinem Wagen vorfuhr, hob ihre Stimmung auch nicht besonders. Und als sie sein Gesicht sah, fühlte sie sich gleich noch mieser.


  »Was hast du denn da ...«, setzte sie an - und dann fiel es ihr wieder ein: Terrible hatte ihn k. o. geschlagen.


  Aber es sah aus, als hätte er wesentlich Schlimmeres angerichtet. Lex ganze linke Gesichtshälfte war verfärbt und angeschwollen, und von dem Auge war fast nichts mehr zu sehen.


  »Hey, Tülpi«, sagte er, und Chess zuckte zusammen. Ihr Kosename war das Letzte, was sie jetzt von ihm hören wollte. Vor allem wollte sie nicht, dass Terrible ihn hörte.


  Lex bemerkte ihren Blick und sah zu Terrible hinüber, der mit verschränkten Armen und abgewandtem Gesicht dastand. »Der hat mir den Kiefer gebrochen. Alles voller Drähte.«


  Oder wenigstens meinte sie das zu verstehen, so schwach und vernuschelt kamen die Worte; außerdem bewegte sich sein Kiefer kein Stück. Kein Wunder, dass er am Telefon so gedämpft geklungen hatte.


  »Scheiße.« Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, fuhr er zurück. »tschuldigung.«


  Er zuckte die Achseln. »Hab ja immer damit gerechnet, dass es mal so weit kommt, hm? War einfach Pech.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Was?«


  »Eigentlich war es kein Pech. Man hat uns - mir, heißt das - eine Falle gestellt. Jedenfalls bin ich mir da ziemlich sicher. Der Typ, der hinter allem steckt, wars. Er hat Terrible eine Nachricht zukommen lassen. Keine Ahnung, wie er das gemacht hat.«


  »Und du wirst wohl auch nicht nachfragen, was?«


  »Nein.«


  Zusammen mit Lex waren noch einige andere Männer, aus dem Wagen gestiegen, die sich nun mit unbewegter Miene um ihn scharten und Terrible aus schönen, bronzefarbenen Gesichtern musterten.


  Weitere Männer trafen ein, die Terrible herbestellt haben musste. Sie taxierten Lex Leute mit Blicken wie Kater, die einen Revierstreit austragen.


  Da sie das dringende Gefühl hatte, dass es an der Zeit war, zu handeln, versah Chess auch sie schleunigst mit Schutzzeichen. Lex machte ihr dabei ein bisschen Kopfzerbrechen - da sie seine linke Gesichtshälfte nicht berühren durfte, blieb ihr nicht genug Platz für alle Symbole, sodass sie auf Hals und Brust ausweichen musste, während ihr Terribles wütende Blicke Löcher in den Hinterkopf brannten.


  Er verabscheute sie. Ja, er begehrte sie immer noch, schließlich war er ein Mann, und Männer vergaßen nicht einfach so, dass sie jemanden ficken wollten. Wenigstens hatte sie diese Erfahrung gemacht. Aber die Freundschaft zwischen ihnen und das Gefühl, dass da noch mehr zwischen ihnen war, etwas, von dem sie nie geglaubt hatte, sie könnte es jemals erleben ... das war weg. Sie konnte von Glück reden, wenn er sich heute Nacht die Mühe machte, sie zu beschützen, weil er es Bump, den toten Nutten und den vermissten Männern schuldig war.


  Und Lex? Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Natürlich war ihr völlig klar, was sie eigentlich tun sollte, nämlich Schluss machen. Aber was hätte das jetzt noch gebracht? Damit konnte sie sich Terribles Vergebung bestimmt auch nicht erkaufen.


  Und außerdem mochte sie Lex. Vielleicht passten sie nicht in jeder Hinsicht zusammen und vielleicht war ihnen beiden klar, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten - ach, was hieß denn hier vielleicht, sie wussten es beide ganz sicher. Aber er brachte sie zum Lachen und machte sie an, und sie fühlte sich in seiner Gesellschaft ziemlich wohl, weil er keine blöden Fragen stellte oder versuchte, ihr unglaublich tiefsinnige, bedeutsame Gespräche aufzudrängen. In vieler Hinsicht war er der perfekte Beinahe-Lover.


  Aber wenn sie ihm nicht den Laufpass gab, bestand nicht die geringste Chance, dass zwischen ihr und Terrible jemals wieder alles in Ordnung kam.


  Also blieb sie bei der sicheren, aber ziemlich durchschnittlichen Beziehung, oder sollte sie das alles aufgeben für die Möglichkeit - für den höchst unwahrscheinlichen Fall -, dass es da noch ... etwas anderes gab?


  Sie seufzte. Wenn, wenn, wenn - das war doch alles Scheiße. Sie hatte alles ruiniert. Sie hatte gewusst, was das nach sich ziehen würde, und es trotzdem getan. Selbstzerstörung war sie von sich ja schon gewöhnt, aber allmählich entwickelte sie sich zur reinsten Abrissbirne.


  Sie griff sich noch ein paar Pillen, spülte sie hinunter und inspizierte ihre zusammengewürfelte Truppe. »Okay«, sagte sie. »Dann mal los.«


  Das Haus wäre selbst ohne die Männer, die geduldig bis um die Ecke Schlange standen, leicht zu finden gewesen. Denn Chess spürte seinen Ruf wie ein sanftes, erotisches Flüstern auf der Haut, das mit jedem Schritt lauter wurde.


  Das Haus sah so heruntergekommen aus wie alle anderen in der Straße. Blasige, abblätternde Farbe, die wohl einmal weiß oder grau gewesen war, klebte zäh wie eitriger Ausschlag in dicken Placken an der Fassade, und ein paar wackelige Streben waren alles, was vom Verandageländer noch übrig war. Eigentlich stand es leer, eine abrissreife Bruchbude.


  Aber Chess wusste es besser, und deshalb erschien ihr das Haus durch die grünlich schwarze magische Aura wie ein Raubtier, das lauernd abwartete und die verhangenen Augen in trügerischer Schläfrigkeit halb geschlossen hatte.


  Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Ein paar Türen weiter stieg aus den verkohlten Trümmern eines ähnlichen Hauses noch Rauch auf. Vielleicht war es abgebrannt, weil die Bewohner in ihrer Eile, Vanitas und Kemps heimtückische Waren zu testen, den Heizlüfter oder die Kerzen angelassen hatten. Zum Glück hatten die sich mit ihrem Geschäft so weit abseits niedergelassen. Hätten sie stattdessen ein Gebäude im Zentrum von Downside benutzt, wäre ihnen inzwischen sicher schon die halbe Einwohnerschaft ins Netz gegangen.


  Sie wandte sich um und musterte ihre Männer. Gemeinsam mit Oliver hatte sie ein Symbol improvisiert, das gegen sexuelle Erregung wirken sollte. Anscheinend funktionierte es. Immerhin reihte sich niemand in die Schlange ein, auch wenn ein paar von ihnen leicht glasige Augen bekamen. Wie lang die Schutzwirkung anhalten würde, wusste sie nicht. Sobald sie ins Innere kämen ...


  Sie schüttelte den Kopf. Dafür war später noch Zeit. Erst mal mussten sie die Freier verscheuchen. Sie würden nur stören und in Gefahr geraten.


  »Okay.« Sie stellte die Tasche ab und verschränkte die Arme. Wenigstens für den Moment konnte sie endlich einmal alles vergessen und sich ganz auf das Nächstliegende konzentrieren, auf ihren Job. »Ich möchte einen magischen Kreis um das ganze Gebäude ziehen, damit ich drinnen nicht jeden einzeln bearbeiten muss. Fletcher, glauben Sie, dass das Symbol den Bann brechen kann, unter dem sie stehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Schätze, wir müssen es einfach probieren.«


  »Okay. Dann machen wir das und sehen dann mal weiter. Ich möchte erst mal nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wahrscheinlich wissen sie sowieso schon, dass wir hier sind, aber trotzdem.«


  Fletcher nahm das Stück schwarze Kreide entgegen, das sie ihm hinhielt, und ging zu den Schlange stehenden Männern hinüber. Chess hielt den Atem an.


  Der von ihm gewählte Freier schenkte ihm keinerlei Beachtung, bis das Symbol auf seinem Arm vollständig war. Fletcher warf Chess einen fragenden Blick zu, aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, schüttelte der Freier den Kopf, sah sich um, als verstünde er plötzlich nicht mehr, was er hier eigentlich tat, und trat aus der Schlange.


  Hervorragend. »Okay. Fletcher, Sie versehen sie alle mit dem Symbol. Ich beginne mit dem Zauber, in Ordnung?«


  »Was hältste davon, wenn ich mitkomme?« Lex stand mit gezogenem Messer bereit, und unter seinem Hemd erkannte sie die Ausbuchtung einer Pistole.


  Terrible schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Chess ignorierte ihn.


  »Ja, meinetwegen. Aber halt die Klappe. Ich muss mich konzentrieren.«


  Sie baute ihre Rute auf dem Bürgersteig auf, sodass sie nach Osten zeigte, fixierte die eiserne Bodenplatte und steckte beidseits die Kerzen hinein.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie wusste nicht genau, was, aber irgendetwas war hier definitiv nicht in Ordnung, und es war nicht nur die Angst, die in ihr hochstieg, oder die Trauer über den Tod so vieler Menschen oder die Traurigkeit über ihr Zerwürfnis mit Terrible - Scheiße, hatte sie wirklich geglaubt, er würde ihr einfach so mir nichts, dir nichts verzeihen, nach allem, was sie ihm angetan hatte?


  Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie wusste nicht, was es war. Aber sie hatte das ungute Gefühl, dass sie es gleich herausfinden würde.


  Das Säckchen Salz, das sie mitgebracht hatte, würde trotz seines beträchtlichen Umfangs nicht ausreichen, um einen Ring um das gesamte Gebäude zu ziehen, der so breit war, wie sie es gern gehabt hätte, und der böige Wind erschwerte das außerdem. Sie würde sich auf eine dünne Markierung beschränken müssen und dann darauf hoffen, dass ihre Kraft die Barriere aufrechterhalten konnte.


  Ein zweiter Psychopomp wäre auch ganz nett gewesen. Ach, verdammt. Warum musste alles immer so schwierig sein?


  Die Schreie hinter ihr erreichten ihre Ohren genau in dem Moment, als auch ihre übernatürlichen Sinne in höchsten Tönen Alarm schlugen. Zu einfach. Es war aber auch wirklich zu einfach, davon auszugehen, dass ein einziges Symbol genug war, oder? Dass der Bann, der die Luft rund um das Gebäude erfüllte, mit einem einzigen bescheuerten Symbol aus der Welt zu schaffen war?


  Ja, das war auf jeden Fall zu einfach gedacht. Sie fuhr herum und sah, wie der Kampf begann.
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  Einen ungezähmten Psychopomp einzusetzen ist ein


  ernstes Vergehen, aber einen Psychopomp zu töten ist


  ein unverzeihliches. Es bringt sowohl das Leben als auch


  die Seele des Mörders in Gefahr.


  Psychopomps: Schlüssel zum Ritual und den Geheimnissen


  der Kirche vom Ältesten Brisson


  Männer. Die Männer in der Schlange verwandelten sich schlagartig von fügsamen Lustzombies in einen wütenden Mob. Männer in Roben, wie sie auch Kemp im Krematorium getragen hatte, strömten aus dem Hauseingang. Es waren nur fünf oder sechs, aber ihre Macht traf Chess wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sie alle dienten Geistern als Gefäß, die ihnen im Austausch für den Körper übernatürliche Kräfte verliehen. Verdammt, und wenn sie starben, dann würden diese Geister freikommen ...


  Sie konnte nichts tun, außer den Kreis so schnell wie möglich zu vollenden, damit sie sich ans Werk machen konnte. Denn ohne den Kreis konnte der Psychopomp entkommen, frei in der Stadt umherschweifen und sich alle Seelen schnappen, die er wollte. Er konnte sogar morden - und dafür würde man sie verantwortlich machen, wenn der Psychopomp schließlich eingefangen würde und herauskäme, dass er ihr gehörte.


  »Septikosh, septikosh«, murmelte sie. Sie wollte sich so lange wie möglich ruhig und unauffällig verhalten, damit niemand auf sie aufmerksam wurde. Lex zog neben ihr die Pistole aus dem Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich, sie nickte und umrundete weiter das Haus, während ihr das Salz durch die Finger rieselte.


  Sie bogen um die Ecke, und Chess konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Kreis und die Zauberworte, die sie aus der zugeschnürten Kehle presste. Die Energie ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Scheiße, die Machtkonzentration an diesem Ort war unglaublich.


  Jeder Schritt fühlte sich an, als ginge sie auf ihren Tod zu. Ihr Blickfeld verschwamm an den Rändern. Es war nicht allein die Stärke der Magie an diesem Ort, es war die pure Bosheit, die sie darin spürte. Es überraschte sie nicht, dass überall an dem verdammten Haus Schutzzauber angebracht waren - deshalb waren bestimmt auch die Männer in der Schlange plötzlich auf sie losgegangen. Mit Sicherheit gab es da eine Art Alarmanlage gegen fremde Magie. Allerdings blieb abzuwarten, wie leicht sie zu knacken war, wenn überhaupt.


  Um solche Schutzvorkehrungen konnte sie sich aber erst kümmern, wenn es soweit war. Wenn sie es überhaupt so weit schaffte. Sie hatte noch keine Ahnung, wie viele sie aus dem Hausinneren beobachteten oder wo Kemp und Vanita steckten.


  Da kam auch schon die nächste Ecke. Sie befanden sich jetzt auf der Rückseite des Gebäudes. Hier gab es keine Beleuchtung mehr, und der Mond versteckte sich irgendwo im rissigen Betonhimmel. Schatten huschten und flackerten über das unebene Pflaster und verwandelten ganz gewöhnliche Bauten in bedrohliche Giganten, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen.


  Als sie Haarsträhnen im Gesicht kitzelten, blieb sie kurz stehen, um ein Haargummi aus der Hosentasche zu ziehen. Dabei fiel ihr Blick auf den Müllcontainer an der Häuserwand ... und auf den Arm, der daraus hervorragte.


  Genau so einen Container hatte sie doch auch am Krematorium gesehen, oder? Natürlich. All die Leichen der Vermissten mussten ja schließlich irgendwo bleiben. Und sie hatte sich auch schon gefragt, warum die Mörder die Prostituierten nicht dorthin verfrachtet hatten. Anscheinend waren sie zu sehr damit beschäftigt, die Männer loszuwerden. Der Container war voll bis obenhin.


  Zusammen mit dieser makaberen Erkenntnis traf sie ein schwacher Verwesungsgeruch, der sie lebhaft an die Ereignisse vor ein paar Monaten erinnerte. Sie versuchte, den Gestank zu ignorieren, und zog bei langsamen, gleichmäßigen Rückwärtsschritten weiter ihren Kreis, während sie mit ruhiger Stimme die Formeln wiederholte. Hinter ihr näherte sich schon der Anfang der Salzspur, und sie hatte noch welches. Das Glück hatte sie also noch nicht im Stich gelassen.


  Lex wich ihr nicht von der Seite und beobachtete unablässig wachsam die Umgebung. Das gab ihr Sicherheit. Sie konzentrierte sich ganz auf die Magie und vergaß alles andere.


  Langsam kam es. Es wuchs in ihrem Inneren und in der Luft um sie beide. Der Schweiß lief ihr herab. Ihr Herz pochte, und ihr Körper kribbelte, als wäre die letzte Dosis schon zu lange her. Hätte sie noch etwas im Bauch gehabt, hätte sie es jetzt wahrscheinlich hochgewürgt. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, sich durch zähen Schleim vorzuarbeiten, der sich um ihre Beine legte und drohte, sie hinabzuziehen.


  Neben ihrem Herzklopfen und dem eigenen Gemurmel hörte sie schwach die Schreie der Männer, die vor dem Gebäude kämpften. Das war noch ein Problem, das sie ignorieren musste, wenigstens, bis sie es endlich durch die Seitengasse geschafft hatte und wieder ins Licht der Straße hinaustrat.


  Überall wälzten und schubsten sich Leiber, und die Luft war erfüllt von Wut und Gewalt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte einen gewaltigen Adrenalinausstoß. Das war nicht gut. Zum Zaubern musste man ruhig und konzentriert bleiben, und in Gegenwart von Geistern irgendwelche Gefühle zu zeigen war sowieso eine ganz schlechte Idee. Vor allem Angst.


  Und Geister gab es hier jede Menge. Entweder waren einige der Hauswächter inzwischen gefallen oder sie hatten weitere Geister beschworen, die an ihrer Seite kämpften, oder beides. Schemen flackerten durch die Menge, verschwanden und materialisierten sich wieder.


  Nicht zum ersten Mal war sie dankbar, dass Fletcher bei ihnen war. Ohne ihn ... ohne ihn hätten sie alle sterben können. Wegen ihr und ihrem Mangel an Weitsicht. Sie hatte ihm zwar etwas Friedhofserde und Eibisch in die Hand gedrückt, aber den anderen auch etwas davon zu geben, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, Das kam dabei raus, wenn man sich von seinen Gefühlen ablenken ließ: andere Menschen starben.


  Lex blieb abrupt stehen und lud die Pistole durch. Chess hob die Hand, fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf. Erst, wenn man sie bemerkte.


  Und das würde noch etwa zehn Sekunden dauern. Ihr blieb kein anderer Ausweg; um den Zauber zu beenden musste sie dem Kampfgetümmel gefährlich nahe kommen.


  Blaue Funken sprühten von ihren Fingern, als sie mit einem hastig in die Luft gezeichneten Symbol versuchte, sich und Lex mit einer Tarnkappe zu versehen. Ob es funktionierte, konnte sie bei all der Energie, die jetzt ohnehin schon durch ihren Körper strömte, nicht mehr beurteilen.


  Sie schafften es bis auf ein paar Schritte heran, dann wurden sie entdeckt. Einer der Wächter wirbelte herum, riss den Mund auf und hob im gleichen Moment die Hände zum Schlag. Mondlicht blitzte auf der Klinge eines Dolchs.


  Chess hatte in der einen Hand das Salz, mit der anderen griff sie nach der Friedhofserde.


  Die Pistole ging los. Als sie den Schuss registrierte, erschien auch schon ein Loch in der Stirn des Wächters, und das Gesicht darunter erstarrte in einem überraschten Ausdruck.


  Der Mann stürzte zu Boden, der Geist fuhr heraus und strahlte eine enorme Wut ab. Chess zwang sich, ruhig stehen zu bleiben und zu warten, bis er nahe genug heran war, um ihn mit der Erde zu treffen.


  Die Atempause dauerte nur eine Sekunde. Mit dem Schuss hatten sie sämtliche Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Die Kämpfenden wandten sich in Scharen um und kamen auf sie zugestürmt, und alles, was Chess vom Weglaufen abhielt, war das Wissen, dass dadurch nichts gewonnen wäre und sie bloß später wiederkommen müsste.


  Also lief sie Salz streuend weiter, duckte sich hier, schlängelte sich dort vorbei, während ihre Lippen Worte der Macht formten, die, ausgepumpt und panisch, wie sie war, wie sinnloses Gebrabbel klangen. Der Salzkreis geriet ihr dabei mal dünner und mal dicker; sie bewegte sich zu sprunghaft, um eine gleichmäßige Linie hinzubekommen.


  Im Getümmel erhaschte sie einen Blick auf Terrible und hatte gerade genug Zeit, das Blut zu registrieren, das ihm über das Gesicht strömte, bevor sie ihn wieder aus den Augen verlor. Sie wurde angerempelt, in Rippen und Arme geknufft und beinahe umgerissen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass sie dabei keine allzu großen Lücken im Salzkreis hinterließ und er das Gelände trotzdem richtig abriegelte.


  Irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass es nicht funktionieren würde, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen.


  Sie zog ihr Messer aus der Tasche und wich den letzten paar Schlägen aus. Jetzt war es Zeit, den Kreis zu schließen.


  Fletcher fing ihren Blick auf und bemerkte das Messer in ihrer Hand. Sie deutete einen Schnitt an und zeigte dann auf sich selbst. Hoffentlich verstand er, was sie damit meinte.


  Das tat er. Er nickte und schlug sich um die Kämpfenden herum an den Rand des Getümmels. Die Reihen hatten sich inzwischen sichtlich gelichtet. Am Rand schwebten langsam ein paar Geister herum, einige davon außerhalb ihres Salzkreises, aber alle durch die Friedhofserde und Fletchers Machtworte gebannt. Sollte sie ihren Psychopomp hinter ihnen herschicken, bevor sie ins Hausinnere vordrang? Oder wäre das Zeitverschwendung?


  Es sei denn ... Ihr Blick wanderte nach oben. Dort kreisten Vögel um das Gebäude, schwebten auf den Luftströmen über den Kämpfenden. Psychopomps. Es waren wilde Exemplare, deren Gebrauch im Ritual eigentlich nicht zu empfehlen war. Sie hatte noch nie gehört, dass es tatsächlich jemand versucht hatte, außer mit einer Eule, wie Kemp und Vanita sie eingesetzt hatten, aber auch sie mussten das Tier trainiert und lange mit ihm gearbeitet haben. Anders war das nicht möglich.


  Hier hatten sich ganz gewöhnliche Vögel versammelt: Spatzen, Tauben und Krähen. Einmal glaubte sie auch einen Falken zu erkennen, aber er verschwand, bevor sie ganz sicher sein konnte.


  Fletcher schrie etwas, das sie nicht verstand. Er kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten, und die Müdigkeit war seinen hängenden Schultern und den langsamen Bewegungen deutlich anzusehen. Wenn ihm die Energie ausging, wenn er verletzt oder getötet wurde, gab es nichts mehr, was die Geister noch aufhalten konnte.


  Dann also los.


  Die letzten Salzkörnchen rieselten ihr durch die Finger, und der Kreis war geschlossen. Magie wirbelte um sie herum, während der Wind erstarb. Zeit, den Bannkreis zu versiegeln.


  Der Messergriff fühlte sich warm und vom Schweiß ein wenig glitschig an. Sie hob die linke Handfläche über die Salzlinie. Mit der Rechten setzte sie die Messerspitze auf den linken kleinen Finger, direkt neben die verschorfte Wunde vom Friedhof.


  »Durch das Salz schließe ich den Kreis. Durch das Blut schließe ich den Kreis. Durch meine Kraft schließe ich den Kreis, auf dass er widerstehe und nicht gebrochen werde.«


  Bei dem Wort »Blut« fügte sie sich mit einer raschen, entschlossenen Bewegung einen Schnitt quer über die Fingerkuppe zu. Blut quoll heraus, tropfte zu Boden und tränkte das Salz.


  Ihr ganzer Körper erbebte. Die schwarze Magie, die das Haus schützte, reagierte mit ihrem Zauber. Chess fühlte sich, als würde sie entzwei gerissen und als schlüge man von beiden Seiten auf sie ein. Ein Schrei entrang sich ihren zusammengepressten Lippen. Ihr Kopf schien jeden Moment explodieren zu wollen.


  Eine Million Meilen entfernt hörte sie Fletchers gellenden Schrei. Scheiße. Er bekam natürlich auch etwas davon ab. Wenn er sich jetzt nicht mehr rühren konnte ... sicher, er war stark, aber trotz seiner Ausbildung und Veranlagung war er kein Hexer. Sie konnte dagegen ankämpfen - glaubte sie wenigstens -, aber ob er das schaffte, wusste sie nicht.


  Sie reckte die linke Hand und sah zu, wie das Blut von dort in die Luft gesogen wurde. »Ich rufe die Todesboten! Omithramii mordreus, ich befehle euch!«


  Die magische Macht traf sie hart wie eine Wand, blind, mitleidlos und kalt wie der Tod selbst. Ihr Körper schrie auf; sämtliche Muskeln und Nerven bebten vor Qual, als sie darum kämpfte, dem Ansturm standzuhalten. Es war zu viel, viel zu viel, es würde sie in Stücke zerreißen, sie würde sich in Nichts auflösen. Ihr Verstand machte dicht. Nur ein winziger bewusster Teil wehrte sich noch, schlug wie wild um sich und versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen, damit sie nicht in Wahnsinn verfiel.


  Ohne dass sie begriff, wie oder warum, platzten die Worte erneut aus ihr heraus. »Omithramii mordreus, ich befehle euch! Bei meinem Blut und meiner Macht befehle ich euch!«


  Schlagartig entwich die Macht aus ihr und schoss mit derselben rasenden Wut hinaus, wie sie gekommen war, während sie darum rang, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, denn von dem dunklen Willkommensgruß, mit dem Kemp und seine Geisterkomplizin sie empfangen hatten, fühlte sie sich immer noch völlig zerschlagen.


  Über ihr kreischten die Vögel.


  Sie hatte sie in der Gewalt. Sie war sich fast sicher. Ganz hinten in ihrem Kopf spürte sie, wie die Tiere wütend und neugierig zugleich gegen ihre Kontrolle ankämpften.


  Ihr wurde übel. Sie waren das reinste Chaos, ein Schwarmbewusstsein, und sie hatte keine Ahnung, wie lange es ihr gelingen würde, sie zu lenken. Sie war verblüfft, dass es ihr überhaupt gelungen war, die Vögel unter ihren Befehl zu zwingen, doch zugleich ging ihr die Warnung des Ältesten Bewick nicht aus dem Kopf, der immer wieder betont hatte, wie unberechenbar sich wilde Vögel im Ritual verhielten und wie gefährlich deshalb ihr Einsatz war.


  Aber Gefahr war relativ. Sie konnte entweder die Vögel einsetzen und dabei möglicherweise draufgehen, oder sie konnte auf sie verzichten und ganz sicher draufgehen. Genau wie ihre Mitstreiter.


  Sie stellte die Feuerschale ab und häufelte Kräuter darauf: Eisenhut, gemahlenen Ingwer, Sandelholz, Trauben-Silberkerze, Ysop und Wassernuss. Sie ließ ihr Feuerzeug aufflammen und setzte die Mischung in Brand.


  Das Feuer entzündete sich schlagartig und hauchte ihr eine kurze Hitzewelle über die Haut. Als sie zu Hause hastig ihre Ausrüstung zusammengerafft hatte, hatte sie auch ein paar getrocknete Regenwürmer eingesteckt, die so hart und knorrig wie Rindenstreifen waren. Die warf sie jetzt als kleine Opfergabe ins Feuer, zur Einstimmung auf das nun folgende, größere Opfer.


  Diesmal schnitt sie sich in die Handfläche, wobei sie den Schmerz bei all der Magie, die ihr pulsierend durch die Adern strömte, kaum noch bemerkte. Ihr ganzer Körper bebte im Rhythmus mit. Ihr dröhnte der Kopf. Flügel flatterten ihr vor den Augen. Federn strichen ihr über die Haut. Es waren nicht die Vögel selbst, sondern deren Essenz, die gegen ihren Einfluss ankämpfte.


  »Ich biete den Todesboten Entschädigung im Tausch für ihre Hilfe«, sagte sie, während sie das Blut ins Feuer tropfen sah. Sie wartete ab, ob ihr Opfer angenommen wurde.


  Die Vögel verstummten.


  Chess blickte auf. Sie schwebten nach wie vor mit silberglänzenden Flügeln über ihr im Mondlicht, waren aber ganz still. Die rasende Energie in Chess kam zur Ruhe. Die Vögel waren immer noch wild, immer noch unberechenbar, aber - wenigstens im Moment - zur Mitwirkung bereit.


  »Todesboten, ich gebiete euch, diese Seelen fortzutragen, deren Platz nicht mehr hier ist. Bei meinem Blut, bei meiner Macht, bei meinem Opfer, entfernt sie aus dieser Welt und geleitet sie zurück an ihren Ort der Stille!«


  Die Vögel wendeten. Zum ersten Mal, seit sie sich ihren Weg durch das Getümmel gebahnt hatte, gestattete sich Chess einen längeren Blick auf das Kampfgeschehen. Schwarzer Rauch, die sichtbare Manifestation der dunklen Schutzzauber, hing um sie herum in der Luft. Sie war so sehr mit den Vögeln beschäftigt gewesen, dass sie kaum darauf geachtet hatte, aber als sie nun innehielt, spürte sie es wieder, das dunkle Flüstern, das versuchte, ihr die Kraft abzusaugen.


  Terribles Kopf tanzte über der Menge; er stand noch aufrecht und kämpfte. Sie erhaschte einen Blick auf Lex Haarstacheln, auf Fletchers bleiches, erschöpftes Gesicht und ein paar andere vertraute Gestalten.


  Aber überall lagen Leichen, und alles war voller Geister.


  Die Vögel stürzten sich wie auf Kommando herab. Oliver wandte noch rechtzeitig den Kopf, um den Schwarm und das Loch zu bemerken, das sich dahinter auftat. Seine Lippen formten Worte, die sie nicht hören konnte, während er heftig mit den Armen wedelte, um die Lebenden von dem sich öffnenden Tor wegzuscheuchen.


  Die Geister strampelten und wehrten sich ohne Erfolg. Die Vögel taten, wie ihnen geheißen. Ihre Flügel schienen sich immer weiter auszubreiten, als sie hinabstießen und die verlorenen Seelen mit scharfen Krallen packten, um sie aus der Welt der Lebenden zu zerren.


  Chess spürte jedes Zupacken der Klauen, jeden Flügelschlag, als hätte sie selbst Klauen und Flügel. So sehr wurde sie von der Stärke der Magie mitgerissen, dass ihr Körper die Bewegungen unwillkürlich nachahmte.


  Alles schien so langsam vor sich zu gehen, so viel Zeit in Anspruch zu nehmen, aber als das Tor sich schloss, begriff sie, dass nur Sekunden verstrichen waren.


  Und es waren nicht alle Vögel verschwunden. Etwa die Hälfte von ihnen kreiste noch über dem Gebäude und wartete auf neue Anweisungen.


  Leider wusste sie nicht, wie dieser Befehl lauten sollte - aber vermutlich ließ sich das nur auf eine Weise herausfinden.


  Oliver tauchte gefolgt von Lex und kurz darauf von Terrible aus dem wirbelnden schwarzen Nebel auf.


  »Sollen wir Sie nach drinnen begleiten?«


  Chess nickte. Sie wollte jetzt nicht sprechen, weil sie nicht genau wusste, ob sie damit die Verbindung zu den Vögeln kappte, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.


  Sie ließen ein paar Männer zurück, die den Kampf mit den letzten Nachzüglern zu Ende führten, stiegen die schmale, wacklige Stiege zum Eingang hinauf und öffneten die verwitterte Tür.
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  Was richtig ist, ist auch moralisch, denn so hat es die Kirche


  bestimmt. Was unmoralisch ist, ist ein Gräuel.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 336


  Im gleichen Moment, als ihr der Staub in die Nase drang, traf sie die Sexenergie, die drinnen noch stärker war als draußen, mit dem Ergebnis, dass sie heftig schauderte und nieste und Mühe hatte, sich wieder in den Griff zu kriegen. Die Männer sahen sich unbehaglich um, oder wenigstens galt das für Fletcher und Terrible. Wie üblich blieb Lex völlig ungerührt.


  Der Raum, in dem sie standen, musste einmal ein freundlicher Flur gewesen sein. An der gegenüberliegenden Wand brannte eine einsame Kerze in einem eisernen Wandhalter und warf flackerndes Licht auf den schmutzigen Boden. Die Tapete hing in Fetzen von den wasserfleckigen Wänden. An den Fußleisten zogen sich Häufchen von Tapetenresten und Gips entlang.


  Irgendwoher kam Musik, allerdings so leise, dass sie die Melodie nicht erkennen konnte. Sie glaubte, Violinen herauszuhören. Es war irgendein Orchesterstück. Woher es kam, konnte sie nicht ausmachen. Sonst hörte sie nichts. Jede Faser ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt, während sie auf Kemp, Vanita und die anderen Geister wartete. Auf alles, was in diesem Haus sonst noch existieren mochte.


  Im Raum zu ihrer Linken gaben die geborstenen Dielen den Blick auf die gähnende Dunkelheit darunter frei. Ansonsten gab es einen in Tuch gehüllten Sessel und einen zerbrochenen Spiegel, der vom Alter blind geworden war und sie wie ein totes Auge blicklos anstarrte.


  Ohne ein Wort steuerten sie auf die einsame Kerzenflamme am anderen Ende des Raumes zu. Hinter ihnen klapperte die Tür in den Angeln.


  Und die ganze Zeit über spürte Chess, wie die Vögel über ihr auf Fluggäste warteten. Sie spürte ihre Gleichgültigkeit. Die Tiere scherten sich nicht um Leben und Tod, ihre Aufgabe war allein das Aufräumen, wenn alles vorüber war.


  Zu ihrer Rechten führte eine Treppe nach oben, deren Handläufe im Kerzenschein schimmerten. Das Holz fühlte sich zwar stabil an, aber die Stufen knarzten.


  Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Die Geister wussten, dass sie hier waren. Und sie war sich sicher, dass auch Kemp und Vanita Bescheid wussten. Es war eine Falle, aber eine Falle, der sie nicht ausweichen durften, wenn nicht noch mehr Menschen draufgehen sollten. Das durfte sie nicht zulassen. Keiner von ihnen wollte das zulassen.


  Natürlich fiel eine solche Entschlossenheit leicht, solange sie noch nicht wusste, was sie am oberen Ende der Treppe erwartete. Als es so weit war, hatte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Die Männer keuchten, aber ob das von der Welle sexueller Energie kam oder von dem Anblick, der sich ihnen bot, vermochte Chess nicht zu sagen, und im Moment war es ihr auch völlig egal.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie sich vorgestellt, aufrecht stehende Geister anzutreffen. Stattdessen sah sie erst mal lauter Betten, und am Kopf- und Fußende jedes Gestells hingen kabelumwundene Handschellen. Die Geisterfrauen waren an Handgelenken und Fußknöcheln an ihr Bett gefesselt. Der Strom, der durch die Handschellen floss, zwang sie, feste Gestalt anzunehmen; sie wanden sich auf den Matratzen, und ihre Haut wirkte schauerlich blass. Es sah aus, als wären sie aus Mondlicht geschaffen.


  Zehn Frauen lagen da oder vielleicht auch ein Dutzend; Chess war im Moment außerstande sie zu zählen.


  Sie erkannte keine von ihnen wieder. Und darüber war sie auch froh; so musste sie sie nicht mit den lebendigen Frauen in Verbindung bringen, die sie einmal gewesen waren, oder mit den Leichen, die sie auf der kalten Straße gefunden hatte. Am schlimmsten war nicht die triumphierende Gier der Geisterfrauen, auch nicht der Anblick, wie sie den magisch gefangenen Freiern, die auf ihnen lagen, mit glühender Haut das Leben aussaugten.


  Nein, es waren die Augen, blutige Augäpfel, die inzwischen ein wenig verschrumpelt und schwarz verfärbt waren. Man hatte sie den Geisterfrauen in die Augenhöhlen gepflanzt, was sich in der überirdischen Perfektion ihrer Gesichter wie ein kranker Scherz ausnahm.


  Chess Mund wurde schlagartig trocken, und einen langen, Übelkeit erregenden Moment konnte sie nichts tun, als auf den unfassbaren Schrecken zu starren.


  Die Geisterfrau im nächstgelegenen Bett sah grauenhaft schön aus, und in Chess wuchs das Verlangen, zu ihr zu gehen, sie zu berühren und mit eigenen Sinnen zu erleben, wie sich diese Vollkommenheit anfühlte. Auch hinter ihr machte jemand einen Schritt nach vorn und hielt dann inne; vielleicht hatte der unempfängliche Lex den Unglücklichen zurückgehalten.


  Vielleicht war der aber auch von selbst stehen geblieben, weil er plötzlich sah, wie der Freier auf der Geisterfrau zu schmelzen schien, während dessen Augen starr und leblos aus dem schmerzverzerrten Gesicht stierten. Vielleicht hatte er auch die Flecken auf der Matratze bemerkt, die sich bildeten, wenn die überstrapazierten, wund gewordenen Körperteile ein ums andere Mal aufplatzten und bluteten, weil sie nur noch aus rohem Fleisch bestanden. Alles war mit Blut, Sperma, Schweiß und Speichel besudelt. Es stank, und am Boden hatte sich eine langsam gerinnende Lache aus menschlichen Körperflüssigkeiten gesammelt.


  Doch noch immer zuckten die Männer mit den Hüften und betatschten die Geisterfrau unter ihnen. Sie waren gefangen in einer Falle, die sie umso heftiger festhielt, je mehr sie sich bewegten. Chess schmeckte beißende, bittere Galle; sie kämpfte gegen die Übelkeit an und zwang sich, lieber nach einer Möglichkeit zu suchen, diesem Schrecken ein Ende zu machen, statt ihre arme Seele, die schon viel zu viel davon gesehen hatte, noch weiter damit zu quälen.


  Sollte sie zuerst die Psychopomps hereinrufen oder lieber versuchen, die Männer loszueisen? Natürlich wusste sie gar nicht, ob sie die Männer wirklich befreien konnte oder ob die Vögel ihnen nicht einfach die Seele aus ihren Körpern zerren und ebenfalls in die Stadt der Toten tragen würden. Sie wusste auch nicht, ob sie überhaupt noch lebensfähig waren, wenn man sie befreite. Der Mann direkt vor ihr bestand nur noch aus Haut und Knochen, die Lippen über den Zähnen waren geschrumpft, und die Kopfhaut schimmerte durch seine dünnen, strohigen Haare.


  Wahrscheinlich sollten sie trotzdem einen Befreiungsversuch unternehmen. Und sobald sie frei waren, konnte man einfach die Vögel hereinlassen. Die eisernen Handfesseln und der elektrische Strom waren kein Problem für ...


  Der Aufschlag zwang sie auf dem dreckigen Teppich in die Knie. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sprang sie schon wieder auf und warf sich rein instinktiv nach vorne. Ihre Haut brannte und juckte, die Tätowierungen glühten so heiß, dass es schmerzte. Sie wollte schreien, aber sie war zu verängstigt.


  Sie wusste nicht, wieso und was als Nächstes passieren würde, aber ihr war klar, dass die schwarzmagischen Abwehrzauber ausgelöst worden waren.


  Das Fenster vor ihr hatte eine völlig verdreckte Scheibe, durch die sie die Vögel, die draußen ihre endlosen Kreise zogen, kaum erkennen konnte. Aber sie gehorchten ihr trotzdem. Und sie warteten auf Anweisungen.


  Jedenfalls jetzt noch. Scheiße, sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Nicht die geringste Idee, und langsam fiel ihr das Atmen schwer. Ihre Beine zitterten, ihre Sicht trübte sich. Der Abwehrzauber saugte ihr Energie ab.


  Den anderen erging es nicht besser. Durch die Schlafzimmertür sah sie Lex und Terribles Leute, die noch im Flur und auf der Treppe standen und sich am klapprigen Geländer oder am Nebenmann festhielten. Wenn sie sich jetzt nicht langsam mal was einfallen ließ, würden sie alle sterben.


  »Fletcher!« Wo steckte er denn bloß? War das Staub, was hier die Luft so schwer und dunkel machte?


  Nein. Der schreiende Schmerz an den Tattoos und der kalte Schrecken, der ihr jetzt den Rücken hinaufkroch, ließen keinen Zweifel mehr. Geister. Noch mehr Geister, unmöglich zu sagen, wie viele. Entweder waren sie durch Kemps Fluch heraufbeschworen worden, oder sie stürzten sich einfach nur deshalb auf diesen Ort, weil sie Tod und Furcht witterten und ein Stück vom Kuchen abhaben wollten.


  Bevor sie noch darüber nachdenken konnte, bevor sie sich selbst mit zu viel Grübeln im Weg stand, schlug sie das Fenster ein.


  Sie schnitt sich die Hand und den Arm auf, und ein Schrei kam über ihre Lippen, als wäre es das Fleisch selbst, das schrie.


  Aber die Vögel flogen durch das Fenster herein. Inmitten ihrer Schmerzen spürte sie, wie die Tiere sich von ihrem Blut nährten und damit die Verbindung zwischen ihnen stärkten. Sie spürte ihre Gier und ihre Kälte. Und mit wachsendem Entsetzen spürte sie auch, welch üble Magie ihnen hier im Weg stand.


  Kemp und Vanita hatten das Haus in ein Geisterheim und einen Wächter verwandelt. Die Psychopomps waren hier machtlos; die Magie blockierte sie und verurteilte sie zur Untätigkeit. Wütend rasten sie durch das Zimmer und schlugen erkennbar zornig mit den Flügeln. Dass sie nicht mehr lange gehorchen würden, war jetzt offensichtlich; Chess blieben höchstens noch ein paar Minuten, dann waren sie verloren. Schon spürte sie, wie die Tiere ihrem Zugriff entschlüpften und versuchten, die fremde Macht abzuschütteln, so sehr ihnen das Opfer auch geschmeckt hatte.


  Und die ganze Zeit über nährten sie sich von ihr. Nicht nur, dass das Haus ständig an ihren Kräften zehrte, jetzt kamen auch noch die Vögel dazu. Es wurde immer schwieriger, sie im Griff zu behalten, schwieriger, noch etwas zu erkennen, und schwieriger, sich zu bewegen. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte jemanden, der seine Kraft mit ihr teilen konnte. Oliver. Er hatte die nötige Macht und wusste sicher auch, wie er ihr helfen konnte, oder?


  Sie hatte keine Ahnung, was im Eingangsbereich vor sich ging, ob die Männer überhaupt noch kämpften oder bereits dem Bann des Hauses zum Opfer gefallen waren. Flügel peitschten ihr übers Gesicht, den blutüberströmten Arm und die Beine, während sie sich den Weg durch den Schwarm zurück in den Flur bahnte. Ihre Nasenlöcher waren trocken und staubverkrustet.


  Hände griffen nach ihr und wirbelten sie herum. Sie schrie. Ihre Faust krachte gegen feste Knochen. Oliver hielt sich die Nase und starrte sie entsetzt an.


  Für Entschuldigungen blieb jetzt keine Zeit. »Das Haus beschützt sie!«, brüllte sie. »Es ist ein Geisterhaus, wir müssen es vernichten.«


  Er nickte. Erpressung hin oder her, nach dieser Sache war sie ihm echt was schuldig.


  Seine heiße, verschwitzte Hand griff nach ihrer, um eine direkte Verbindung zwischen ihnen beiden herzustellen. Sie spürte, wie seine Kraft über die Haut in sie strömte und sich mit ihrer vereinigte. Der Schleier vor ihren Augen lüftete sich. Die Muskeln gehorchten ihr wieder.


  Gemeinsam rückten sie zum Inneren des Hauses vor, dem Sitz der magischen Kraft. Die galt es aufzuspüren. Chess war vage bewusst, dass Terribles und Lex Männer ihnen folgten. Lex ging mit gezogenem Messer an ihrer Seite.


  Eine Gestalt im schwarzen Kleid erschien vor ihnen in der Luft. Vanita. Ihre bleiche Haut schimmerte in der Dunkelheit, zu perfekt, um lebendig zu sein. Dann verschwamm sie mit dem schwarzen Nebel, umfing sie alle und drang in sie ein. Entkommen war unmöglich, keine Chance, sie konnten sich nur noch ergeben ...


  Schmerz explodierte in ihrem zerschnittenen Arm. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie in Fletchers Gesicht. Er war direkt neben ihr. Hatte er sie etwa geschlagen? Dieses Arschloch.


  Aber er hatte recht. Sie durfte jetzt auf keinen Fall aufgeben. Blut tropfte von den Fingern ihrer freien rechten Hand, als sie in die Tasche griff und die Kräuter und die Erde hervorholte. Genug war es nicht, das wusste sie, denn auch Vanita war mit dem Haus verbunden und konnte nicht in die Stadt der Toten zurückgeschickt werden, bevor der Zauber, der auf dem Haus lag, gebrochen wurde.


  Aber wenn es Chess gelang, sie zu lähmen, sie zu bremsen und ihr etwas von ihrer Kraft zu nehmen, dann hätten sie noch eine Chance.


  »Arcranda heliam dishager!« Chess schleuderte die Friedhofserde in die triumphierende, leuchtende Fratze und gleich das Ingwerpulver und die gemahlenen Krähenfüße hinterher und zerrte dann den Ektoplasmarker vom Gürtel. Jetzt war sie bereit.


  Vanita verschwand zwar nicht, aber sie strauchelte. Das genügte. Hinter sich fand Chess, was sie gesucht hatte: eine Tür. Eine Tür, aus der Dunkelheit strömte. Eine Tür, bei deren Anblick ihr die Knie weich wurden. Genau dort mussten sie hin, ganz sicher.


  Sie riskierte es, lange genug wegzusehen, um Terrible auszumachen, der kaum mehr als ein hoch aufragender Schatten war. »Die Tür«, rief sie ihm zu. »Brich die Tür auf.«


  Er nickte.


  Sie stürzte sich auf Vanita. Eisige Kälte verschlug ihr den Atem, und das pure Böse raubte ihr die Sicht. Blind taumelte sie durch die Geistergestalt und erwartete jeden Moment zu stürzen, während sie in der Luft nach Halt suchte. Sie war verloren, für immer verloren, in der endlosen Dunkelheit verloren.


  Ich bin doch schon lange verloren, Eigentlich war das kein sehr ermutigender Gedanke, aber irgendwie schöpfte sie daraus Zuversicht. Diese Schlampe konnte ihr nichts antun, was sie nicht schon erlebt hatte. Tiefer konnte sie nicht mehr fallen. Das betete sie vor sich hin wie ein Mantra, während sie allen negativen Ausdrücken und Gedanken, die sie sonst verzweifelt unterdrückte, freien Lauf ließ. Sie spürte, wie sich ihre Haut wieder ein wenig erwärmte, die Dunkelheit fiel von ihr ab, und sie sah, wie Terrible gegen die Tür anrannte, sich mit seinem massigen Körper wieder und wieder dagegenwarf. Der Rahmen wackelte, das Holz ächzte. Ihre Haut und die Tätowierungen kribbelten, als der Zauber schwächer wurde.


  Auch Vanita sah zu Terrible hinüber und war einen Moment lang abgelenkt. Chess ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Vanitas Gestalt war körperlos, nur die Hände waren fest. Chess kritzelte mit dem Ektoplasmarker das Kennzeichen, das sie zuvor entworfen hatte, um ihren Psychopomp zu lenken, auf die Geisterhand und machte gerade in dem Moment den letzten Strich, als Vanita sie bemerkte und ihr aufheulend die Finger entzog.


  Zu spät.


  Terrible krachte durch die Tür. Zähe, erstickende, grünlichschwärzliche Fäulnis quoll heraus.


  Chess sprang das Messer wie von selbst in die Hand. Sie riss Energie von Fletcher an sich, zog sie aus der Luft, aus dem glühenden Zorn in ihrer Seele, und dann betrat sie den Raum.


  Das Haus brüllte, sie spürte die Erschütterung am ganzen Körper, aber sie achtete nicht darauf. Auch den Kampf, der rund um sie aufflammte, als Vanita sie aufhalten wollte, ignorierte sie. Ebenso ihre Furcht, dass Kemp jeden Moment auftauchen und sie umbringen konnte. Fletcher, der sie noch fest an der Hand hielt, setzte sich in Bewegung, aber seine Stimme war nur noch ein Flüstern im allgemeinen Lärm. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Der Boden war von Wand zu Wand mit Runen bedeckt. Terrible war längst daraufgetreten, und sie selbst spürte, wie sich die Zeichen durch ihre Schuhsohlen brannten.


  »Baredia lachranta. Baredia lachranta emplorascum. Bei meiner Macht befehle ich es.« Die Schnittwunde von ihrem ersten Opfer blutete noch; sie biss die Zähne zusammen und schnitt ein zweites Mal hinein, um den Blutfluss zu erhöhen. Das Blut zischte und spritzte, als es auf die Dielen tropfte.


  »Baredia lachranta resticatum.«


  Der Fußboden bebte. Es funktionierte. Aber es ging nicht schnell genug. Sie brach auf dem runengepflasterten Boden in die Knie und landete in ihrem eigenen Blut. Mit der Messerspitze begann sie, andere Zeichen über die Runen zu ritzen, und rezitierte dabei laut deren Namen: »Ashtaroth, Septikosh, Higam, Spadirost.«


  Vanita kreischte. Chess Blut breitete sich zusehends über den Boden aus und sickerte in die frisch eingeritzten Linien. Es war nicht genug, sie hatte nicht genug Kraft. Fletchers Gesicht an ihrer Seite war blass, und seine Hand zitterte in ihrer. Sie hatte ihn fast ausgelaugt, das Atmen fiel ihr schwer, sie brauchte dringend mehr Kraft...


  Ihr blieben noch die Vögel. Wahrscheinlich waren sie inzwischen außer sich, aber sie hatte sie noch in ihrer Gewalt, und sie würde sie benutzen. Ein Sturm aus Federn toste durch ihren Geist und ihren Körper. Einen Augenblick lang wirbelte sie mit ihnen herum und wusste nicht mehr, ob sie noch ein Mensch war, aber die Energie der Tiere strömte in sie, und da sah sie etwas - etwas, das in der Zimmerecke vor sich hin zuckte.


  Eine Katze. Eine tote Katze, in der die Maden wimmelten. Das war die Opfergabe, die dem Zauber mit fauligem Fleisch Kraft gab. Ein Tarnzauber hatte sie verborgen, bis Chess ihn so weit geschwächt hatte, dass die Täuschung nachließ. Die alltägliche Chess war angeekelt, aber ihr zauberndes Ich registrierte es einfach und erkannte, was zu tun war.


  Mit einem Schrei, in dem sich Wut, Kraft und Angst mischten, riss sie das Messer empor und jagte es in den Kadaver. Mit einem gewaltigen, dumpfen Stöhnen, das Chess bis in die Zehenspitzen spürte, brach der Zauber.


  Die Vögel kreischten und stürzten sich mit neuer Zielstrebigkeit herab. Aus den anderen Räumen hallten die Schreie der Zombie-Männer: Sie waren wütend, weil man ihnen das Spielzeug geraubt hatte, erleichtert, weil sie endlich frei waren, oder etwas von beidem. Chess konnte es nicht unterscheiden, und es kümmerte sie auch nicht. Sie dachte nur an die Aufgabe, die sie zu erledigen hatte.


  Sie zog ihren eigenen Psychopomp aus der Tasche, stellte den Schädel auf den Boden und nahm ein wenig von der Erde aus Vanitas Grab in die Hand. »Ich rufe die Wächter der Stadt der Toten. Ich rufe die Todesboten. Helft mir, holt diese Seele fort aus der Fremde.«


  Es lag schon zu viel Magie in der Luft; der Psychopomp nahm augenblicklich über dem Schädel Gestalt an und schoss brüllend in die Höhe. Chess machte einen Satz zurück, drehte sich um und sah, wie Vanita zu fliehen versuchte. Sie warf die Erde.


  »Vanita Taylor, ich befehle dir, an deinen Ruheplatz zurückzukehren. Bei meinem Blut befehle ich es, bei meiner Macht befehle ich es. Ich rufe die Todesboten der Stadt der Toten an, auf dass sie dich dorthin bringen, und so soll es geschehen!«


  Vanita konnte nicht mehr fliehen. Die Erde erwischte sie und hielt sie fest, bis der riesige schwarze Hund sie ansprang und die Zähne in ihr Kleid schlug.


  Durch Rauch und Nebel sah Chess, wie Vanita schrumpfte und schließlich durch das schwarze Loch geschleppt wurde. Als sie mit dem Hund darin verschwunden war, klapperte der Schädel über den Boden und gab die Magie mit einer Bö wieder frei, die ihnen allen den Atem raubte.


  Einen Augenblick lang starrten sie einander stumm und abwartend an.


  Dann rannten sie.


  Sie stürmten die Treppe hinunter, und das Holz splitterte schon unter ihren Tritten. Die Magie des Hauses erstarb. Fletcher hielt Chess noch immer an der Hand; sie spürte, wie schwach er war, nachdem er ihr so viel gegeben hatte, und war ihm dankbar, fühlte sich sogar schuldig. Sowie sie unten waren, begann hinter ihnen die Decke einzustürzen.


  Sie wetzten um die Ecke und liefen noch schneller. Die Haustür war schon in Sicht. Dahinter lockte die Freiheit, Freiheit und frische Luft und sogar ein wenig Mondlicht, die Rückkehr in die normale Welt. Ihre Lungen stachen, ihr gesamter Körper schmerzte, aber sie rannte aus Leibeskräften auf die Tür zu und riss Fletcher mit, riss die ganze Truppe mit sich.


  Kaum waren sie zur Tür hinaus und sicher auf der Straße, da konnten sie sich gerade noch umdrehen, um den Einsturz des Hauses mit anzusehen. Es krachte schlagartig in sich zusammen. Eben hatte es noch gestanden, jetzt war es nur noch ein Trümmerhaufen, aus dem die ersterbenden Schreie der Geisteropfer drangen. Sofort waren Vögel zur Stelle, um die Seelen durch das noch offene Portal zu tragen.


  Chess holte tief Luft. Der Gestank von fauligem Wasser und Müll war ihr noch nie so erfrischend vorgekommen. Sie konnte gar nicht genug davon kriegen. Nur noch einen Atemzug, dann würde sie die Vögel freilassen, und sie konnten alle nach Hause gehen.


  Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie die Gestalt, die neben der Ruine auftauchte. Ihr blieb eine Sekunde, um zu erkennen, dass es ein Mann war, dessen nackter Körper von Kopf bis Fuß mit magischen Symbolen und Runen tätowiert war.


  Dann krachte etwas Schweres, Hartes gegen sie, und sie ging zu Boden. Mit dem verwundeten Arm, der mit Glassplittern gespickt war, prallte sie aufs Pflaster; sie wollte schreien, aber sämtliche Luft war aus ihren Lungen gewichen.


  Schüsse knallten, Schreie gellten. Weitere Schüsse fielen. Irgendetwas traf sie am Bein und machte es taub gegen Schmerzen. Alles, was sie empfand, war ein lähmendes Entsetzen - Entsetzen, Benommenheit und die Gewissheit, dass gerade etwas fürchterlich schiefging, etwas, womit sie nicht gerechnet hatten.


  Terrible. Er lag auf ihr. Ringsherum herrschte Geschrei. Feuchtigkeit sickerte durch ihren Pullover bis auf die Haut, und sie wusste, was es war, was geschehen war, und da konnte sie endlich schreien. Sie schob seinen reglosen Körper von sich und konnte nicht mehr aufhören zu schreien.


  Er hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr. Sie griff nach seiner Hand, wollte, dass er sie ansah, mit ihr sprach, aber er tat es einfach nicht, und ihr Verstand weigerte sich, es zu begreifen, und ihre Augen weigerten sich, es zu sehen, und dann hörte sie Flügelschlagen, schweres Flügelschlagen, und sie blickte auf und wusste, dass ihr die Vögel nicht länger gehorchten.


  In dem Moment kam der Falke.
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  Der Tod ist nichts weiter als der Pfad zur Stadt der Ewigkeit;


  der Psychopomp ist der Begleiter auf dem Weg


  zu einem Leben in Frieden und Freiheit.


  Das Buch der Wahrheit, »Veraxis«, Artikel 66


  Im Sinkflug breitete er ganz ohne Hast die mächtigen Schwingen aus und machte sich bereit, die Seele wegzubringen. Terribles Seele. Er starb. Die Erkenntnis traf sie so hart und so schwer, dass die Schusswunde in ihrem Bein dagegen gar nichts war. Chess spürte sie kaum. Sie durfte das nicht zulassen. Sie würde das nicht zulassen.


  Ihre Hände zitterten nicht, als sie nach der Pistole in seinem Hosenbund griff. Seine Haut war immer noch warm.


  »Chess, was haben Sie ...«


  »Komm schon, Tülpi ...«


  Hände legten sich auf ihre Schultern, sanfte Hände. Sie wusste, dass sie es nur gut meinten, aber sie lagen falsch. Sie hatten keine Ahnung, welche Hilfe sie jetzt brauchte.


  Sie schüttelte die Hände ab, hob die Pistole und lud durch. Er hatte sie mit diesem Modell nur ein paarmal schießen lassen, aber sie würde es schaffen. Oh ja, sie würde es schaffen.


  Fletcher schrie ein weiteres Mal, aber sie hörte es kaum. Sie hörte nichts als ihr eigenes Herz, das Triolen schlug, als hätte sie einen ganzen Sack voll Speed gesnieft, während sie die Waffe hob und zum Zielen über den Lauf spähte, wie er es ihr gezeigt hatte. Sie drückte ab.


  Daneben. Der Falke wich nach links aus, behielt aber die Flugrichtung bei. Jede Sekunde konnte er sich jetzt auf seine Beute stürzen, jede Sekunde. Fuck, sie konnte nicht...


  Sie schoss noch einmal. Der Falke stürzte plump ab; der Kopf war weg, und die Flügel konnten den Sturz nicht mehr abfangen. Er schlug aufs Pflaster und lag still.


  »Chess! Das können Sie doch nicht machen, Sie können doch nicht ...«


  Chess fuhr herum, die Waffe in der Hand, und nahm Oliver Fletcher ins Visier. Fixierte ihn. Zeigte ihm, dass sie es ernst meinte. Das Geräusch des zurückgleitenden Schlittens hallte durch die Straße. »Sagen Sie mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann.«


  »Sie wissen nicht, was ...«


  »Ich scheiß auf Sie, Fletcher.« Sie hörte sich jämmerlich an. Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch? Er verschwendete ihre Zeit. »Ich scheiß auf Sie, kapiert?«


  »Chess, ich weiß, was in Ihnen vorgeht, verdammt noch mal, aber Sie können doch nicht ...«


  Sie ließ die Waffe in die linke Hand wandern und griff mit der anderen zum Messer. »Ich will ihn einfach nicht verlieren. Das ist es, was ich nicht kann. Ich kann nicht ... kann nicht ...«


  Ihre Finger fummelten an Terribles Hemd herum und rissen es auf. Blut an ihren Fingern, Blut auf seiner Brust. So viel Blut. Sie kam zu spät, der nächste Psychopomp war bestimmt schon unterwegs, sie musste sich beeilen.


  Irgendjemand fasste sie am Arm und versuchte sie wegzuzerren. Sie riss sich los - es kam ihr so einfach vor -, beugte sich nach vorn und setzte ihm die Messerspitze über dem Herzen an die Brust.


  »Chess, bitte«, sagte Fletcher. »Bitte.«


  Sie schenkte ihm keine Beachtung.


  Sie hatte das Symbol ausführlich studiert und jede einzelne Linie mit den Augen nachgezogen. Sie kannte es in- und auswendig. Das Messer bewegte sich wie von selbst, zog das Dreieck, fügte die Runen hinzu, kurvte über die Spitze. Fletchers Modifikationen ließ sie weg und beließ es bei dem Kirchensymbol, wie man es früher benutzt hatte. Das war sicher - ganz bestimmt war es sicher und wenn nicht, machte es ihr auch nichts mehr aus, denn wenn sie ihn verlor, war das auch ihr Ende.


  »Kesser arankia«, flüsterte sie mit einer Stimme, die kaum noch Ähnlichkeit mit ihrer eigenen hatte. »Durch meine Kraft binde ich dich.«


  Nichts geschah. Sie hörte Flügelschlagen. Zu spät. Sie war zu spät gekommen, sie hatte es zu spät getan, sie hatte ein schweres Verbrechen begangen, indem sie einen Psychopomp tötete, und jetzt war alles umsonst gewesen, weil sie zu spät gekommen war. Sie sackte in sich zusammen, das Messer fiel ihr aus den fühllosen Fingern, und sie bekam keine Luft mehr.


  Terribles Brust hob sich unter ihrer Hand.


  Oliver Fletcher war der letzte Mensch, den sie an ihrem Bett erwartet hätte. Wenigstens war er der Letzte, mit dem sie gerechnet hatte, bis sie bemerkte, dass Roger Pyle neben ihm stand.


  »Hey«, krächzte sie. Roger griff nach dem Wasserglas, das neben ihrem Bett stand, und reichte es ihr.


  »Nein, ich danke Ihnen«, fiel er ihr ins Wort. »Dafür, dass Sie meine Familie und meine Freunde vor dem Gefängnis bewahrt haben.«


  Wie war das?


  »Er weiß Bescheid«, schaltete sich Fletcher ein. »Über unsere Vereinbarung.«


  »Nachdem meine Frau und meine Tochter in meinem eigenen Haus angeschossen wurden, konnte ich ja wohl nicht mehr umhin zu bemerken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, nicht? Und der Doktor hat mir eröffnet, dass ... tja, dass ich wohl bald Großvater werde.« Pyle schüttelte den Kopf. Also wusste er anscheinend immer noch nicht, dass nicht er Ardens Erzeuger war. »Ich kann es noch nicht so ganz fassen.«


  Chess wusste nicht, was sie sagen sollte. Er war froh, weil seine Familie und sein Freund ein Komplott geschmiedet hatten, um ihn hereinzulegen und ihm einen Riesenschreck einzujagen? Auf welchem Planeten ging das denn als gute Neuigkeit durch?


  Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Ich weiß, dass es für eine junge Frau wie Sie schwer zu verstehen ist. Aber ... sie sind meine Familie. Sie wollten mir nichts Böses, es war nur der einzige Weg, um mich endlich zum Zuhören zu bewegen. Es war ein Fehler von mir, dass ich sie gezwungen habe, hierherzuziehen. Und sie haben auch ein paar Fehler gemacht. Aber nur, weil man mal einen Fehler macht, heißt das doch nicht, dass man sich nicht mehr liebt.«


  Klar. Das wusste sie. Sie starrte den Becher in ihrer Hand an und wünschte, die beiden wären nicht im Zimmer, damit sie sich ein paar Cepts aus der Handtasche holen konnte. Das einzig Gute am Krankenhaus war, dass es umsonst Drogen gab. Leider waren sie so verdammt knauserig damit. Egal, wie sehr sie Schmerzen simulierte, neue Pillen gab es erst nach exakt sechs Stunden wieder. Korinthenkacker.


  Aber dank Lex hatte sie noch eine geheime Quelle. Die Begegnung war, gelinde gesagt, unangenehm gewesen, aber immerhin war er gekommen, hatte ihr Pillen mitgebracht und ihr einen Kuss gegeben. Wie es jetzt weiterging, musste sich erst noch herausstellen.


  Und ihr Bein und der Arm taten eigentlich auch gar nicht so besonders weh. Nur wegen ihres Jobs war sie überhaupt noch hier. Die Kirche würde nie und nimmer eine Angestellte aus dem Krankenhaus entlassen, bevor sie nicht hundertprozentig wiederhergestellt war.


  »Da bin ich aber froh«, sagte sie endlich, weil Pyle eine Antwort zu erwarten schien. »Ich hoffe, bei Ihnen kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Hoffe ich auch.«


  Okay, das war jetzt echt ein bisschen komisch. Wusste er überhaupt, warum sie zugestimmt hatte, seine Familie zu decken? Scheiße, sie hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, eine halbwegs überzeugende Erklärung für alles abzusprechen ... Moment mal. Sie sah Fletcher an.


  »Wir schieben alles Kemp in die Schuhe, oder? Und Sie sind hier, um mir zu sagen, was Sie denen erzählt haben?«


  Er nickte. »Mehr oder weniger. Wir behaupten einfach, dass Kemp die Geister aus Rache beschworen hat, wegen dem, was ich ihm angetan habe. Ich habe bereits mit Thad Griffin gesprochen. Und zu dem Geisterhaus sind Sie nur meinetwegen mitgekommen. Ich habe Sie um ihre Hilfe förmlich angefleht.«


  »Und der Älteste Griffin war ... Er ist einverstanden? Ich meine, kriege ich da jetzt ...«


  »Ich denke, Sie werden keine Probleme haben, nein.« Sein Blick hielt den ihren noch einen Moment länger fest. Nein, das meinte er doch wohl auf keinen Fall. Es hätte dem Ältesten Griffin ganz und gar nicht ähnlich gesehen, sich mit Sex bestechen zu lassen und bei einem Verbrechen beide Augen zuzudrücken. Da war sie ganz sicher. Aber ein Gefallen für einen alten Freund? Das schon eher.


  »Danke.«


  »Ach, das war doch das Mindeste. Oh, und ...« Er warf Pyle einen Blick zu. »Ihr Freund ... die Krankenhausrechnung ist bezahlt, ja? Wir übernehmen das.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Ihr Freund ... Er war durchgekommen. Bei Bewusstsein gewesen. Und hatte sie nicht sehen wollen. Gestern hatte sie es zweimal versucht, aber beim ersten Mal war die Tür geschlossen gewesen und die Schwester hatte ihr gesagt, er schliefe, und beim zweiten Mal hatte irgendein Kumpel von ihm sie weggescheucht.


  Er wollte sie nicht sehen. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie ihm, aber er wollte nicht mit ihr reden.


  Aber es musste doch etwas bedeuten, oder? Dass er sie gerettet hatte? Dass er in letzter Minute Horatio Kemp mit einer Waffe in der Hand gesehen und nur noch daran gedacht hatte, sie zu beschützen, sich vor sie zu werfen? Bedeutete das denn gar nichts?


  Fletchers Blick verriet ihr, dass er genau wusste, worüber sie nachgrübelte. Er war so gnädig, sie nicht darauf anzusprechen.


  »Wie auch immer«, sagte Pyle. »Ich wollte nur vorbeikommen und mich bedanken. Und natürlich sind Sie uns immer herzlich willkommen, wenn sie mögen.«


  »Vielen Dank, aber ich reise wirklich selten. Irgendwann mal, vielleicht ...«


  »Oh, nein. Wir ziehen zwar wieder nach L. A., aber das Haus behalten wir. Damit wir den Sommer hier verbringen können, denke ich. Wenn Sie mal in der Gegend sind, schauen Sie doch bei uns rein. Würde mich freuen. Uns alle, glaube ich.«


  Die Sache wurde immer seltsamer und seltsamer. »Okay, vielen Dank.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mir meine Familie zurückgegeben. Wir reden jetzt wieder miteinander. Sie hätten uns alle hinter Gitter bringen und unser Leben und unsere Karriere ruinieren können. Verdammt, Sie hätten die Story sogar an die Boulevardpresse verkaufen können. Haben Sie aber nicht. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie eigentlich nicht wirklich die Wahl gehabt hatte, machte ihn aber wieder zu. Immerhin war es schön zu wissen, dass an diesem ganzen Schlamassel wenigstens etwas Gutes dran war. Dass wenigstens jemand anderer jetzt besser dran war als vorher. In ihrem Job gab es nicht allzu oft ein Happy End. Und in ihrem Privatleben ... na ja, das verstand sich wohl von selbst.


  Sie plauderten noch eine Weile, bevor die beiden Männer aufstanden und gingen.


  »Eins noch.« Fletcher hielt ihr etwas hin. »Ich dachte, die hätten Sie vielleicht gerne zurück.«


  Es war ein flaches, rechteckiges Päckchen, ungefähr so dick wie eine Zeitschrift. Die Fotos - weitere Abzüge vermutlich - oder vielleicht hatte sie in der Nacht im Haus der Pyles auch nicht alle zu fassen gekriegt. Sie nickte.


  »Wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen kann, rufen Sie mich einfach an. Bitte. Meine Karte ist da drinnen.«


  »Ja, okay. Und vielen Dank noch mal.«


  Sie schüttelten sich die Hände. Fletcher beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann gingen sie.


  Sie öffnete das Päckchen. Jep, die Bilder. Alle. Und der Speicherchip. Wirklich nett von ihm. Obwohl er inzwischen natürlich sehr viel mehr über sie wusste, was er notfalls gegen sie verwenden konnte.


  Ganz zuletzt fand sie zwei Abzüge des gleichen Bildes, die Vergrößerung einer Nahaufnahme. Sie und Terrible in der Nacht, in der sie zu Bump gefahren waren, kurz bevor sie an die Tür klopften. Sie alberten miteinander herum. Sie standen so nahe beieinander, dass sie sich fast berührten, sodass es schwierig war, zu erkennen, wo der eine Körper aufhörte und der andere begann. Der Wind hatte ihr das Haar von den Schultern und die Stirnfransen aus dem Gesicht geweht. Ihre Augen wirkten größer und völlig auf ihn konzentriert.


  Und er sah mit diesem Grinsen zu ihr herab, das sein ganzes Gesicht veränderte.


  Tränen brannten ihr in den Augen, und sie wischte sie weg. Von diesem Bild hatte Fletcher ihr zwei Abzüge gebracht. Eigentlich war ihr sowieso gerade nach einem kleinen Spaziergang.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und warf verstohlen ein paar Pillen ein. Vielleicht war sie im Begriff, etwas total Dämliches zu tun, aber das war inzwischen auch schon egal. Welche Rolle spielte das jetzt schon noch? Sie hatte sich sowieso schon wie die letzte Idiotin aufgeführt, als sie Rotz und Wasser geheult und einer Gruppe von Männern - darunter einer, mit dem sie fickte - erklärt hatte, dass ihr Leben vorbei wäre, wenn Terrible nicht überlebte.


  Terribles Zimmer lag nicht weit von ihrem entfernt, nur ein paar Türen den Flur runter. Verglichen mit seinem gewaltigen Körper, in dem alle möglichen Schläuche steckten, wirkte das Bett winzig.


  Er sah okay aus, dachte sie kritisch. Nicht zu blass. Sie wusste aber nicht, ob das irgendeine Bedeutung hatte.


  Auf Socken tappte sie an die Seite seines Bettes und lauschte auf seinen Atem. Lauschte auf das regelmäßige Dippen des Tropfs in der Ecke. Was sie getan hatte ... war richtig gewesen. Dazu stand sie, trotz der möglichen Folgen. Sie hatte einen Vogel getötet. Wenn das jemals rauskam, würde sie für lange Zeit ins Gefängnis wandern, vielleicht sogar hingerichtet werden. Aber das war ihr egal. Es war ihr egal, weil er am Leben war.


  Sie streckte zögernd die Hand aus und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Halb wünschte sie sich, er würde aufwachen, halb hoffte sie, dass er weiterschlief.


  Er bewegte sich leicht und murmelte etwas, was sie nicht verstand, wachte aber nicht auf. Auch gut.


  Er wollte sie nicht sehen und nicht mir ihr reden. Das schmerzte viel mehr als das Loch in ihrem Bein. Fast so sehr, wie der Gedanke, dass sie ihn jetzt vielleicht zum letzten Mal berührte, dass sie ihm vielleicht nie wieder so nahe sein würde.


  Aber wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre sie jetzt tot. Als es wirklich darauf ankam, da hatte er sie mit seinem Leben beschützt, obwohl er so wütend auf sie war und sie ihn so tief verletzt hatte. Er hatte sich für sie geopfert.


  Und sie hatte das Gleiche für ihn getan. Das musste einfach etwas bedeuten, oder? Dass ihre Geschichte noch nicht am Ende war, ganz gleich, wie es sich im Moment anfühlen mochte?


  Und für den Moment war das genug. Wie es mit Lex weitergehen sollte, wusste sie nicht. Welche Auswirkungen das Symbol auf Terrible noch haben würde, wusste sie ebenfalls nicht. Verdammt, sie wusste so vieles nicht. War schon immer so gewesen.


  Aber hier und jetzt wusste sie, dass Terrible gestorben wäre, um sie zu retten. Tief in seinem Inneren lag ihm etwas an ihr, und das Gefühl war mindestens so stark wie sein Begehren. Und sie wollte ihn auch immer noch, mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte, und sie hatte keine Angst davor.


  Das war doch schon mal ein ziemlich guter Anfang.


  Sie stellte das Foto auf seinen Nachttisch, sodass er es beim Aufwachen sehen würde, und tappte über den Flur zurück in ihr Zimmer. Jetzt war er am Zug.


  Sie hoffte nur, dass er auch mitspielen würde.


  Auf sie wartete das Bett; sie krabbelte hinein und ignorierte das Stechen im langsam verheilenden Bein. In ein oder zwei Stunden würden die Schwestern wiederkommen, um ihr neue Pillen zu verabreichen, und dank Lex hatte sie noch einen kleinen Privatvorrat. An der Wand hing ein Fernseher, und der Älteste Griffin hatte ihr ein paar Bücher geschickt. Sie war noch am Leben. Niemand würde ihr den Job wegnehmen. Niemand spionierte ihr jetzt noch hinterher.


  Es war vielleicht nicht gerade ein Happy End. Aber immerhin eine ganze Ecke besser, als sie erwartet hatte.
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  Nicht all deine Pflichten werden angenehm sein.


  Aber dieses Opfer musst du bringen. Vergiss nicht, dass du


  als Kirchenangestellter allen anderen Menschen gegenüber


  privilegiert bist.


  Mit gutem Beispiel vorangehen!


  Ein Leitfaden für Kirchenangestellte


  Die Guillotine erwartete sie. Das geschwärzte Holz ragte düster und bedrohlich vor den nackten Betonwänden des Hinrichtungssaals auf.


  Chess gab sich Mühe, nicht hinzusehen, als sie vorbeihumpelte, und versuchte zu vergessen, dass sie es eigentlich verdient hätte, davor niederzuknien, den Hals auf den vom vielen Gebrauch glatt polierten Block zu legen und auf die Klinge zu warten. Sie hatte einen Psychopomp getötet. Verdammt, sie hatte Menschen umgebracht.


  Nur auf die Tötung eines Falken stand automatisch die Todesstrafe.


  Doch niemand wusste davon. Oder wenigstens niemand, der über die Macht verfügte, sie zum Tode zu verurteilen. Im Augenblick war sie sicher.


  Leider fühlte sie sich überhaupt nicht sicher. Sie fühlte sich kein bisschen so, wie es eigentlich hätte sein sollen. Bei jedem Schritt in den Kirchenschuhen mit den flachen Absätzen erinnerte sie ein dumpfer Schmerz im Oberschenkel an die fast verheilte Schusswunde. Ihr Humpeln erinnerte auch alle anderen daran und lenkte die Aufmerksamkeit ausgerechnet jetzt auf sie, zu einem Zeitpunkt, da sie Aufmerksamkeit noch viel weniger gebrauchen konnte als sonst.


  Die Hand des Ältesten Griffin legte sich warm auf ihren Ellenbogen. »Du darfst sitzen bleiben, während das Urteil verkündet und vollstreckt wird, Cesaria.«


  »Oh nein, wirklich, ich bin ...«


  Er schüttelte den Kopf und sah sie mit ernstem Blick an. Was war los? Zugegeben, eine Hinrichtung war auch nicht gerade ein knalliges Partyevent, aber das galt für so ziemlich jeden Kirchentermin. Und der Älteste Griffin sah heute noch ernster aus als sonst, noch bedrückter.


  Er wusste doch wohl nicht Bescheid, oder? Hatte Oliver Fletcher ihm von dem Psychopomp erzählt? Wenn dieser Bastard ... Nein. Das war nur blöde Paranoia. Oliver hatte ihm ganz bestimmt nichts verraten. Wann denn auch? Soweit sie wusste, hatten die beiden Männer sich seit jener Nacht nur einmal unterhalten - seit der Nacht, in der sie den Psychopomp getötet hatte, der Nacht, in der Terrible ...


  Der Atem rasselte in ihrer Brust. Ach ja, richtig. Hier und jetzt waren solche Gedanken wirklich fehl am Platz. Hier fand eine Hinrichtung statt, sie musste eine Zeugenaussage machen, und deshalb hieß es jetzt verflucht noch mal Ruhe bewahren und die Aussage zu Protokoll geben.


  Also setzte sie sich auf den harten Holzstuhl mit der geraden Rückenlehne, sog den penetranten Desinfektionsmittelgestank ein und sah zu, wie sich die anderen im Gänsemarsch in den Raum schoben. Da war der Älteste Murray, dessen geschminkte Augenringe auf der tiefdunklen Haut beinahe verschwanden, obwohl sie so schwarz wie sein Haar waren. Dann kam Dana Wright, die andere Debunkerin, die an der Razzia im Keller von Madame Lupita teilgenommen hatte.


  Für Lupita selbst war niemand gekommen. Jeder, dem vielleicht etwas an ihr lag oder der in den letzten Minuten ihrer sterblichen Existenz gerne bei ihr gewesen wäre, war entweder bereits selbst hingerichtet worden oder schmorte in einer Gefängniszelle.


  Als Letzter - bevor die Verurteilte selbst eintraf - kam der Henker, das Gesicht von einer schweren schwarzen Kapuze verhüllt. In der ausgestreckten Rechten trug er einen Hundeschädel - seinen Psychopomp, der schon bald Madame Lupita ins Geistergefängnis tragen würde. In der linken Hand hielt er eine Kette und am Ende der Kette ging Madame Lupita, der die Handgelenke in Eisen gelegt waren.


  Mit dumpfem Krachen fiel die Tür hinter ihnen zu, und das Schloss klickte; es würde sich erst in einer halben Stunde wieder öffnen. Zeit genug für die Hinrichtung und den Abtransport der Seele in die Stadt der Ewigkeit. Diese Zeitschlösser hatte man in der Gründungszeit der Kirche eingeführt, nachdem eine Verkettung unglücklicher Umstände dazu geführt hatte, dass ein Geist die Tür geöffnet hatte und entkommen war. Wie alles, was die Kirche tat, hatten auch die Zeitschlösser ihren Sinn, dennoch konnte Chess einen leichten Anflug von Panik nicht unterdrücken. Sie war eingesperrt. Das konnte sie grundsätzlich nicht leiden.


  Der Henker befestigte sein Ende der Kette an der Guillotine und machte sich daran, den Schädel am Sockel des fest installierten Altars aufzustellen. Rauch quoll aus seiner Räucherschale und überdeckte den Gestank von Bleichmittel und Ammoniak; der starke, beißende Rauch von Melidia, um Lupitas Seele ins Geistergefängnis zu schicken, gemahlenem Ingwer, Teufelskraut und Eibenspänen, der Chess in der Nase juckte. Die Energie im Raum änderte sich; magische Kraft schlängelte sich an ihren Beinen hinauf, sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten, und gab ihr diesen ganz speziellen kleinen Kick, der sie immer zum Lächeln brachte.


  Doch das verkniff sie sich. Nicht heute. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und sah sich die Verurteilte an.


  Seit ihrer letzten Begegnung in jenem Keller, in dem es nach Angst, verbrannten Kräutern und Gift gestunken hatte, hatte sich Lupita sehr verändert. Ihr massiger Körper schient geschrumpft zu sein. Statt des lächerlichen Turbans, an den Chess sich erinnerte, trug sie nur noch ihr eigenes kurz geschorenes Haar, und anstelle des albernen Zirkuskaftans verhüllte nun die schlichte schwarze Robe der Todeskandidaten ihren dicken Leib.


  Aber ihre Augen waren noch dieselben. Sie schweiften über die kleine Versammlung, blieben an Chess hängen und starrten sie finster an. In ihnen brannte ein so glühender Hass, dass Chess meinte, er versenge ihr die Haut.


  Sie zwang sich, dem Blick standzuhalten. Diese Frau hatte sie beinahe umgebracht, mit einem vergifteten Tee; sie hatte beinahe einen ganzen Keller voller unschuldiger Menschen getötet, indem sie einen blutrünstigen, tobenden Geist beschwor. Scheiß auf sie. Heute würde sie sterben, und Chess würde zusehen.


  Etwas huschte durch die Tiefen von Lupitas Augen.


  Chess stockte der Atem. Hatte sie das gerade wirklich gesehen? Dieses silbrige Aufblitzen? Das Aufleuchten, das verriet, dass Lupita einen Geist in ihrem Körper beherbergte?


  Sie riss die Augen auf und musterte Lupita scharf, während sie abwartete. Eigentlich war das unmöglich. Lupita hatte bei ihrer Festnahme keinen Geist in sich getragen - das wäre bei der Inhaftierung sofort aufgeflogen -, und sie konnte nie und nimmer mitten in den Kirchengefängnissen Kontakt zu einem Geist hergestellt und sich mit ihm verbündet haben. Das war einfach völlig unmöglich.


  Das Aufblitzen zeigte sich nicht noch einmal. Nein. Sie bildete sich da was ein. Der ganze Stress, die Spannungen in ihrem Privatleben - sofern man bei ihr überhaupt von einem Privatleben sprechen konnte - und die erdrückende Fürsorglichkeit der Ältesten und der anderen Debunker, die sie mit der ewigen Besorgnis wegen ihres Beins und all den guten Absichten förmlich erstickten. Dazu dann noch ein paar Cepts extra und eine Panda sowie eine halbe Nip zum Wachbleiben ... Kein Wunder, dass sie langsam Halluzinationen bekam. Was denn noch, vielleicht weiße Mäuse?


  Der Älteste Griffin stand vor der Guillotine und räusperte sich.


  »Irene Lowe, auch bekannt als Madame Lupita, die Kirche hat Sie der Beschwörung von Geistern auf diese Erde für schuldig befunden. Außerdem hat man Sie des versuchten Mordes an Debunkerin Cesaria Putnam für schuldig befunden. Cesaria Putnam, ist diese Frau für die genannten Verbrechen verantwortlich?«


  Obwohl ihre rechte Hüfte protestierte und trotz eines leichten Stirnrunzelns des Ältesten Griffin erhob sich Chess. »Ja, Ältester.«


  »Und Sie erklären dies auf welcher Grundlage?«


  »Ich war Zeugin, als diese Frau die Verbrechen beging, Ältester.«


  »Und Sie schwören, dass Sie Fakt und Wahrheit sprechen?«


  »Das tue ich, Ältester.«


  Der Älteste Griffin nickte knapp und wandte sich dann Dana Wright zu, während Chess sich wieder auf den Stuhl sinken ließ. Eine Frau würde aufgrund ihrer Aussage sterben. Dabei war ihr Wort das Wort eines Junkies, einer Lügnerin, das Wort einer Frau, die ihren einzigen echten Freund betrogen hatte, und es war einen Scheißdreck wert.


  Er würde nie wieder mit ihr reden. Letzte Woche hatte sie es endgültig aufgegeben, ihn anzurufen. Sie hatte auch die Hoffnung begraben, dass sie ihn im Trickster oder Chucks treffen würde. Sie stand auch nicht mehr ständig in der Kälte auf dem Markt rum, nur um zu sehen, ob er sich da vielleicht mal blicken ließ. Natürlich war er immer noch da draußen unterwegs. Es gab Leute, die ihn gesehen hatten.


  Sie gehörte allerdings nicht dazu. Sie hätte nie gedacht, dass man jemandem so hartnäckig aus dem Weg gehen konnte. Es war, als könnte er es spüren, wenn sie sich näherte.


  In der Menge entstand Bewegung, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ereignisse im Saal. Die eigentliche Hinrichtung stand jetzt unmittelbar bevor.


  Der Raum vibrierte inzwischen vor magischer Macht, die wie ein gewaltiger Herzschlag alles um sie herum zum Dröhnen brachte - langsam, satt und gleichmäßig. Ein Kreis war nicht nötig; der Raum selbst war ja kreisförmig und glich mit dem Eisenmantel in den Betonwänden einer magischen Festung.


  Der Älteste Griffin begann, die Trommel zu schlagen, und ließ dabei zwischen den einzelnen Schlägen die Hand gerade so lange in der Luft schweben, dass Chess sich beim atemlosen Warten ertappte. Sie konnte sich kaum rühren oder Luft holen, bis das nächste tiefe Dröhnen erklang. Die Magie des Saals strömte in sie, füllte die Leere in ihr und machte sie zu einem mächtigeren Wesen. Es fühlte sich gut an. So gut, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und sich der Empfindung ganz hingegeben hätte, um alles und jeden zu vergessen und nur noch in dieser Energie zu existieren.


  Das konnte sie natürlich nicht. Sie wusste, dass sie es nicht konnte. Also sah sie stattdessen zu, wie der Psychopomp des Henkers Gestalt annahm. Der Hund wuchs aus dem Schädel und bildete nach und nach Beine, einen Schwanz und glänzendes schwarzes Fell aus, das die eben noch nackte Haut über den Knochen bedeckte.


  Der Trommelschlag beschleunigte sich. Trommeln ... auch bei Lupitas Seance in jener Nacht hatte es Trommeln gegeben, die von einem völlig mit Speed zugeknallten Duo gespielt worden waren. Und jetzt wurden wieder Trommeln geschlagen und begleiteten die Worte des Ältesten Griffin mit einem monotonen, schleppenden Rhythmus.


  »Irene Lowe, Sie wurden von einem Tribunal aus Kirchenältesten für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Dieses Urteil soll nun vollstreckt werden. Wenn Sie noch etwas zu sagen haben, haben Sie jetzt Gelegenheit dazu.«


  Lupita starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf. Chess streckte die eigenen magischen Fühler aus und versuchte, dieser Frau ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Spürte sie Furcht, Wut, irgendetwas? Lupita war zu still. Zu gelassen. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Der Henker half Lupita auf die Knie und drückte ihren Hals in die Lünette. Der Trommelwirbel wurde lauter und schneller, lauter selbst als Chess Herzschlag oder das Ein- und Ausströmen der magiegesättigten Luft in ihren Lungen. Lauter als ihre Gedanken.


  Sie verstärkte ihre magische Berührung, tastete Lupitas Haut mit ihrer Energie ab, auf der Suche nach irgendetwas ...


  Oh Scheiße!


  Ihr Bein knickte ein, als sie aufsprang, sodass sie fast gestürzt wäre. »Nein! Nein, nicht ...«


  Zu spät. Die Klinge sauste herab und zerschnitt mit einem metallischen Schnick die Luft genau so säuberlich wie den Hals, bevor sie dumpf wie eine Kerkertür in den Block schlug.


  Lupitas Kopf purzelte in den Korb. Blut spritzte aus dem Halsstumpf, lief über den Kopf und über den stumpfen Betonboden.


  Ihr Geist erhob sich - ihr eigener Geist, der einst Madame Lupita gewesen war. Der Hund stürzte sich auf ihn und machte sich daran, die Erscheinung unter die Erde ins Gefängnis vor den Toren der Stadt der Ewigkeit zu zerren.


  Doch auch der andere Geist erhob sich. Der Geist, den Lupita in ihrem Inneren beherbergt hatte. Und für ihn stand kein Psychopomp bereit, und es gab keine Friedhofserde, um ihn zu bändigen. Ein ganzer Saal voller Kirchenangestellter konnte gegen ihn in einem mit Eisen versiegelten Raum hinter verschlossenen Türen nichts ausrichten.


  Chess Schrei brach sich endlich Bahn und gellte durch die Luft. Die anderen übertönten ihn gleich darauf mit eigenen Überraschungs- und Angstschreien.


  Der Älteste Griffin ließ die Trommel fallen. Der Hund schnappte sich Lupitas Geist - auf ihrem Arm befand sich eine Kennzeichnung, an der er sie als Zielobjekt erkannte - und sprang in das Feld aus wabernder Luft hinter der Mauer. Das Letzte, was Chess von Lupita noch sah, war ihr Mund, der sich zu einem schrecklichen Grinsen verzerrte, als sie sie alle dem sicheren Tod überließ.


  Der Geist schwebte vor der Guillotine in der Luft. Es war ein Mann; das Haar trug er von der Stirn nach hinten gekämmt, die Augen waren leer und das Gesicht vor wilder Freude verzerrt. Der Älteste Murray brüllte etwas, was sie nicht genau verstand. Ihre Haut juckte und kribbelte, als wollte sie vom Körper fortkriechen. Der Geist war mächtig, zu mächtig. Wer war das, wie verdammt noch mal hatte Lupita es geschafft...


  »Ich befehle dir, dich nicht zu rühren!« Die Stimme des Ältesten Griffin hallte durch den Saal, brach sich an den Wänden und fuhr durch Chess Körper. »Bei meiner Macht befehle ich es dir!«


  Es würde nicht funktionieren. Sie wusste ohne hinzusehen, dass er sich vergeblich bemühte. Aber der Henker ... hatte er vielleicht noch einen zweiten Schädel dabei? Oder ein bisschen Friedhofserde?


  Dana schrie. Chess sah hinüber und bemerkte, dass der Geist jetzt mit dem Ältesten Murray kämpfte. Den Mund hatte er zu einem bösartigen Grinsen geöffnet, die Augen vor Anstrengung zu Schlitzen verengt. In der Hand hielt der Geist den Ritualdolch, mit dem der Henker den Psychopomp beschworen hatte.


  Keine Zeit, untätig zuzusehen. Keine Zeit, sie zu beobachten, damit war sowieso keinem geholfen. Der Raum war erfüllt von Lärm, magischer Energie und Hitze, ein verwirrender Bildermix, der ihr Gehirn überforderte. Sie konzentrierte sich auf die Räucherschale, die Rute in der Ecke und den schwarzen Beutel daneben. Der Henker durchwühlte ihn panisch und zog alles Mögliche hervor ...


  Jemand stieß gegen sie, und sie stürzte mit dem Stuhl um.


  Noch mehr Schreie und Rufe. Etwas klirrte auf den Boden. Die magische Energie war kaum noch zu ertragen. Das war kein Rausch mehr, kein Höhenflug. Es war die reinste Invasion, die sie herumschleuderte, ihre Gedanken verwirrte, ihren Blick trübte und die Panik der anderen auf sie übertrug.


  Sie musste sich beruhigen. Ihre Hände verweigerten ihr den Gehorsam. Ihre Tätowierungen prickelten und brannten, wozu sie allerdings auch da waren. Die Anwesenheit des Geistes ließ sie Alarm schlagen. Für dieses Frühwarnsystem war sie normalerweise dankbar, aber im Moment wäre sie liebend gerne ohne ausgekommen. Im Hinrichtungssaal herrschte das reinste Chaos und riss sie in einem wilden, blutigen Strudel mit.


  Okay. Tief Luft holen. Pause. Sie schloss die Augen und suchte tief im Inneren nach der Leere in ihrer Seele. Dem Ort, an dem sich normalerweise Dinge wie Liebe, Glück und Wärme befanden und der bei ihr so gut wie leer war - bis auf zwei Menschen, von denen der eine sie hasste.


  Aber es reichte. Schon dieser Moment der Stille genügte, um den Ereignissen ihren Schrecken zu nehmen, den Lärm auszublenden und sich ihrer eigenen Stärke bewusst zu werden.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Gliedmaßen gehorchten ihr wieder. Sie sprang auf, ignorierte den Schmerz - und war die hart erkämpfte Ruhe beinahe gleich wieder los.


  Der Älteste Murray war tot. Er lag ausgestreckt auf dem Boden wie eine Leiche, die auf das Krematorium wartet. Eine klaffende, blutige Wunde grinste sie von seinem Hals an.


  Hinter ihm war der Henker an der Wand zusammengesackt. Seine Robe war blutüberströmt. Durch den Geist hindurch konnte sie ihn kaum erkennen, der jetzt grellweiß war und vor aufgesaugter Energie förmlich platzte. Chess stöhnte. Ein Geist mit so viel Macht war wie ein entflohener Sträfling auf Speed mit Zuckerguss - nicht aufzuhalten, ohne Gefühle, ohne klaren Verstand. Eine Killermaschine, die man nur gewaltsam stoppen konnte.


  Und mit so was waren sie jetzt eingesperrt.


  Oh Scheiße - sie waren mit ihnen eingesperrt. Die Eisenschicht in den Wänden sperrte die Geister des Ältesten Murray und des Henkers genau so unbarmherzig ein wie alle anderen; Chess erspähte sie bereits aus dem Augenwinkel als verschwommene Gestalten, die noch um eine feste Form kämpften.


  Es bestand eine geringe Chance, dass sie nicht hungrig waren, dass sie nicht auf Mord aus waren, aber die Wahrscheinlichkeit dafür war ungefähr so groß wie die, dass sie heute Nacht ohne eine Handvoll Pillen einschlafen konnte - mit anderen Worten, verdammt gering. Vielleicht noch eine Minute, dann würden die Geister endgültig Gestalt annehmen, ihre Kräfte entdecken, und dann wären sie so richtig und komplett angeschissen.


  Blut war auf den Wänden verschmiert, tröpfelte vom glänzenden Fallbeil der Guillotine und strömte in dicken Bahnen über den Betonboden. Es tropfte von der Decke, denn bis dorthin war es aus dem Hals des Ältesten Murray gespritzt; es bildete eine schimmernde Lache um die Leiche, formte ein verwirrendes Muster aus rot umrandeten Fußspuren und war um die geborstenen Trümmer des Hundeschädels verschmiert. Scheiße. Kein Psychopomp. War nicht doch noch einer in Reserve?


  Der Älteste Griffin war blutüberströmt, ebenso Dana, deren Augen weit offen standen. Aber Chess war nicht die Einzige, die entschlossen war, etwas zu unternehmen. Dana blickte finster und wild entschlossen. Der Älteste Griffin sprühte förmlich vor Macht und Stärke.


  Chess erwiderte Danas Blick und deutete mit dem Kopf auf den Beutel. Dana nickte und trat einen Schritt vor.


  »Bei meiner Macht befehle ich dir, dich ruhig zu verhalten«, sagte sie, wobei sie jedes einzelne Wort laut und deutlich aussprach. »Ich befehle dir, an deine Ruhestätte zurückzukehren.«


  Als der Geist sich zu ihr umdrehte, wich Dana zurück, um ihn abzulenken. Chess schlich sich nach links hinüber, während sie versuchte, nicht die Aufmerksamkeit des Geistes zu erregen. Sie musste diesen Beutel in die Finger bekommen, oder sie würden alle draufgehen. Vielleicht würden sie sowieso sterben, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, sie zu retten. Das Leben mochte zwar ein Haufen Scheiße sein, aber die Stadt der Toten war noch viel schlimmer - ihrer Meinung nach jedenfalls - und sie hatte nicht die geringste Absicht, sich dahin scheuchen zu lassen. Nicht heute.


  Ihre Füße in den steifen Schuhen rutschten in dem zähflüssigen Blut aus; der Gestank hing als kupfriger Hauch im Kräuterrauch in der Luft. Wie lange würden die noch brennen, und gab es irgendwo noch mehr?


  Der Geist steuerte auf Dana zu, die immer weiterredete und einen Strom von Machtworten ausstieß. Als er das Messer mit einer halbfesten Hand packte, rann Blut die Klinge entlang und lief auf seine durchscheinende Haut. Betrachtete man es durch seine Gestalt hindurch, sah es aus wie schwarze Tinte.


  Sie warf einen Blick zu den Geistern von Murray und dem Henker hinüber. Inzwischen hatten sie sich beinahe verfestigt und erwachten zappelnd zum Leben, wie Maden, die die Köpfe aus einem verfaulenden Steak steckten. Chess - und allen anderen im Raum - blieb nicht mehr viel Zeit.


  Dana schrie. Der Geist warf sich auf sie. Der Älteste Griffin sprang an ihre Seite und kam ihr zur Hilfe, als der Geist versuchte, Dana die Kehle aufzuschlitzen.


  Chess stürzte sich auf den Beutel. Erst mal frische Kräuter - sie schnappte sich die Tütchen und warf sie auf das ersterbende Feuer in der Räucherschale. Der Rauch verdickte sich. Und jetzt noch ein weiterer Psychopomp, bitte, er musste doch einen Ersatz dabei haben. Sie warf den Beutelinhalt achtlos beiseite, während ihre Nackenhaare sich so sehr sträubten, dass sie praktisch ausfielen. Sie hörte nicht viel, was war da los? Waren Dana und der Älteste Griffin tot? Oh Scheiße ...


  Erleichterung durchströmte sie, als sich ihre Hand um etwas Festes schloss. Ein weiterer Schädel. Dank sei den Göttern, die es nicht gab, er hatte einen Ersatzschädel. Sie zerrte ihn heraus, riss an dem Seidentuch, in das er eingeschlagen war, und stellte ihn auf, ohne ihn sich genauer anzusehen.


  Hinter ihr ertönte ein Brüllen. Der Geist hatte sie entdeckt. Dana und der Älteste Griffin versuchten, ihn in Schach zu halten, aber er machte sich substanzlos und stürzte sich durch die Guillotine hindurch auf sie. Sie wich aus. »Ich rufe die Todesboten der Stadt der Toten«, brachte sie noch hervor, als sie bei dem Versuch, in Reichweite des Schädels, aber außerhalb der Geisterklauen zu bleiben, ins Straucheln kam. »Ich rufe euch mit meiner Macht!«


  Der Schädel klapperte. Chess presste noch mehr Kraft hervor und gab alles, was sie hatte - keine leichte Aufgabe, wenn man zugleich versuchte, nicht als Energiesnack für einen Amok laufenden Toten zu enden.


  Und da war noch ein Problem. Keine Kennzeichnung. Niemand hatte mit diesem Geist gerechnet, also trug er auch kein Zeichen auf dem Körper; daher bestand die Gefahr, dass der Hund nach seinem Erscheinen nicht erkannte, welchen Geist er mitnehmen sollte. Das war Chess vor ein paar Monaten schon einmal passiert, und damals hatte sich der Hund dann auf sie gestürzt. Das grauenhafte Gefühl, als ihre Seele aus dem Körper gezerrt wurde wie eine Banane aus der Schale, würde sie niemals vergessen.


  Dann entdeckte sie zwei weitere Geister, die kaum anderthalb Meter entfernt von ihr Gestalt annahmen, den des Henkers und den des Ältesten Murray.


  »Keine Kennzeichnung«, stieß sie hervor, und Danas Augen weiteten sich vor Schreck. Sie sah auf das Messer in ihrer Hand, hob die Augenbrauen, und Chess nickte, weil ihr keine andere Wahl blieb.


  Dana warf ihr das Messer zu. Der Geist wirbelte herum, als es über den Boden schlidderte, und stürzte sich darauf. Dana und der Älteste Griffin setzten sich in Bewegung, Chess konnte nicht erkennen, wohin. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den Geist im Auge zu behalten. Als er die feste Hand über ihren Kopf reckte, griff sie mit der Linken nach seinem Handgelenk und riss mit der Rechten den Marker hoch.


  Er hatte keine Kennzeichnung - sie hatten ihn nicht erwartet und deshalb auch keine entworfen. Egal. Die Klinge schwebte vor ihren Augen, und an der Spitze klebte geronnenes Blut. Sie kritzelte eine Reihe zittriger X auf die durchscheinende Haut. Das Gesicht des Geistes verzerrte sich vor Wut.


  Jetzt kam der schlimmste Teil. Mit dem letzten bisschen Kraft, das ihr noch geblieben war, schob sie sich seitlich auf den Schädel zu, ließ den Marker fallen und rammte die Handfläche gegen die Dolchspitze.


  Sie hatte nicht erwartet, dass es auf der Stelle wehtun würde, aber das tat es. Und zwar unglaublich weh, verdammt. Das Blut tropfte aus der Wunde auf den Schädel, und sie nahm diesen Schmerz und ließ ihn zusammen mit all ihrer magischen Macht in die folgenden Worte fließen.


  »Ich biete den Todesboten eine Entschädigung für ihre Hilfe an. Todesboten, herbei! Tragt diesen Mann fort an seinen Ruheplatz, ich befehle es euch bei meiner Macht und meinem Blut!«


  Brüllend erschien der Hund, gewaltig, struppig, die Zähne gebleckt. Das war gar kein Hund, das war ein Wolf, was hatte der Henker verdammt noch mal mit einem nicht genehmigten Psychopomp zu schaffen ...


  Der Geist riss die Augen auf. Ans Töten verschwendete er jetzt keinen Gedanken mehr; er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei und versuchte, beiseitezuspringen. Der Wolf setzte ihm nach wie der Wind, den Körper dicht am Boden, jeder Zoll ein Raubtier.


  Die Geister des Henkers und des Ältesten Murray hatten inzwischen Gestalt angenommen und drängten sich in eine Ecke. Chess sah, wie ihnen trotz aller verzweifelten Versuche, daran festzuhalten, die letzten Überbleibsel geistiger Gesundheit, die letzten Spuren ihrer einstigen Persönlichkeit entglitten.


  Es spielte keine Rolle mehr. Der Wolf heulte. Ein Loch öffnete sich kreischend in dem dünnen Schleier zwischen ihrer Welt und der Stadt der Toten. Der Wolf schloss die gewaltigen Kiefer um den ersten Geist. Ektoplasma quoll unter den Zähnen des Wolfs aus der durchscheinenden Gestalt. Der Geist schrie, und dass er dabei stumm blieb, machte es irgendwie noch grauenhafter.


  Der Wolf wandte sich dem Ältesten Murray und dem Henker zu. Die beiden klammerten sich aneinander, während sie mit letzter Kraft an ihrer Menschlichkeit festhielten. Chess schossen die Tränen in die Augen. Sie hatte den Ältesten Murray nie gut gekannt, nie viel mit ihm zu tun gehabt, aber angesichts dieses letzten heldenhaften Kampfes wurde sie von Traurigkeit und Mitleid beinahe überwältigt.


  Dana und der Älteste Griffin traten an ihre Seite. Dana drückte ihr die Hand. Der Wolf sprang, den ungebetenen Gast noch im Rachen, und umschloss den Ältesten Griffin und den Henker mit einer bizarren ungestümen Umarmung. Dann trug er sie durch das wabernde Loch, das sich hinter ihnen schloss. Die drei Überlebenden starrten mit offenem Mund auf die Stelle, wo es verschwunden war.
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